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Vorrede.

ibon der Herausgabe des ersten Theils der etiropmfdjcii · 

Sittengeschichte bis zur Niederschreibung dieser Zeilen ist 
mehr Zeit verstossen, als bei dem Begilm der Ausarbeitung 
des Werkes von dem Verfasser berechnet wurde. Der 
Inhalt des zweiten Theils an sich kann nicht die genügende 
Aufklärung darüber geben; der Grund liegt nicht in jenem 
allein oder zumeist, vielmehr in Lebensverhaltuissen des Ver­
fassers; mag es daher vergönnt seyn, die Vorrede mehr 
anf den letztem, als auf sein Buch zu richten; wenn der 
Urheber eines Werkes zu dessen Hervorbringung von seines 
Lebens bester Kraft aufgeboten hat, wird es ja nicht unziemlich 
scheinen, daß im Vorworte zu jenem von den Lebensum­
ständen des Urhebers so viel erwähnt werde, als mit der 
Fertigung der Arbeit in Verbindung gestanden hat imb 
dein Fortgänge derselben förderlich oder zuwider gewesen ist; 
Vorreden können auch für Begrüßungen ferner Freunde 
gelten, die, wenn sie das Buch eiues ihnen bekannten 
Schriftstellers zur Hand nehmen, auch des letztem geden­
ken und dabei sich vergegenwärtigen mögen, was für Gunst
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oder Ungunst über diesem in seinen Studien gewaltet hat. 
Jedoch nur wenige Worte hierüber zur Andeutung. Der 
Verfasser der europäischen Sittengeschichte gehört nicht zu 
den happy few seiner gelehrten Berufsgenoffen, die bei 

der wissenschaftlichen Erforschung der Vergangenheit den 
störenden Eindrücken der unwissenschaftlichen Gegenwart 
sich zu entziehen oder gegen dieselben stcherzustellen ver- 
mögten; diese hat vielmehr mit voller Ungunst an ihm 
dergestalt sich auspragen wollen, daß es steten Kampfes 
gegen sie bedurft hat, um von der Oberfläche des täglichen 
Treibens abzukommen und in die Tiefe der Forschung zu 

tauchen und hier unter Vergessenheit des wahnhaften 
Dünkels, der jeht der Gelehrsamkeit und Wissenschaftlich­
keit Trotz bietet, Befriedigung des historischen Sinnes 

zu finden. Dessen ungeachtet mm ein Werk fortzusetzen, 
das, je weiter es fortschreitet, um so schwieriger wird, könnte 
Manchem eben so gut von Unverstand und Ueberschätzung 
der persönlichen Ausrüstung, als von der Macht des innern 
Berufes zu zeugen scheinen. Eine solche Misschätzung 
seines Bestrebens darf jedoch der Verfasser mit der Er­
klärung zurückweisen, daß allein schon die Pflicht, ein 
der Verlagshandlung gegebenes Wort zu erfüllen, so wie 
den an diese gerichteten Nachfragen zu genügen, die Fort­
setzung bedingen würde. Die Mühe der gelehrten For­

schung an sich wird dem Verfasser nie lästig und er legt 
keinen Werth darauf, wünscht vielmehr, daß das Müh­
same der Leistung nicht ins Auge fallen möge; die 
Schatzung der Mühe gehört nur für die Arbeit, nicht 
für das Werk; ist das letztere fertig, so muß nicht weiter 

bemerkt werden, von welcher Art die erstere war. Der 
Verfasser erinnert derselben sich nur insoweit, als er dm
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preiswürdiget: Vorstehern auswärtiger imb hiesiger Biblio­
theken , die ihn durch die gefälligsten Mittheilungen in 
Stand gefetzt haben, aus kostbaren und seltenen Werken 

des Auslandes Frucht der Mühe zu ernte», seinen innigsten 
Dank für ihre Güte auszusprechen hat. Dagegen liegt 

es ihm am Herzen, daß in seinem Buche mindestens das, 
was ihn die meiste Mühe gekostet hat, Kunde von Gesetz 
und Recht, als derselben werth erscheinen möge. Daß 
derselbe!: in einer Sittengeschichte vorzügliche Aufmerksam- 
keit gebühre, ist ein Satz, welcher der Begründung nicht 

bedarf; nächst der Sprache und Literatur giebt e6 
nichts, worin das innerste Wesen des VolkSthumS sich 
bedeutsamer ankündigte, als im Volksrechte, und Gesetze 
sind entweder ebenfalls Ausdruck deS VolksrhumZ oder wegen 
ihres Einflusses auf dieses besonderer Beachtung werth. 
Ueberhaupt ist die Sittengeschichte nur eine halbe und ge­
meine, wenn sie auf Berichte von Sitten und Gewohn­

heiten im gewöhnlichen Wortverstande sich beschränkt und 
die Formen des Staatswesens, durch die das Volksleben 
beschränkt, bewegt, gelähmt, gesteigert oder niedergedrückt 
wird, als fremdartigen Stoff bei Seite läßt. Die Sit­

tengeschichte des normännisch-deutschen Zeitalters 
hat aber um so mehr mit Gesetz und Recht zu thun, je 
zahlreicher in diesem Zeitalter die Gestaltungen neuer Völ­

ker und Staaten hervortreten. Ueber das Treffende der 
Bezeichnung des Zeitalters als des n o r m ä n n i sch - d e u t - 
sch e n bezieht der Verfasser sich auf den Inhalt des Buches 
selbst; zugleich aber drückt er dabei den Wunsch aus, daß 
von der Gesellschaft der Wissenschaften des Staates, in dem 

eine Reihe von Jahren gelebt zu haben zu seinen werthesten 
Erinnerungen gehört, die auf jene Ueberschrift zunächst be-
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züglichen Hauptstücke des Buches als ihr entsprechend 
mögen bestmden werden. Leider stehen unter den Vermissen 
literarischer Hülfsmittel am Wohnorte des Verfassers oben 
an die werthvollsten Werke der skandinavischen Literatur 

und oft hat der Verfasser bei der Ausarbeitung sich an die 
Statten gewünscht, wo er einst, in anderem Berufe thätig, 
die reichen Schatze nordischer Alterthumsforschung ohne 
volle und rechte Theilnahme für sie um sich sah.

Leipzig im Oktober 1833.

W. Wachsmuth.
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hervorstechenden Erscheinungen des zunächst folgenden 
Zeitraums mahnen gleich einer Wiederholung an früher Ge­
schehenes. Wie einst das römische Kaiserreich unter Theodosius 
Nachkommen, so bietet nun das Frankenreich unter den Karo­
lingern das widerwärtige Schauspiel der Zerfallenheit und 
Unkrast; die Völker werden zu ihren Anfängen zurückgewor- 
fcn; wie vor den Ansiedlungen und Staatengründungen ger­
manischer Völkerschaften auf den Trümmern des Kaiserreiches 
Naubschaaren aus Germaniens Schooße sich über römische 
Landschaften ergossen, so kündigte nun eine zweite Ausfahrt 
nordischer Völker sich an durch Raub und Verwüstung, machte 
aber bald sich geltend als bedingende, stärkende und verjüngende 
Zumischung zu dem abgewclkten germanischen Völkerleben, 
aus dessen heimathlicher Wurzel nicht genug gestaltender Stoff 
ins Ausland verpflanzt worden war; wie die Germanen, so 
finden wir auch die Normannen unter den Sarmaten des Ostens 
und bildungskräftiger, als jene; endlich drängt, wie zuvor 
mit den Hunnen, Awaren re., abermals mittelasiatische Roh­
heit und Brutalität mit den Magyaren ein ins europäische 
Volksleben und droht, des deutschen Wesens Stamm selbst

Π, Theil. 1
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umzustürzcn; deS Ungestüms der Muselmänner in Spanien 
und Afrika ist aber noch genug übrig, um Schrecken und Lei­
den über die Küsten und Inseln Italiens zu bringen. Die 
Reihe volksthümlicher und politischer Gestaltungen, welche auf 
den Trümmern des Römerreiches aus germanischer und roma­
nischer Wurzel erwuchsen, vollendet sich mit Karl dem Großen; 
erst durch das, was die Normannen dem germanischen, roma­
nischen und selbst sarmatischcn Volksthum und Staatswesen 
cinbildeten, ward das Mittelalter zur Reife gebracht und 
manches gegründet, das bis auf heutigen Tag als Denkmal 
jener zweiten Völkerwanderung erkennbar ist. Das ist des 
germanischen und skandinavischen Nordens eigenthümliche Kraft, 
unter rohen Gcwaltschlägcn Fruchtkeime zur Stärkung desVöl- 
kerlebens auszustreuen, während der Osten selten andere als 
zerstörende Gewalten über Europa ausgesandt, und der Süden 
geistigen Zauber zur Erregung der Sinnenlust und Bannung 
der forschenden Vernunftthätigkeit am liebsten und erfolgreichsten 
ins Spiel gebracht hat.
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D i e R a u b f a h r t e n.
a. D i e Normanne n.

So lange normännische Raubschaarcn Mord, Brand und 
Verwüstung über die in Unkraft versunkenen germanischen 
Staaten brachten, blieb ihre Heimath und ihr heimathliches 
Volksthum außer dem Bereiche historischer Erkenntniß; die 
Berichte über sie gelten nur für die Abenteurer, die fern von 
der Heimath in fremden Ländern erst Gräuel übten und dem­
nächst sich ansiedeltcn. Das darf nicht unsere Ansicht seyn
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x und nicht unser Verfahren bestimmen; unser Blick fallt zunächst
, auf der Normannen Heimath und die ihr anhaftenden Grund-
e bcdingungcn normännischcr Volksthümlichkcit, damit hieraus 
I sich ergebe, was sie nach außen trieb und wir mit dieser Kunde 
_ sie auf ihren Fahrten begleiten. Von Völkern gilt was von
. einzelnen Wanderern; auf Reife und Fahrt sind sie nicht die-
, selben, als daheim.
1 Vom sarmatischcn Osten, von Morast und trübe schlci- 
h chendem Sumpfgcwäffer ist der Uebergang nach dem skandi- 
[ navischen Norden erfreulich, gleich dem Wechsel von zähem 
- Schlamm und glattem Kieselgrunde. Zwei Meere bespülen 
( Skandinavien, dessen Namen zuerst bei Plinius *)  sich 
, findet und auf dessen nördliche Theile die Sagen von Thule sich 
$ zu beziehen scheinen, die Ostsee, ohne Ebbe und Fluth mir
;l kurzen tückischen Wellen, mit der tief eingehöhlten Bucht des

bothnischen Meerbusens und den Fahrwassern des Sundes und
,, der beiden Belte, und die Nordsee mir acht Mal salzigerem 

Wasser, als jene, mit starker Ebbe und Fluth, mit großar­
tigem Andrange der Wassermacht und ungestümen Spring- 
fiuthen. Das Kattegat und Skaggerak zwischen beiden ge­
hören zu den bösartigsten Wasserbahnen und die Schiffbrüche 
an ihren Küsten sind unzählig 2). Der skandinavischen Land­
schaften innern Kern bildet das ansehnliche granithaltigeKiölen- 
gcbirge, das gegen Westen jah abfällt, gegen Osten sanft sich

> herabsenkt; seine höchsten Spitzen, Snehattan auf Dovrefield 
und die Kuppen auf Iotunfield messen gegen achttausend Fuß

; Höhe. Die gesamte Gestaltung des Gebirges ist seltsam; oben 
stumpfe Kegel, nach der Westküste zu scharf gezackte Felsblöcke ; 
die Küste selbst ist wie eine tausendfach vom Meere zerrissene

1) Zuerst genannt Plin. N. G. 4, 13.
2) Leop. v. Buch Reise 2, 392 f.

1 *
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und durchfurchte Fclsmauer. Der titanische Ernst der Natur, 
erhöht durch das Oede und schaurig bei heftiger Windsbraut, 
erscheint wie mit einem Wundcrmantcl umhüllt, wenn bei übri­
gens nicht freundlich blinkendem Himmel magischer Nordschein 
darüber hinleuchtet; das beschauende Gemüth wird in sich zu­
rückgedrängt zu tiefem, innigem, oft melancholischem Natur­
gefühl. Als eigentliche Zubehör des Kiölenstocks ist Nor­
weg en anzusehen, ganz zur Gcbirgs- und Klippenlandschaft 
ausgeprägt; aber das Meer hat sich bis an den Stock des Ge­
birges durchgezüngelt und freundlich lockt das Waffer unzähliger 
Fiords; Schwedens südliche Landschaften, namentlich Scho­
nen, sind von jüngerer Gestaltung, als das Gebirge, es ist 
reich an grünen Auen und Binnenseen. Den Bewohnern der 
nördlichern Landschaften zu beiden Seiten des Gebirges ist ge­
meinsam das Loos, in saurem Schweiß des Angesichts ihren 
Lebensunterhalt zu gewinnen. Dänemark erscheint gleich einem 
Anhänge zu den Niederungen Norddeutschlands; nur in Iüt- 
landö Hdhcnzuge zeigt sich eine Art Gegenspiel zum norwegi­
schen Gebirge, gleich einem schwindenden Echo; meist überdeckt 
mit Waldung 3a) ist Dänemark noch jetzt der Mutterboden der 
stolzesten Buchen; der Gunst des hie und da sehr ergiebigen 
Bodens stehen aber die Lockungen des Meers überall nahe.

Die Bevölkerung hatte ursprünglich nicht in demselben 
Maaße, wie späterhin, die Naturgestaltung — bothnischen 
Busen, Kiölen, Kattegat und Sund — zu sondernden Volker- 
marken. In uralter Zeit werden zweierlei Völkerschaften be­
merkbar, die eine in Nordost, die andern in Südwest des Ge- 
birgstockes wurzelnd; im heutigen Schweden trafen sie zusam­
men. Die erstem scheinen die frühern Wohner gewesen und 
vor den Ankömmlingen aus Südwest allmählig zurückgcwichcn

3 a) Adam, Brom, de silu Dan. cap, 208.
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zu seyn; die Sage erzählt von niedergekampften Zotnen, Trol- 
den und Thurftn 3b) ; in der That bekundet sich, daß ein edle­
res Geschlecht von Süden nach Norden kämpfend und ansiedelnd 
sich ausbreitete und herrschend ward. Das frühere, nicdcrr 
und schwächere, gehörte wol nicht dem kaukasischen Menschcn- 
stamme an: nordwärts von der slawischen und germanischen 
Bevölkerung Europa's hatte sich vont nordöstlichen Asien aus 
ein asiatisches Völkergcschlccht ausgcbreitet, das finnische, 
nicht ausgestattet mit edeln Naturgabcn, wie die.Söhne des. 
südlichen Asiens, nicht mit roher Kräftigkeit, wie die Turanicr, 
sondern winzig und verschrumpft, eine Art Lückenbüßer in dev 
europäischen Völkerordnung. Auf Niederung, Sumpf, deutet 
der schon dem Tacitus 3 4) bekannte Name Fenni, ebenfalls 
der heimische Name jenes Völkerstamms Suoma, und Finn­
land ist als der europäische Wohnplah, der jenem Volksnamen 
entspricht, anzusehen. Jedoch, wie von Südwesten germa­
nische Stämme Skandinaviens jene Völkerschaft gen Norden 
zurückdrängten, so von Südosten tschudische, als Esthen, 
Liewen, Ingern, Karelen, Krewinen,; zu diesen gehören dir 
heut zu Tage durch Finnland hin bis Lappland hinauf ange­
siedelten Q-uänen oder Jemen, fleißige, tüchtige Leute, rüh­
rig zum Ackerbau 5 *) ; lleberbleibsel der alten Finnen oder. 
Suoma aber sind die Lappen, die selbst sich Sami nennen ö), 
und ein diesen nah verwandter Menschenschlag in den nördlichen 
Landschaften Skandinaviens, der eben so durch eine fürchtcr- 

3 b) Von Riesen s. Torfäus hi$t. Norw. 1, 113. 117 ff.
4) Tacit. Germ. 45. Auf die großen Schritte mit Schneeschuhen 

geht Scrito in Scritosinnen b. Procop. Goth. Kr. 2, 14. 15. und 
Paul. Diak. 1, 5.

5) v. Schubert Reise 3, 474. Auf sie paßt auch was Rühs: Finn­
land und seine Bewohner S. 408 ff. berichtet.

6) Ders. 2, 273.
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liche Leidenschaft für Brandtewein sich auszeichnet, als dieO-uä- 
ncn durch Genügsamkeit und unverdrossenen Fleiß 7). Wie 
Lappe dem Schweden ein verächtliches Geschlecht und Wort, 
und es wohl heißt, man könne nicht lappisch sprechen, ohne 
vorher bellen gelernt zu haben 8 *), so ist Tschude dem Lappen 
gleichbedeutend mit Feind. Dennoch ist, nach des kundigen 
Rask Ausspruche °a), die Sprache der tschudischen Stämme 
von der der altfinnischen nicht durchaus verschieden. Im Ge­
gensatze gegen die von Südwcsten heranziehcnde Bevölkerung 
mögen aber die tschudischen Stämme eben so wohl, als die 
finnischen gestanden haben; die Isländer nennen noch im 
zwölften Jahrhunderte beiderlei ausbürtige Stämme Finnen. 
Wenn aber die letztem ursprünglich tief nach Süden hin, selbst 
bis Dänemark gewohnt haben sollen 9b), so gab es gegen das 
neunte Jahrhundert n. Chr. Quänen in den Wäldern des 
nördlichen Schwedens Io). Eine Zeitlang bildeten öde Land­
schaften, Helfingland rc., überhaupt Finnmarken, eine Völ- 
kerschcide zwischen den frühern Bewohnern aus Nordost und 
den spätern aus Südwest.

7) v. Buch 2, 13 f. 2, 112 f., womit freilich nicht genau stimmt/ 
was 2, 226 von stattlichen Finnen gesagt ist.

8) (9 eifer Gesch. Schw. (Urgeschichte). D. Ueb. Sulzbach 1826, S. 341.
9 a) Undersögelse om det gamie Nordiske eller Islaudske Sprog; 

■ Oprindelse. Kjöbh. 1818. 8. 95 f.
9 b) Ders. a. O.
10) Others Bericht b, Langebek script, rr. Danie. 1, 106.
f 1) German. 44,

Des edleren Völkcrgeschlechtcö, das wir Normannen 
benennen, germanische Abkunft oder doch Stammvetterschaft ist 
außer Zweifel. Nicht bloß weil Tacitus 1J) die Suioncn, 
den Hauptstamm des nachherigen schwedischen Volkes, zu den 
Germanen rechnet, sondern mehr auS dem thatsächlich vorlic-
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gcnden vollgültigen Zeugnisse der Verwandtschaft der Gesaim- 
sprache Skandinaviens, bec tunga norraena, mit der deut­
schen , selbst aus der noch gegenwärtig vorhandenen Gleichar­
tigkeit der Farbe von Auge und Haar und der einst bewunder­
ten Höhe und Schlankheit des Wuchses I2), worüber im Mit­
telalter das Wort galt, daß die schönsten Männer in Deutsch­
land, die größten in Dänemark gefunden würden. Historische 
Berichte über die Ansiedlungen und ältesten Zustände der Nor­
mannen, wie Cäsar und Tacitus von den Germanen gegeben 
haben, mangeln gänzlich; Jemandes, gothischer Abkunft, aber 
voll unheimischcn Mährenwustcs, führt ins Abenteuer und seine 
Fabeleien sind in das Capitel von den Hyperboreern zu ver­
weisen. Die in Skandinavien heimische Runenschrift, und 
wäre sie noch so alt und vollständig entziffert, giebt keine Ge­
schichte. Aber sehr früh ist in Skandinavien heimische Sage 
aufgesproßt, viele Jahrhunderte hindurch vor dem Eintritte 
Skandinaviens in das Gebiet historischer Klarheit und Gewiß­
heit gepflegt und ausgebildet worden, und noch lange nachdem 
mit Verbreitung des Christenthums im Norden die heidnische 
Wurzel abgedorrt Gegenstand der Liebe und Lust geblieben. 
Dadurch ist die nackte Vorhalle der Geschichte mit den schönsten 
und reichsten Teppichen behangen; bunte Irrlichter der Phantasie 
tanzen auf dem mythischen Wolkenmantcl umher. Diese poe­
tische Sage nun, welche für baare Geschichte zu deuten der 
patriotischen Liebhaberei überlassen wird, deren historischen Kern 
aber abzuläugnen kein Grund ist, stellt an des Volkes und 
Götterthums Spitze eine auöhcimische Persönlichkeit, Odin, 
den Führer von Äsen und Wancn, Völkern des Orients. Sein 
persönlicher Gehalt ist nicht gediegener, als der eines Mencs,

12) Ermotd. Nigcll. 4, 17 : Pulcher adest facie, vultu slatuque 
decorus. B. Langcbck 1 , S. 400.
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MinyaS, Pelasgus, Hellen, Romulus, Dan, Lech, Tcutrc.; 
die Ableitung der Äsen vom Kaukasus ist kaum mehr als Wahn; 
sicherlich aber bieten Odin und seine Äsen das Mittelglied für die 
Verwandtschaft zwischen den Normannen und den germanischen 
Stämmen des nordöstlichen Deutschlands, denn Odinsdienst 
war auch bei Sachsen, Vandalen, Langobarden rc.13) ; Zeit­
rechnung für die Einwanderung des Völkerstammes und das 
Aufkommen des Göttcrdienstes, für die sein Name als Sym­
bol gelten kann, bestimmen zu wollen ist eitel: jedoch ist es 
wahrscheinlich, daß zu der Zeit der Wanderung der Cimbern 
und Teutonen eine weit verbreitete Völkerbewegung im Norden 
stattgefunden habe.

13) Beda 1, 26. Hengist und Horsa wurden Abkömmlinge Odins 
genannt. Paul. Diak. 1, 8. 9.

Die Natur Skandinaviens ist nicht eine verzärtelnde Mut­
ter, das Leben seiner Bewohner nicht ein heiteres Spiel; es ist 
mehr auf Entbehrung und Nüchternheit, als aufFülle und Genuß 
angewiesen ; ohne moralische Spannkraft ist dort kein behaglich 
Wohnen. Aber es giebt eine Kargheit der Natur, die nicht 
niederdrückt, sondern weckt und aufrcgt. Gefühl der Kraft, 
Sinn für Freiheit, Wohlgefallen am Waffcnthum, Wagsam- 
keit'zu Kampfund Abenteuer, sind die Grundzüge der altnor- 
männischen Seelenstimmung, die natürliche Ausstattung des 
Iugendlebens der Völker des skandinavischen Nordens und ward 
von ihnen für ein Gut geachtet, denn es spiegelt sich ab in 
ihren Ansichten vom Göttcrthum; die Götter bestehen Kämpfe 
gegen riesenhafte Ungeheuer; Thor ist Heldcngott des Strei­
tes; nach Walhalla, dem Sitze seliger Genüsse, gelangen vor­
zugsweise die im Kampfe gewaltsamen Todes Gefallenen, 
vor Allen die Edcln, welche zum Waffenkampfe anführcn, und
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deren Streitaxt sich reichlich mit Blut getränkt hat14), Milde 
und Zartheit liegt dem Freiheits - und Kraftgefühle jeglichen 
Iugcndvolkes fern; das Gefühl für gemeinsames und gleich­
artiges Menschenrecht ist von roher Schale verschlossen. Dem 
Glücke der Freiheit geht da immerdar das Weh der Knechtschaft 
zur Seite und von den thatsächlichen Zuständen wird der Satz 
entnommen, daß Recht und Gunst der Freiheit nur dem zu­
komme, der sie besitzt und zu behaupten vermöge. Daher im 
skandinavischen Alterthum Knechtung der Kriegsgefangenen, 
Schiffbrüchigen und selbst bedrängter Freien der Heimath, die 
für Lebensunterhalt ihr schönstes Gut hingeben mußten, Leib­
eigenschaft (Thraeldomr) bis zu furchtbarer Härte. Auch hier 
hat, was im Volksleben thatsächlich vorhanden war, eine Art 
Rechtsweihe in der Dichtung vom Götterthum erhalten; im 
Nigs-Mal wird die Geburt der drei Stände, der Knechte, 
Freien und Edeln erzählt15 16). Ueberhaupt war dem normän- 
nischen Sinne nichts fremder, als weiche Gutmüthigkeit. Der 
gesamte Sinn stand auf Gewalt; sie war das Maaß des 
Rechts, das auch den heimischen Raub nicht ausschloß; bei 
Einzelnen ward dec Kraftdrang zur Raserei; die Berserker 
wütheten gegen Menschen, Natur und sich selbst, bissen in ihre 
Schilder, verschluckten glühende Kohlen rc. ; ihrer mächtig zu 
werden gelang selten. Lebensmatte und dem Ende sich Nähernde 
pflegten wohl sich Wunden beizubringen, „ sich für Odin zu 
zeichnen." Allen zuckte die Faust zur That, Beleidigungen 
anzuthun und zu rächen. Bei wenigen Völkern ist mehr im 
ZweikampfeIö) gefochten und die Lehre von der Genug- 

14) Geijer 238.
15) In einem zu der Sämundischcn Edda gehörigen Fragment übers, 

in GräterS Brag. 4, 1. Vgl Geijer 406 f.
16) Birg. Thorlaciue popul. Aufsätze Koph. 1812, S. 293 f.

>
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thuung durch Blut genauer ausgebildet worden. Uller, Thors 
Bastard, wurde als Gott der Zweikämpfe verehrt; das Volks­
recht hatte, wie das deutsche, den Zweikampf als Rechtsprobe 
und gab ihm die Gewähr; zu Kampfplätzen wurden am liebsten 
wüste Eilande, Holme, gewählt, wovon Holmgang Bezeich­
nung des Zweikampfes; überhaupt aber waren den Gerichts- 
stättcn, Thingen, Kampfplätze als nothwendige Zubehör, nahe. 
Wer sich zum Zweikampfe nicht stellte, verlor an seiner bür­
gerlichen Ehre, in späterer Zeit das Recht, ein Testament zu 
machen; wer seinen Beleidiger im Zweikampfe tödtete, ging 
frei aus, werden von ihm Beleidigten, hatte die Hälfte der 
Todschlagsbuße zu leisten. Ueber die Art des Kampfes gab es 
sehr genaue Bestimmungen. Mehr noch, als im altgcrmani- 
schcn Brauche, ist hier die Wurzel des nachherigen Ehrcnzwei- 
kampfes zu suchen und als durch die Normannen in Frankreich 
und England hauptsächlich geltend geworden zu achten. Daß 
die Rachsucht gar oft den Weg der wilden Gewalt wandelte, 
bezeugt die Kunde von Ueberfallung eines Beleidigers, An­
zündung seines Hauses rc.I7) Wenn dies selten, so mag es 
allgewdhnlich gewesen seyn, daß gegen den in Fehde und Krieg 
überwundenen Feind nur Rache, nicht Großmuth geübt, und 
mit barbarischer Grausamkeit verfahren, daß den unglücklichen 
Schlachtopfern der rohen Wuth Einschnitte in Gestalt eines 
Adlers auf dem Rücken gemacht, oder die Rippen in Stücken 
zerhauen, die Lungen hcrausgcrissen und Salz hineingestreut 
wurde (örn rista)18). Menschenopfer waren in der Ord-

17) Das Einbrennen. Die altskandinavischcn Gesetzgebungen handeln 
davon in besondern Abschnitten, worüber unten das Nähere. Nach 
Saro Grammat. zündete Amlcth (Hamlet) den Pallast seines Oheims 
an, ehe er diesen ermordete. B. 3, S. 77. Klotz Ausg.

18) Snorrc Sturlcs. Harald Harf. Sage Cap. 31. Langebek l, 279. 
Vgl. Grimm Deutsche Rechtsalterth. 692.
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nung IP) ; die Priester (godar), heißen auch Blutmänner 
(Blotmenn). Blutvergießen zu Ehren der Götter und zur Rache 
der Menschen ist gleich alt in der Ordnung der irdischen Dinge. 
Die Härte des Gemüths bekundet sich endlich, nicht anders als 
bei Griechen, Römern und Germanen, in der Strenge des 
S ch u l d r e ch t e s, das noch in späterer Zeit in Norwegen dem - 
Gläubiger erlaubte, dem unvermögenden Schuldner zur Ge­
nugthuung ein Glied abzuhauen 2 °), ferner in der Sitte der 
Kindaussctzung 19 20 21 ). Dec Geist der altstandinavischcn

19) Adam v. Bremen 234.
20) Hakon Athelstcens Gulcthingèlagh, wovon unten Abschn. 4.
21) Erichsen de expositione infant. Hafn. 1756. Fr. Munter 

Kirchengcsch. von Dänem. und Norm. 1, 188.
22 a) Depping hist, des expéditions maritimes des Norm. 1, 48 ff.
22 b) Skörungskap. Vgl. P. E. Müller über den Ursprung und Ver­

fall der isländ. Historiographie, d. v. 9. E. Sander. Kph. 1813. S. 148.

Poesie weht rauh und unzart; Bilder des Grauens und selbst 
des Ekels sind häufig in ihr; in keines Volkes Poesie mögen 
die Schlangen reichlicher vorkommen. Von dem herben, schar­
fen Tone des Verkehrs, dem Abbilde des altrömischcn Sarkas­
mus, geben Sagen und Gesetze genugsam Kunde, ebenfalls 
von ungemeiner Reizbarkeit und Empfindlichkeit. Doch das 
Weib genoß hoher Ehre; Einweiberei war Volksrecht, nur 
Fürsten davon entbunden; Weiber zu rauben war Sache der 
Liebe und Ehre22 a) ; von tapfern Jungfrauen aber, die gleich 
Männern und mit Wehr und Waffen zum Abenteuer und Streite 
zogen, meldet die Sage; ein Denkmal guter Meinung des 
Volkes von den Töchtern des Landes. Hartes Reden und Thun 
des Gatten gegen die Gattin (husfreya) galt für unwürdig und 
gab der letztern Recht zur Scheidung; der Gattin Geltung war 
aber gewöhnlich auch durch die Entschloffcnhcit der Sinnes­
art22^) und der Männer Wohlgefallen an dieser gestützt.
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Wie dies den Normannen gemein mit den Germanen, so auch 
Gefühl und Sinn für gemüthliche Gesellung und Wohlgefallen 
am frohen Zusammenseyn beim Trünke, zur Gilde in der 
ältern Bedeutung des Worts 22c). Bier zu zechen wird selbst als 
der Äsen Lust dargestellt22 23), Bier ward bei Verldbniffen, 
beim Leichenmahle (der Bragabecher) 24 *) getrunken; Trinkhör­
ner von den Weibern zugebracht. Rohe Gewalt und Lust war 
auch hier nicht fern; Würze des Mahls dann und wann der- 
Knochenwurf 2 2).

22 c> Die altern, heidnischen Gilden Skandinaviens hatten bloß das 
Gelag zum Zwecke; erst mit dem Christenthum wurden Schutz- und 
Kaufmannsgilden cingcführt. S. nach Kofod Ancher om gamlc Danske 
Gilder, Kph. 1780, Suhm Hist, af D. 5, 76 — 89, Westphalen 
monum 3, Ulf., W. E. Wilda das Gildenwesen im Mittelàr 1831,

23) „Froh werd' ich mit den Äsen Bier
Zm Götterhochsitz trinken."
Ragnar Lodbroks Lodtengesang am Schluß.

24) Bragafull. Snorre Anglinga S. Cp. 40. Hak. Atheist. S. Cp. 6. 
Finn Magnussen vett. boreal, mythologiae lexicon. p. 35. Auch 
Siaele-oel (Seelenbier). Von der Wichtigkeit des Leichenbieres als 
des Symbols für Anttitt der Erbschaft s. unten Abschn. 4.

25) In Hrolf Krakas Sage ergötzen die zöchenden Krieger sich dar­
an, Knochen nach einem armen Knaben zu werfen, der um den Lisch 
läuft. Snues rohe Lischgcnoffcn warfen den Erzbischof von Canter­
burg Aclf-Aegg mit Knochen todt. Chroń. Saxon, eck. Gibson. 
S. 142. (I. 1012). In Knuts Witherlagsrett (Sueno Aggon. hist. 
Cap. 5.) kommt als Strafe für Vergehen von Waffen- und Lischge- 
11 offen vor, ut quilibet convictorum ossa in emn pro arbitrio suo 
jactaret. Saro (6, 173. Klotz Ausg.) erzählt dgl. v, Stärkodder, dem 
mythischen Riesenkämpfer-.

Die politische Gesellung offenbart sich zuvörderst in 
einer großen Mannigfaltigkeit von Gemeinden, Fylkes; Kö- 
nigsherrschaft und Königsgebietcn der Nachkommen Odins — 
Skiold in Dänemark und Pngue in Schweden, Saming in 
Norwegen, wovon das Geschlecht Hakon Jarls des Neichen, 
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die Jarls von Hlade sich ableitetcn 2Ö) — gehören zur mythi­
schen Ausstattung der Stammbäume, wo Göttersöhne, bk mit 
dem Haupte dm Himmel berühren, mit den 'Füßen die Erde 
nicht erreichen. Zn der Wirklichkeit gab es nur Häuptlinge 
geringer Gemeinden. Als Grundnorm des öffentlichen Rechtes 
stand fest, daß die Besitzer von Freigütern, Odels männer, 
in der Versammlung stimmten ; ihr Ausspruch „Wir wollen" 
war die Q-uelle der Gesetze des Gemeinwesens; das einfache 
Band politischer Befriedung und Nechtsverbürgung war aber 
vielfach gegliedert und durchflochtcn durch Gcfcllungen zu That 
oder Lust, die insgesamt unter den für Skandinaviens Alter­
thum und Mittelalter so bedeutsamen Begriff Gilde2Ö) fal­
len, zum Theil aber von der Befreundung — Föstrabrädralag 
— oder dem Waffenthum — Staldbrodcrskap — benannt, 
und nicht selten mit Blut besiegelt wurden 26 27).

26) Torfaeus hist. Norw. 1, 179.
27) Thorlacius a. O. 299. Den Eid einer solchen s. Müller Sa- 

gabibl. deutsch v. Lachmann 1, 113. 124.

So konnte denn, scheint cs, das geistige und sittliche Le­
ben sich nicht zu Künsten zarter Humanität entfalten und nicht 
zu äußerer Darstellung der Gemüthswelt thätig seyn: dem ger­
manischen Volksthum entsprechend bekundet sich überdies auch in 
dem normännischen Gemüthe mehr als der Drang zur Werk- 
schaffung geistiger Gebilde die Tiefe und das Wurzeln der Ge­
danken nach innen, der Reichthum des Ahnens; noch jetzt ist 
tiefer Natursinn Grundzug ausgezeichneter nordischer Seelen; 
eine hervorstechende Richtung des dänischen Charakters ist Me­
lancholie: und dennoch bietet der skandinavische Norden uns 
eine Fülle poetischer Gaben, Anschauungen von Gdtterwelt und 
Heldenfahrt, von uralter heimischer Wurzel verpflanzt nach 
Island, hier auf dem eisstarrcnden Eilande gereift und gestat- 
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tot zu einer ungemein reichen Literatur, in welcher, wenn sie 
neben dem Kinde des glühenden Sandes, der arabischen Poesie, 
aufgefaßt wird, der äußerste Endpunkt des großen Gegensatzes 
zwischen Völkern des Nordens und des Südens im Mittelalter 
sich offenbart. Dichter, Skalden, waren in hohen Ehren; 
am Hofe hatten sic ihren Sitz dem Könige gegenüber, im Kampfe 
standen sic den Königen zur Seite 2 8). Wie früh aber Be­
wußtseyn und Nachsinnen zu der poetischen Begeisterung getre­
ten sey, spricht sich aus in den Dichtungen von Entstehung der 
Dichtkunst (Bragur) 20a) und der Verehrung eines Gottes der­
selben, Br agi.

Der Bericht von der Gestaltung der isländischen 
Schrift und Literatur gehört zwar einem der folgenden 
Abschnitte an; doch für die Kunde altnordischen Götterthums 
Zeugnisse aus ihr zu entnehmen, darf wohl nicht für Anachro­
nismus gelten. Sicherlich wird nicht in unreifen Träumen ver­
kehrt, wenn einem den Wanderungen nach Island vorausge­
gangenen vielleicht tausendjährigen von außen wenig gestörten 
Heimathsleben mehr als Ahnungen und gestaltlose rohe Vor­
stellungen von Götterwesen und Göttcrleben beigeschrieben wer­
den; die gesamte nordische Mythologie für rein poetische Fiction 
zu halten, ist noch unhistorischcr als Genealogie und Chrono­
logie für Odin, Skiold, Pnguc, Frey rc. als rein historische 
Personen in Anspruch zu nehmen 29b). Die isländische Literatur 
giebt gleichsam nur den Schaum einer poetischen Gährung frühe­
rer Jahrhunderte; diese aber hatte im Volksglauben ihre 
O-uelle; die Edda hat eben so wenig die Götter des Walhalla, 
als die homerischen Gesänge die des Olymp geschaffen. DieAn-

28) Gcijcr 171. 29 a) Finn Magnussen a. O. S> 34.
29 b) P. E. Müller Undersögelse om Snorres Kildcr og Lrovär- 

Lighed. Kph. 1820.
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fange davon gehören dem ältesten Heimathsleben an; Ver­
kehrtheiten, wie einst in Nühs Annahme von angelsächsischem 
llrsprunge dec skandinavischen Sagen, verdienen keine Beach­
tung weiter 2QG). Die Wurzel der gesamten skandinavischen 
Poesie ist religiös, und die gesamte nachherige Gestaltung der 
Sagcngcschichte reichlich mit Zuthaten aus der Mythologie ge­
mischt. Ein Aelteres und Jüngeres zu unterscheiden ist schwie­
rig, auch läßt das nur poetische Erzeugnis und das im Leben 
geltend Gewordene sich nicht überall von einander sondern. 
Vom Letzterm, von den Gegenständen des Volksglaubens und, 
was wichtiger ist, des äußerlich bethätigten Volkscults, den 
Äsen (aesir vom Singular as) sind oben an zu nennen Odin, 
weit über Skandinaviens Grenzen hinaus 3°), in Dänemark 
und Schweden als Obergott (Allfadr) und Stammvater der 
alten Fürstenhäuser verehrt, der hammerbcwaffnete Thor, 
Landesgott (landas) in Norwegen, dem aber auch in Schwe­
den hochheilige Tempel zu Sigtuna, eine Tagereise von Upsala, 
und zu Upsala selbst geweiht waren 3 T); neben beiden Frigga 
(Freya), Odins Gemahlin 3i), Freyr (d. h. Herr), der 
Tempel in Upsala rc. hatte33), Bald er Sohn Odins und 
Frigga's"), Niördr3^), Ullcr, wovon mehre Orts­
namen 3öa), Bragi und seine Gemahlin Iduna, Sur- 
tur rc.

29 c) S. I. Grimm in Leipz. Lit. Z. 1812 , 287. 88.
30) S. N. 13. Von der weiten Verbreitung seines Dienstes s. Gei­

ser 241 f. Finn Magnusscn 330 f. Ob der Wodanscult der Amen- 
kancr (das. 362) Proben halten mochte, scheint mir sehr fraglich.

31) Adam v. Bremen Cp. 233.
32) Auch ihrer gedenkt Paul. Diak. 1, 8.
33) Finn Magnusscn 92. Von dessen Culte in Norwegen 94. 96, 

auf Island 97.
34) Im südlichen Norwegen, Mone Symb. und Muth. 1, 287.
35) Auf Island. Finn M. 251. 254. 36 a) Finn M. 494.
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Den nur poetischen Alterthümern der Mythologie dagegen, 
an die sich kein äußerer Cult knüpfte, mögen angehören Loke rc. 
und die theogonischen Dichtungen von den Neifriesen (hrimdurs), 
den Iotnen, dem Schlangentödter Sigurd, vom Wolfe Fenris 
der Schlange Zörmungandr, dcm Nosie Sleipnir, dem Schiffe 
Skidbladnir u. s. w. Dergleichen war wol eben so wenig all­
gemein volkskund und mit dem Volksglauben verwachsen, als 
bei den Griechen die Dichtungen von den Titanidcn3 öb). Da­
gegen mag im Volksglauben so tief als weit und breit gewur­
zelt haben die Vorstellung von Asgard, der Gdtterburg, vom 
Walhalla, wo Odin täglich die gefallenen Helden willkommen 
heißt, wo er Heerschau hält, zu welcher deshalb die Streitaxt 
den Leichen mitgcgeben wurde, wohin Knechte nur im Gefolge 
der Herrn gelangen konnten, weshalb manche selbst sich tödteten, 
und vom finstern Reiche der Hela, von den Nomen und Walky- 
rien als Heroldinnen des Schicksals, die den Kämpfern Sieg 
oder Tod bringen, von dämonischen Mächten, als den Vaettar, 
Landvättar, örtlichen Dämonen, Alfen, Zwergen (Dvcrgar) 
Trolden, Wolen (zauberischen Riesenweibcrn), der Zauberin 
Hulda, vor der abergläubige Normannen auch heut zu Tage 
Scheu haben, demZauberschmicdeVölund (Weland), von Zau­
berkunst (seiär) überhaupt3 öc); ferner das Vertrauen auf 
die Wundcrgaben von Seherinnen, endlich die Heldensage, von 
deren Verbreitung und Geltung im Volksleben, wäre kein an- 36

36 b) Jedoch sollen nach der Olaf Trvgw. Sage in dem vornehmste» 
Tempel Thors im Gothenlande 100 Götterbilder gewesen seyn. Geir 
jer 235.

36 c) Snorre Ungl. S. 7. 16. Har. Harf. S. 36. und oft. Vgl. 
Ihre glossar. v. Seid. Auch Adam v. Bremen weiß davon, Cp. 32. 
Späterhin wurden die Finnen als Hauptzaubercr angesehen. RühS 
Finnland 296 f. Wo das Hcidenthum zuletzt wich, da auch die spätesten 
Ueberrestc der Zauberkunst oder von christlichen Mähren davon.
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bercé Zeugniß da, die Färöer Sieber*)  Kunde zu geben vcr- 
mögtcn. Von bcn Festen Skandinaviens warb bas Julfest 
zur Begrüßung bet wicberkchrenben guten Jahreszeit begangen; 
bcs heiligsten Feier kehrte alle neun Jahre roieber3 7), Men­
schenopfer unb Biertrunk aus Trinkhörnern waren hier unb bei 
geringern Festen zu finben38).

*) Färoiske Quader om Sigurd F'ofnerebane :c. samlede og oversatte 
af Lvngbye. Randers 1822.

37) Adam v. Bremen 233. Moue a. O. 260,
38) Munter 1, 134.
II. Theil. 2

Der Einfluß ber Götterdienste aufs Volksthum war keines­
wegs von der Art, baß einer Priesterkaste Erniebrigung bes 
Volkes gelungen wäre, denn bas Priesterthum stand unter bcm 
Helbcnthum, ober baß, wie bei den Griechen, sinnliche Er- 
götzlichkeit durch plastische Kunstschöpfungen daraus hcrvorgc- 
gangen wäre — bet Eifer einiger norbischen patriotischen Kunst- 
freunbe, welche bas skanbinavische Götterthum bcm hellenischen 
als Stoff für Kunftbilbungen zugesellen ober gar vorzichen wol­
len, bebarf gar sehr ber Mäßigung—: cs fragt sich selbst, 
ob für bcn norbischen Kämpfer ber Blick auf Walhalla so viel 
Begeisternbes gehabt habe, als für bcn Muselmann die Hoff­
nung auf bas Parabics ber Gläubigen: allerbings aber läßt in 
dem Sinne und Verfahren der normännischen Abenteurer in 
Frankreich und England sich eine schroffe Feindseligkeit gegen 
die Bekenner der christlichen Religion erkennen. Jedoch ist die 
Triebfeder und der Drang zum Abenteuer nicht darin vorzugs­
weise zu suchen. Vielmehr fällt unser Blick hier zunächst auf 
Küste und Meer. Dieses hat etwas Lockendes, besonders 
da wo es vielfach ins Land sich einbuchtet; es spricht zum Men­
schen: Versuche mich. Es lockt um so mehr, je weniger Le- 
bensgenüffe die Heimath bietet, und je mehr die Behaglichkeit 
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des Lebens in dem Gedanken, der Tiefe des Sinnes, und das 
heimathliche Band nicht in dem äußern Naturreichthum, son­
dern in der Brust des Menschen gefunden wird: da löst der 
Gedanke die Körper leicht von der Scholle. Wohl war der 
Lebensbedarf dem Normannen schwer zu erringen, Hungersnoth 
nicht selten; Genuß des Pferdefleisches und Kindaussetzung, 
späterhin so hartnäckig gegen christliche Verbote behauptet, zu­
meist wohl von der Noth gelehrt, lieblose Austreibung erwach­
sener Söhne aus dem väterlichen Hause allgemeiner Brauch 39): 
doch war weder solche äußere Noth noch die häufig vorkom­
mende Flucht von Blutschuldigen so mächtig, als der innere 
Trieb zum Abenteuer und der der Fugend freier Völker anhaf­
tende Mangel an geregeltem Gewcrbfteißc. Wie die Kinder 
vom ordentlichen und gleichmäßig angestrengten Wanderschritte 
leicht ermüden, nicht aber vom Hüpfen und Tanzen, so sind 
Zugcndvölker geneigter zu Ausfahrt, Kampf und Raub, als 
zu stetiger Gewerbsarbeit. Die See aber ist eine Tanzfläche 
zu Wagcsprüngen. Gegeben liegt nichts vor, aber mit den 
Fluchen wogt die Hoffnung. Dazu giebt es eine hohe Be­
friedigung des Selbstgefühls im Kampfe mit den Elementen

39) Robert Wace roman de Ron (Rouen 1827) v. 208 ff. 
Costume fu jadis lonc tens, 
En Danemarche entre Paens, 
Kant hom aveit plusors enfanz, 
Et il les aveit norriz gränz, 
ün des filz reteneit par sort, ,
Ki ert son her emprès la mort, 
Et cil sor ki li sort torneit, 
En altre terre s'en alleit.

In ben isländischen Sagen und in den skandinavischen Gesetzen ist da- 
von nicht die Rede; Wace's Quellen sind Dudo, Dechant v. S. 
Quentin (g. 1000) und Wilhelm v. Iumieges (Guil. Gemeticensis 
g. 1070), beide in Andr. du Chesne Sainml. d. scriptores rr. Nor- 
Inannioarum. Par. 1619.
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zur See; das Erdbeben entsetzt und drückt nieder, der See- 
sturm aber weckt und hebt die Kraft. Die Abentcuerfahrten 
zur See hatten nun allerdings den Seeraub zum Begleiter, 
aber so sind die Anfänge aller Meercsbeschiffung, die über Kü­
stenfischerei hinausgeht, der Seeraub geht dem Seehandcl vor­
aus ; in die nordischen Gewässer brachte erst die Hanse geregel­
ten Handel.

Als die ältesten Seeräuber des Nordens werden die Sach­
sen genannt40 41 42), diese nächsten Stammvettcr der germanischen 
Bevölkerung Skandinaviens; doch bedurfte es für die letztem ge­
wiß nicht der Lehre und des Beispiels jener. Im sechsten Jahr­
hunderte, 517, wird der Name Dänen genannt ; dann 
folgt ein Zwischenraum von fast drei Jahrhunderten bis zum 
Erscheinen der Normannen, unter welchem Namen die skan­
dinavischen Seeräuber am furchtbarsten geworden sind. Nicht 
verwerflich sind die Sagen, daß während dieser Jahrhunderte 
die Normannen sich auch in heimischen Kämpfen versucht und 
selbst großartige Unternehmungen und Seegefechte statt gefun­
den haben; wenn auch die Mähren von der Bravallaschlacht 
(753 n. Chr.) unddemNiefenstreiterStärkodder") für Schöß­
linge meist poetischen Gewächses zu halten sind. Mindestens 

40) Von ihnen schreibt Sidonius Apollinaris (Br. 6, 6.) was folgt 
und als treffende Vorzeichnung der normannischen Seeräuberei gelten 
kann: — asseveravit — vos — inerrare contra Saxonum pandos 
myoparones, quorum quot remiges videris, totidem te cernere ar­
chipiratas, ita simul omnes imperant, parent, docent, discunt.la­
trocinari. — Hostis est omni hoste truculentior. Improvisus aggre­
ditur, provisus elabitur, spernit objectos, sternit incautos, si se­
quatur, intercipit; si fugiat, evadit. Ad hoc, exercent illos nau­
fragia , non terrent. Est eis quaedam cum discriminibus pelagi 
non notitia solum, sed familiaritas etc.

41) Gregor v. Tours 3, 3.
42) Saro Grammat. B. 8 u. a.

9 *
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leuchtet ein, das; die Normannen deS neunten Jahrhundert 
weder in Seefahrt noch in Führung der Waffen und kühnen 
Unternehmungen Anfänger waren. Der Kern der Bevölkerung, 
nicht etwa nur Ausgcstoßcne oder Flüchtige und Heimathslose, 
war mit Seclcben und Seeraub vertraut geworden. Großar­
tigen Umschwung mag Wittekinds Flucht zu den Dänen im 
I. 777 und 785, darauf die Uebersiedelung flüchtiger Sach­
sen nach Jütland in Karls des Großen Zeit gefördert haben, 
die in ihrer Befeindung der Küsten des fränkischen Reichs das 
Vorbild zum Seeraube der aus Spanien vertriebenen Mauren 
von Nordafrika aus darbieten. Noch bei Karls Leben ward die 
Nordküste des Frankenreichs (Mailands) von den Normannen 
bedroht43), Friesland aber44) in dem I. 795 und 810 
auch Irland und England heimgesucht. Fahrten nach Efth- 
und Liefland waren jedoch wohl schon früher geschehen. Einen 
abermaligen und mächtigen Anstoß gab Harald Harfagrs Zwing­
herrschaft in Norwegen am Ende des neunten Jahrhunderts. 
Was zuvor die Bravallaschlacht, das ist in dieser Zeit die 
Schlacht von Harfursfjord 4 ^), von allerdings mehr histori­
schem Gehalte, als jene. In dieser Zeit war den Normannen 
keine Küste zu entlegen; normännische Abenteurer fuhren nach 
Island, wohin allein nicht Raublust sie trieb, nach den He­
briden, Orkaden, Schottland, Irland, England, Norddeutsch­
land, wo sie auch Askomannen (von Ask d. d. Schiff) ge­
nannt würben45b), Frankreich, Spanien, Rußland und 
Eonstantinopel. Einen spätern Abschnitt bilden die von Staats-

43 ) Mönch v. S. Gallen 2, 146. Pertz 2, 757. Karl sagte beim 
Anblicke der nürmännischcn Schiffet Non istae naves confertae mer­
cimoniis , sed fetae sunt hostibus acerrimis.

44 ) Wiarda ostfrics. Gcsch. 1, 80 f.
45 a) Snorrc Sturleson Harald Harfagers Saga Kap. 19.
45 b) Adam v. Bremen Cp. 73. Bgl. Ihre glossar. ask N. 4.
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wegen auf Gebot und selbst unter Anführung dänischer und 
norwegischer Könige unternommenen Erobcrungszüge. Was 
aus Noth oder Lust begonnen war, setzte sich fort als Ehren­
gewerbe und ward zuletzt Sache politischer Entwürfe mächtiger 
Fürsten. Darüber hinaus dauerte aber eigentliche Seeräu­
berei von derIomsburg auf Julin (Wollin) aus, wo 
Palnatoke um 970 einen Seeräuberorden cinrichtcte, der über 
ein Jahrhundert die Ostseeküsten heimsuchte, selbst skandinavi­
schen Königen Trotz bot und die Sagen von Bcrftrkerwuth in 
historischer Wirklichkeit vergegenwärtigt"«). Noch Walde­
mar I. mußte gegen sie auszichen; erst das Christenthum beugte 

l ihren wilden Sinn.
1 Wikings) hieß, wer von der Seefahrt lebte! Edele, 
: Fürstenjohne, mögen an den Fahrten früh Theil genommen
* haben; doch Anführer waren zuerst nicht Fürsten von heimischer 
: Macht und Geltung, sondern Seekongar, Könige für ihre frei-
* gesellte Gefolgschaft zum Seeabentcuer ; ihre Vorzüglichkeit ward 
e geschätzt nach ihren Leistungen, als nie unter einem Bretterdach 
- geschlafen oder an verdecktem Feuerhcerde Becher geleert zu ha- 
I ben 4 7), fertig zu seyn in Lenkung des Schiffes und Handha-
) bung der Waffen; das Gefolge war ihnen ergeben, ohne un-
- terwürfig zu seyn; das Trinkhorn ging von Hand zu Hand,

- 45 c) S. von ihrem Gelübde Snorre Ol. Trygv. S. Cp. 38. Vgl.
> Torf. h. Norw. 2, 307 ff. Langebek scr. rr. Dan. 1, 52. Finn

Magnussen a. O. 334.
46) Wik — Ort, wo man sich bergen kann, Bucht; bei den Nor­

mannen häufig Bezeichnung von Orten ohne weitern Zusatz ( Ihre v. 
Wik: Dedit haec vox innumeris in borealibus Europae regionibus 
nomina. Bei den Angelsachsen nicht minder häufig, alö bei den Skan­
dinaviern. Hier aber hatte die norwegische Südküste gen Osten den 
Namen Wiken, ohne Zweifel von ihren Buchten), oïxos, vicus ist 
nicht Mutter -, sondern Schwesterwort.

47) Snorre Sturl. Bnglinga-Saga, Cap. 44. Torf, h. N. 1, 185. 
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der Wiking war hier so gut, alö der Seekongur. Gar oft 
mogte die gesamte Mannschaft eines Sceköniges in einem klei­
nen Fahrzeuge, Holkr, oder einer Snekkia von 28 Ruder­
bänken, Platz finden43*).  Doch wurden seit dem neunten 
Jahrhunderte die Fahrzeuge der normännischen Raubfiottcn zu 
Hunderten gezählt und mancher Seekdnig hatte über Myriaden 
von See- und Kricgsmannen zu gebieten. Die Fahrzeuge 
wurden erweitert bis zur Geräumigkeit für vierzig Mann; cs 
versteht sich, daß die rudernde Mannschaft nachher auch die 
streitende war; dieselbe trug nöthigcnfalls die Fahrzeuge über 
das trockene Land. Norwegische und dänische Könige, Olaf 
Trygweson und Kanut erbaute ansehnliche Schiffe, Drachen 
genannt4 3b). Furchtbare Waffe des Normannen war die 
Streitaxt, aber der Kraft in ihrer Führung gleichgewogen die 
Fertigkeit im Kampfe zu Roß und im Gebrauch des Rüstzeugs 
zur Bestürmung fester Plätze und zur Errichtung von Bollwer­
ken zu eigener Wehr.

In Allem gesellten sie. zur Kraft ungemeine Raschheit4 9) ; 
eben so kam ihrem Muthe List und Verstellung gleich; leider 
kann man von ihnen nicht rühmen, daß das edele Kleinod der 
Humanität, Treue des Worts, gegen den Feind, dem sie 
schworen, ihnen theuer gewesen sey. Brand und Mord be­
zeichnete ihre Bahn zu beiden Seiten der Flüsse, die sie hin­
aufzufahren pflegten; die Neste altrömischer Orte und die An­
fänge germanischer Wohnplätze, vor Allem Kirchen und Klöster, 
sanken zu Tausenden in Trümmern. Und doch war nicht Zer­
störung , was ihnen genügte; was Feuer und Schwert übrig

48 a) Dcpping 1, 70 f.
48 b) Snorre Ol. Trygv. S. Cp. 94. Ol. Helge S. Cp. 157.
49) Geogr. Kavenn. 4, 13: Dania super omnee nationes velo­

cissimos profert homines. Ders. 4, 17. Von Olaf Trvgwesonö Was- 
fenfertigkeit erzählt Snorre Cp. 91. Wunderdinge.
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ließen, mußte die Habgier sättigen. Der Raub geschah im 
Großen und für die Gesamtheit; wer für sich allein raubte, 
ward aufgeknüpft5 °). Von den Gefangenen wurde Löse­
geld 3I) erpreßt, für den Abzug von einem Orte oder aus einer 
Landschaft Geld auöbedungcn: Alles ins Faß der Danaiden. 
Dem Normannen häufte mit dem Besitze sich die Gier; nach 
dem Maaße irdischer Habe dachte er, werde einst die Glück­
seligkeit im Walhalla zugctheilt; die hier Vermögenden wür­
den in dorthin übertragener Wohlfahrt leben3 2). Eine 
Steigerung deS Schreckens, daS vor und mit ihnen wandelte, 
ging hervor aus ihrer besondern Feindseligkeit gegen Kirchen 
und Klöster; kein Wunder, daß die Berichterstatter von den 

.Leiden jener Zeit so bitter klagen; Mönche wurden in Maste 
und wie zur Lust geschlachtet. Scheu vor den Mächten des 
Himmels, denen die Christen vertrauten, hatten sie nicht; das 
christliche Kirchenthum war ihnen ein Spott und lange Zeit hin­
durch nichts leidiger, als die Bekchrungsversuche der Christen; 
an Wunderkraft heiliger Leichname, welche ihnen gerühmt wurde, 
mochten sic glauben, aber sie sahen diese nicht an als bloß für 
die Christen bestimmt; nach der Leiche des h. Willehad waren 
sie lüstern, daß deren Wundcrthätigkeit ihnen zu Theil werden 
möge3 3). Zn Catalonien stellte man noch Jahrh. 11 sie sich als 
Menschenfresser vor.

50) Depping 1, 179.
51) Die Friesen mußten die Klip-Schiclda — vom Klange des Gel­

des, das in einen Schild geworfen und darnach 'geprüft wurde — zah­
len. Saxo Gramm. B. 8 Ende.

52) Gcijer 238.
53) Adam v. Bremen S. 15 (1, 19).
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b. Die turanischen Völker.

Magyaren, Petschenegcr, Kumancn und Uzên.

Wahrend die Normannen der Meeres - und Flußschiffahrt 
gleich kundig, Küsten und Brnnenlandschaften wüste legten, 
wälzten aus dem unheilbringenden Schooße Mittelasiens, den 
wir Turan genannt haben, abermals wilde Horden über die 
Steppen und Weiden im Norden des Pontus und der Donau 
sich gegen Westen und mit ihnen sah man die Schrecken und 
Gräuel der Hunnen, Awaren und Bulgaren wicdcrkehren. 
Wie früher, so geschah es jetzt wieder, daß die, welche selbst 
von mächtigern Stämmen aus der Heimath verdrängt worden- 
waren, auf europäischem Boden furchtbar wurden, so lange 
die heimische Barbarcnkraft bei ihnen sich erhielt.

Als eben die Normannen Frankreichs und Deutschlands 
Nordlandschaftcn mit unerträglichem Weh heimsuchtcn, im 
I. 889 x), gelangte ein Volk aus Turan, von seinem Haupt­
stamme Magyaren, sonst Ungern genannt, bei Kiew vorbei 
über den Dnepr :c. nach Gallicicn und über die Karpathen nach 
dem Awarenlande, überwältigte die hier wohnenden slawischen 
Stämme nebst dem Ueberreste der Awaren, und nahm in der 
schönen weiten Ebene südlich von den Karpathen sein Lager zu 
Naubfahrten in die westlichen Grenzländer. Die ursprüngliche 
Heimath dieses Volkes liegt im Dunkel; schwerlich war cs Per­
mien oder Baschkirien östlich vom Ural, woher sic zuletzt ka­
men ; sie waren auch wol nicht finnischen Stammes, wie auf 
den Grund der Aehnlichkeit zwischen der magyarischen und lap-

1) Bloßer Jrthum scheint die Angabe der Annal. Berlin. (Periz 
nioniim. 2, 458) ZU seyn, daß schon im I. 862 Ungern in Deutsch­
land eingefallen seyen. Das Jahr 889 hat Regino. 
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pischen Sprache, die z. B. beide keine Bezeichnung des gram­
matischen Geschlechts der Wörter haben, geschloffen worden 
ist2 3) ; auch von den Türken stammen sie nicht: ihr Wiegenland 
mag am Altai zu suchen und in Hunnen, Kalmücken und Mon­
golen mögen ihre Brüder anzuerkcnncn seyn. Ihre körperliche 
Gestaltung erschien den Deutschen als widerwärtig; noch drit­
tehalb Jahrhunderte nach ihrer Einwanderung werden sie von 
Bischof Otto von Freisingen als ungeschlacht und garstig dar- 
gestellt^). Mit den Skythen des Alterthums, Hunnen und 
Bulgaren, hatten die Ungern gemein bewegliche Wohnungen, 
Kibitken auf Wagen oder Zelte von Thierfellcn, Pferdefleisch 
und Stutenmilch zur Nahrung, ein Filzwams, selten Blech- 
panzer, zur Beschirmung des Leibes, Lanze und Bogen zum 
Angriff. Mit ihren unansehnlichen aber unermüdlichen Pferden 
waren sie wie zusammengewachsen, und diese ihnen zur Land­
räuberei, was die Raubkähne den Normannen. Ihre Kampf- 
weise hatte nicht die Stetigkeit ihrer westlichen Nachbarn; oft 
ließen sie ab und gaben dem Widerstande nach; aber meistens 
war ihre Flucht nur verstellt und wandelte sich oft und schnell 
um zu neuem Angriffe auf den sorglos gewordenen oder ermüde­
ten Feind 4). Das schöne Land, das sie besetzten, ward ihnen 
zunächst nur gleich einer Herberge, ohne daß der Boden ver­
mochte sie an sich zu heften; die frühern Landesbewohner wur­
den ihre Knechte. Den Druck nach außen gab aber nicht ein 
fortdauernder Trieb der eigentlichen Wanderlust, sondern reine

2) Sainovics demonstratio, idioma Ungarorum et Lapponum idem 
esse. Hafn. 1770.

3) Facie tetri, profundis oculis, statura humiles, ut divina pa­
tientia sit admiranda, quae, ne dicam hominibus, sed talibus ho­
minum monstris tam delectabilem exposuit terram.

4) Regino a. 889 und übereinstimmend Kais. Leo b. Engel Gesch. 
d. ungr. St. 1, 59.
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Raublust; und diese führte nicht etwa nur einzelne Abenteurer 
über die Grenze, sondern die Gesamtheit unter Führung der 
Volkshäupter, und mit strenger Uebung der Befehlshaberschaft, 
wobei auch Peitschenhiebe nicht mangelten 3). Das unter­
scheidet sie von den Normannen. Als geeint durch gemeinsamen 
Gehorsam gegen ihr Haupt erscheinen sie gleich bei ihrem Ein­
tritte in die Geschichte; das Verhältniß des Gebietens und des 
Gehorchens war bestimmt geregelt: cs gab sieben Volksstamme, 
die zusammen hundert und acht Geschlechter enthielt» 6) ; die 
Aeltesten derselben hatten ihrem Führer Almus geschworen, 
ihm und seinen Nachkommen Folge zu leisten. Arpad,'Almus 
Sohn, führte sie ein in Ungarn; sein Geschlecht herrschte bis 
zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Die hundert und acht 
Geschlechter vertheilten unter sich das eroberte Land; die an­
gesehensten der Häuptlinge waren um den Herzog. Dies das 
Gerüste des Staatswesens; der Ausbau erfolgte erst nachdem 
die Raubfahrten aufgehört hatten. Ihr Hcidenthum war von 
der rohsten Art; ein Urwesen des Bösen (Armanyos, Urdung) 
darin bedeutend; Fluchen und Völlerei unter den ältesten Un­
tugenden des Volks bemerkbar. Ihre Grausamkeit war nicht 
minder entsetzlich, als die der Normannen, das Gerücht davon 
noch mährenhafter; Mcnschcnherzen, hieß es, verspeisten sie 
als Heilmittel7a). Die Angst vor ihnen ward durch den Ab­
scheu vor ihrer Häßlichkeit vermehrt: man fürchtete sie nicht 
gleich Feinden, sondern gleich Gespenstern7^. Ein Bischof

5) Ioh. Graf Mailath Gesch. der Magyaren 1, 15.
6) Horwath v. den altungerischen Stammgeschlechtcrn aus der un  

g rischen Chronik Simon Keza's, b. Mailath Gesch. d. Magyaren 2, 232.
*

7 a) Regino und Annal. Metens, a. 889 : Corda hominum veluli 
pro remedio devorant.

7 b) Wittechind b. Meibom 1, 635 : Finitimae urbes et oppida cum 
ignotam multitudinem et corpora cultu habrhupte horrenda vidis­
sent , daemonia esse credentes fugiebant.
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von Würzburg erklärte sic für den Gog und Magog; ihr Er­
scheinen galt für Vorzeichen des nahenden Untergangs der Welt; 
in den kirchlichen Litaneien Italiens wurde der Himmel um 
Rettung vor ihren Geschossen angefieht. Zu belagern verstan­
den sie nicht, aber mit ihren Pferden über Flüsse zu schwim­
men war ihnen ein Spiel. Fast ein Jahrhundert seufzten 
Deutschland, Burgund und Italien unter dieser Geißel. Städte 
und Klöster wurden niedergcbrannt, die Menschen umgebracht 
oder fortgcschleppt. Im tollen Reiten ging es von der Leitha 
bis zur Rhone oder selbst bis zu den Pyrenäen und nordwärts 
bis in Thüringen, Hessen, Sachsen und Lothringen; den 
Weg durch Baiern und Schwaben über den Rhein zur Rhone 
und dann über die Alpen und durch Oberitalien zurück haben 
sie mehrmals gemacht.

Diese wilden Räuber nun waren in Osten von einem noch 
wildern Volke gedrängt worden, den Petschenegern oder 
Patzinaken^), und auch diese langten auf europäischem 
Boden an, doch ohne dem Westen nahezukommen; sie nahmen 
ihre Wohnsitze in der Moldau, Wallachei und Siebenbürgen, 
und Byzanz und Rußland hatten von ihnen zu leiden. Auch 
sie waren einem an Kraft und Wildheit ihnen überlegenen Nach­
barvolke gewichen aus den Steppen Mittelasiens; auch sie 
lebten unter Zelten auf Karren, waren gewaffnet mit Wurf­
spieß, Bogen und Pfeil, und geschickt auf ihren Rossen, oder 
auf aufgeblasenen Schläuchen und am Schweife des voran­
schwimmenden Rosses sich anhaltend, über Flüsse zu setzen °); 
ihr Unterhalt war zumeist rohes Fleisch, selbst gefallener Thiere; 
ihre Treulosigkeit verrufen.

8) Rcgin» 889.
9) Nicolas b. Pray annal. Hunnor. Avar. etc. 8. 387.
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Ihre Dränger waren gewesen die Ku man en und 
11 μηΙΟ)ζ ein aus zwei Hauptftämmcn geeintes Doppelvolk, 
bei den Russen Polowzer genannt; ihre turanische Heimath 
war dereinst ohne Zweifel weiter östlich, als die der Petsche- 
negcr, noch im I. 949 war am Dnepr zwischen ihrem und der 
Petschencger Gebiete eine Einöde von fünf Tagereisen; in der 
Folge aber reichte ihre Ausbreitung gen Westen weiter, als 
jener. Schon mit den Magyaren waren sieben kumanische 
Horden nach Ungarn gekommen 1 x) ; später wurden sie dort in 
großer Zahl gefunden, und in der Zeit, wo germanische und 
christliche Gesittung von Westen her bei den Magyaren Ein­
gang fand, stand ihr jenes Volk als der böse Feind von Osten 
jahrhundertelang störend entgegen; jedoch auch die Russen und 
das Reich von Byzanz wurden von ihnen, wie von den Pct- 
schenegern, oft und schwer heimgesucht, und Polowze bekam 
in der russischen Sprache die Bedeutung Räuber. Menschcn- 
ficisch sollen sie noch im I. 1303 bei einem Einfalle in Böh­
men verzehrt, ja sogar geschlachtete Kinder cingcsalzen und zur 
Speise mit sich genommen haben 10 11 I2). Das Haupthaar tru­
gen sie kurz gestutzt, der Bart hing lang herab.

10) Stritter 3, 938 f. Lhunmann in den act. Jablon. 4, 133 f.
11) Gebhardi Ung. 4, 515.
12) Gebhardi 4, 537 aus Raynald Annalen, T. XIV, 1.1303, 92.15.
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2.

Kirche und Staat überhaupt im germa­
nisch-romanischen Westeuropa.

In dem Gräuel der Verwüstung, welchen die Raubfahrtcn 
der Normannen und Magyaren über Westeuropa brachten, 
tritt uns nichts häufiger entgegen, als Geistliche, die mit Re­
liquien flüchten, Burgherren, die dem Landesherrn Trotz bie­
ten, statt ihm Hülfe zu bringen, und außer den Lehnsmannen 
niedergedrückte, schlechtbcwehrte Hörige, statt rüstiger, freier 
Landwehren. Soll man bewegenden Geist nennen, was jene 
Erscheinungen hervorbrachte? Vielmehr lahmenden, und durch 
Unkraft bedingenden. Jedoch erreichte er, wie jetzt die Schwachen, 
so bald darauf die Starken, und gab beiden gemeinsame Rich­
tung; die Erscheinungen aber blieben dann nicht dieselben; das 
westeuropäische Volksthum verjüngte und kräftigte sich in den­
selben Formen, die über ein Jahrhundert lang nur Weh zu brin­
gen schienen. Bevor also von der Gründung neuer Staaten der 
Germanen und Normannen geredet wird, ist die fortschreitende 
Gestaltung jener beiden Hauptbedingnisse des Völkcrlebens in 
Westeuropa, die sich über die Staaten neuer Gründung eben 
so, wie über die germanisch-romanischen geltend machten, die 
das köstlichste Gut der Menschen, die Freiheit, im Verkehr mit 
dem Himmel und mit irdischer Gewalt bestimmten, darzustellen.

a. Kirche und Sitte.

Schon ehe das Papstthum herrschte, war bei der Kirche 
Gewalt und Bann, die Geister und das irdische Leben zu be­
dingen : eine grelle Ankündigung der zunehmenden Macht der 
Kirche im Abendlande bietet die Geschichte Ludwigs des Frömm-
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lcrs. Auf hundert Wegen und Weisen hatte die Kirche sich 
in das Leben der germanischen und romanischen Völker einge­
fügt; die Geister waren mit Aberglauben, das Recht mit 
Satzungen der Kirche erfüllt. Den üppigsten Wucherboden 
fand die Kirchenherrschaft während des nun folgenden Jahrhun­
derts in dem Verfalle des Sinnes für politische Freiheit und des 
Selbstgefühls, in der Noth und den Drangsalen der Zeit, in 
der Stumpfsinnigkeit und Gedrücktheit der Menschen. Die 
abendländische Kirche war nie durch Spitzfindigkeit der Forschung 
und ausgebreitete Gelehrsamkeit in dem Maaße, wie die grie­
chische Kirche, ausgezeichnet gewesen — jetzt aber war ihre gei­
stige Ausrüstung höchst gering; und ungeachtet der Erbauung 
mancher stattlichen Klöster und des Aufblühens wiffenschaftlichcn 
Studiums und Schulunterrichts in ihnen, worin unten Deutsch­
land als Mustcrland erscheinen wird, Unwiffenheit und geistige 
Rohheit im Zunchmen, das Lesen und Schreiben seltene Kunst, 
der Gelehrten-Unterricht meistens auf ein armseliges Trivium 
und Quadrivium beschränkt; überdies Wenige dessen theil- 
haft. Unter den Kirchcnbeamten wurden Tausende gezählt, 
die ohne Geistesbildung und Wissen für schnödes Geld ins 
Amt gekommen waren, oder cs nur als Pfründe besaßen; 
in Frankreich kam es bis zu Versteigerungen von Kirchenämtern. 
Also verdankte die Kirche die Fortschritte ihrer Macht einer 
leicht behaupteten Ueberlegenheit über völlige Unwissenheit und 
Befangenheit. Der Aberglaube wucherte unter dieser wie das 
Unkraut unter dem neblichten Himmel eines Marschlandes. 
Mit dem Maaße der Unkunde natürlicher Ursachen und Wir­
kungen und der Unkritik, stieg der Wunderglaube, mit diesem die 
Zahl der Wundcrmähren *),  das Vertrauen auf die Kirche,

1) Liv. 24, IQ : Prodigia — quo magis credebant simplices ac 
religiosi homines eo plura nuntiata sunt.
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die Leidenschaftlichkeit der Ergebenheit gegen sie. Dazu wirkte 
wesentlich mit der Gebrauch der lateinischen Sprache beim Culte; 
der Geistliche, der selbst sic nicht verstand, versteckte leicht seine 
Blöße; nach wie? und warum? ward nicht gefragt, der ge­
samte Kirchendienst war zur Entwöhnung vom Nachdenken ein­
gerichtet: nicht minder schlimm und der Entwickelung des For­
schens und der Mittheilung seiner Ergcbniffe hinderlich war, 
daß die Wenigen, welche schriftlicher Darstellung mächtig wa­
ren, dazu sich der lateinischen Sprache bedienten: so blieb die 
Belehrung durch Literatur hinfort aus dem Bereiche des Volks­
lebens entrückt, und wiederum die, welche dahin gelangte, 
hatte das Gepräge des Klerus; von ihm kamen die Urtheile 
über göttliche und menschliche Dinge, der Klerus schrieb die 
Geschichte, von ihm kam Lob und Tadel, Ehren und Spott­
namen der Fürsten, je nachdem diese ihm hold oder abhold ge­
wesen waren. Regungen der forschenden Vernunft, fast ins­
gesamt mit dem sträflichen Namen Härcsen belegt, werden mit 
dem Anfänge des elften Jahrhunderts bemerkbar; 1022 wur­
den zehn Chorherren zu Orleans als Ketzer verbrannt; um 
1025 zeigten sich sogenannte Manichäer in den Niederlanden, 
um 1030 Pateriner in Italien, wo Erzbischof Heribert von 
Mailand als einer der ersten Ketzervcrfolger dieses Zeitraums 
zu nennen ist, um 1052 zu Goslar, wo Kaiser Heinrich III. 
die Ketzerei mit dem Galgen strafte2). Von einer damit ver­
wandten Erscheinung, der Magie, sind die Anfänge, inso­
fern nicht von der des Alterthums, sondern des Mittelalters 
dje Rede ist, überaus dunkel: außer allem Zweifel aber ist, 
daß sie in diesen Jahrhunderten schon vorhanden waren.

Von einer Macht, die die Geister in Fesseln schlägt, ist 
nimmer zu erwarten, daß sie die Herzen befruchte, seit der 

2) S. übers. GieselerS Kirchcngksch. 2, 352.



32 2. Kirche y, Staat überh. im gcrm. - rom. Westeuropa.

Krumstab die Geister niederhielt, konnte der sittliche Zustand 
der abendländischen Christen nicht gedeihen. Wahre Tugend 
hat nur, wer des Sittengesctzcs sich bewußt ist, festen und 
gleichmäßigen Sinn in dessen Uebung nur, wer seine Kräfte 
gemessen und seiner Vernunft vertrauen gelernt hat, echte Re­
ligiosität nur, wer glaubt, weil er des Glaubens Wahrheit 
und Heil geprüft hat: der Unwissende — mag er auch durch 
Stärke, Unbcugsamkeit und Trotz des Willens in Noth und 
Zwang geistige Wackcrheit bekunden — kann seiner nie ganz 
sicher seyn; die sittliche Kraft ist bei ihm nicht in festem Gleich­
gewichte, sein Geist ist gegen Blendwerk und Aberglauben nicht 
verwahrt, und was Feuer und Schwert nicht vermögen, kann 
durch Gaukelspiel und Alfanzerei ausgerichtet werden ; die aber der 
Vernunft nicht mächtig durch Aberglauben und Schwärmerei 
zu hohen Kraftäußerungcn getrieben werden, sind nicht minder 
Sklaven, als die der äußern persönlichen Freiheit entbehrend 
in Rüstigkeit des Dienstes für einen Zwkngherrn ihres Leibes 
sich auszcichnen. Die rohe Masse kommt aus dem Gleise 
durch Ucbermuth im Glück und Zerknirschtheit im Weh; in je­
nem frevelt sie mit irdischer Verruchtheit, in diesem sucht sie 
von Inbrunst erfüllt himmlischen Trost. Das sind Sklaven, 
nicht Kinder des Himmels. Die Unfestigkeit und Unkraft der 
Gesinnung aber, welche nicht auf Vernunft baut und vertraut, 
wird dem Aberglauben und der List um so sicherer zur Beute, 
je weniger Sicherheit, Recht und Freude die irdische Heimath, 
das Vaterland, darbietet. Diese war ein Jahrhundert hin­
durch in Westeuropa gleich einem Zwinger, in den Brandfackeln 
geworfen worden. Heidnische Brutalität übte entsetzlichen 
Frevel; heimische Bedrückungen, von Christen und Stamm­
genossen gegen einander geübt, mehrten die Noth; mit ihr nahm 
die Unsittlichkeit und Itnrechtlichkeit zu. Nun traten in die Mitte 
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des zerrütteten Heimathlebens die, welche sich Vertraute des 
Himmels nannten, riefen zu Buße und Besserung und mehr­
ten die Qual durch Angst der Gewissen; Erniedrigung und 
Zerknirschtheit zogen ein in die Herzen der Geängstigten. Denn 
sie vernahmen nicht eine Lehre von menschlicher Würde und 
Wackerheit, von der Pflicht, die vom Schöpfer erhaltene Kraft 
zu üben, des Lebens sich zu bemächtigen und darin sich zu be­
haupten ; des Klerus Pfiichtcnlehre lautete nur auf äußeres 
herzloses Werk unverständlicher Kirchenbräuche, auf Dienst 
und Gaben gegen die Diener der Kirche, um den Zorn des 
Himmels zu sühnen, auf Zurückziehung vom Leben, auf Ka­
steiung und Geißelung (diese besonders seit dem elften Jahrhun- 
derte, durch Petrus Damiani empfohlen); die Verzeichnisse

*· von Vergehen und Buße vervielfältigten sich, ein ungeheures
' Gefühl der Sündhaftigkeit lagerte sich weit und breit über Län-
’ der und Völker und ihm gleichgewogen waren die Lasten, welche
* zu Gunsten der Kirche auf irdisches Besitzthum gewälzt wurden.
: Dagegen aber war die Kirche auch willfährig, den Bußfertigen
' durch allerlei Vergünstigungen ihre Sühne mit dem Himmel
: zu erleichtern ; dies geschah namentlich durch Vertauschung einer
' Buße mit einer andern; im Hintergründe von allen lauerte
c schon der Jndulgcnzenunfug, wobei Geld und Gaben an die
' Kirche die Losung war. Vom höchsten Einfluß hierauf war
' i die Ausbildung der geistlichen Sendgerichte, wo nach Ver- 
' gehen geforscht und ein Inquisilionsproceß zu Gunsten der Kirche
' ! ausgebildet wurde, desgleichen die Verleihung der Jmmu- 
1 nität und Übertragung weltlicher Gerichtsbarkeit, als eines 
1 Regals, an Kirchenbcamte, und die Begleitung von Kirchcn- 
' büßen mit weltlicher Strafe.

So konnte denn, besonders seit dem neunten Jahrhunderte, 
e II. Theil. 3
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in noch reichlicherem Maaße als zuvor3a) gedeihen der Anruf der 
Heiligen und der Jungfrau M aria als Fürsprecher bei Gott 
oder, was häufiger gedacht werden mochte, als unmittelbarer 
Helferin der Noth 3b); die Zahl der erstem mehrte sich mit 
dem Eifer der Anrufung; durch den Römer Anastasius wur­
den um 860 auf ein Mal 1480 Märtyrer in den Kirchenkata­
log eingeführt 4). Dies gab auch einen ansehnlichen Zuwachs 
an wunderrcichen Legenden; nie wurden dergleichen mehr 
als im neunten Jahrhunderte geschmiedet. Gegen Bilderdienst 
gab es im neunten Jahrhunderte noch einzelnen Widerspruch; 
daß er sich nicht üppig ausbildete, hatte zum Hauptgründe wohl 
die Rohheit der abendländischen Kunst. Höher aber noch als 
im achten Jahrhunderte stieg das Vertrauen auf Reliqui en, 
nicht bloß als Andenken an die Heiligen, sondern auch als 
Mittel gegen Lcibesgcbrechen, Hungersnoth, K^nkheit, Kriegs­
noth und als Trost in den letzten Stunden, und wie statt einer 
Verehrung Gottes im Geiste der sinnlichen Auffassung die Hei­
ligen cntgcgengcrückt waren, so'vergröberte sich die Alfanzerei 
nun noch mehr mit den Reliquien. Die Nachforschung nach 
solchen und der Handel damit war höchst einträglich; sie wur­
den von Millionen begehrt und in Unzahl gefunden; das Holz 
vom Kreuze Christi mehrte sich wunderbarlich, kein Wald - oder 
Fruchtbaum ist je so üppig ins Holz gewachsen zu Vendôme 
und zu Freisingen zeigte man eine Thräne von denen, die 
Christus an Lazarus Grabe geweint habe 3), zu Reichenau seit

3 a) S. B, 1, 228 f. Schröckh Kirchcngcsch. 23, 143 f.

3 b) Petrus Damiani (Ih. 11) redet die Jungfrau Maria an : Data 
tibi est omnis potestas in coelo et in terra. Gieseler 2, 1, 272.

4) Schröckh 23, 144. — Eine andere Lesart giebt 10,000. Gieseler 
2, 1, 265.

5) Drrs. 23, ‘182 f. und Meichelbek hist. Frising. 1 , 244.
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923 Blut Christi σ), anderswo sein Schweißtuch, Schwamm 
und Nagel von der Kreuzigung 7). Man hatte Brod von der 
Speisung der Fünftausend; von der Jungfrau Maria Milch, 
Haare und Kleidungsstücke, unter welchen ein Hemde zu Char­
tres den Normannen Rollo in Schrecken gesetzt haben sollte 8), 
desgleichen Barthaare des Apostel Johannis und Noah's, 
vom Mundvorrathe Abrahams und vom Manna der Israeliten, 
einen Stein von Moses Gesetztafeln re. Vor Allem aber ver­
traute man auf Leiber von Aposteln und Heiligen und zeigte 
deren eine zum Erstaunen ansehnliche Zahl; in Compostella den 
des Apostel Jacobus; nach Venedig wurde 829 der des Evan­
gelisten Marcus aus Alexandrien gebracht, in Mailand hatte 
man die Leiber der heiligen drei Könige, in Corvey seit 931 
ein Stück vom Evangelisten Matthäus und eins vom Apostel 
Andreas, als Mittel gegen Anhänglichkeit der Sachsen an heid­
nische Gebräuche wurde der Leichnam des h. Liborius nach Pa- ' 
derborn geschafft, der nachher aber auch gute Dienste gegen den 
Blasenstein leisten sollte; in Soiffons zählte man nicht weniger 
als sechs und zwanzig heilige Leiber9). Die römischen Kata­
komben waren eine unerschöpfliche Niederlage zu solchen Liefe­
rungen. Zweifel an der Echtheit einer Reliquie regten sich 
nur selten und fd)n)od) 1 °) ; nicht grade ernstlicher war die 
Prüfung dec Rechtmäßigkeit der Mittel sie zu erlangen. Der 
thatsächliche Besitzstand allein schien Heil zu bringen. Daher

6) Karl der Kahle legte in einem aquitanischen Kloster 875 nieder 
praeputium Domini Jesu Christi. Bouquet 7, 270. Analog ist, daß 
ZU Sens virgae Moysi pars gezeigt wurde. Giesclcr 2, 1, 266.

7) Ein solcher war in der Lanze, die Heinrich der Sachse vom Kö­
nige von Burgund ans Reich brachte.

8) Roman de Ron ed. Pluquet v. 1635. De la sainte Remise Re 
la Dame vesti ont Rou si grant poor etc.

9) Nithard b. Pertz 2, 663.
10) Schröckh 23, 176.

3 *
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geschah es auch, daß, wie einst Städte des Alterthums auf 
die Stadtgöttcr vertrauten, Besiegten aber sie entführt wurden, 
so im neunten Jahrhundert die Sorge für die todten Gebeine 
zu den vorzüglichsten Angelegenheiten in Kampf und Gefahr ge­
rechnet und, wenn auch oft ohne Kraft gegen feindliche Waffen, 
doch vom Feinde selbst als Palladien fortgeschafft wurden. Mit 
der Gier nach Reliquien mehrten sich die Wallfahrten, 
theils nach den Orten, wo solche aufgestellt waren, theils nach 
liegenden, wo man dergleichen zu erwerben hoffte, durch die 
Wallfahrten nach solchen Statten aber, zu deren Förderung 
Hunderte von Pilgerhausern schon unter den Karolingern erbaut 
wurden, stieg mehr und mehr die Geltung der Wallfahrt nach 
dem heiligen Lande. Schon um 476 zogen liederliche Wei­
ber zur Buße dahin IT), Papst Gregor der Große sorgte für 
Stiftung eines Pilgerhauses daselbst. ■ Ludwig der Fromme 
und der Deutsche unterstützten die Pilgrimme zur Fahrt dahin 
von einer Steuer, die die Inhaber königlicher Güter erlegen 
mußten. Nächst dem heiligen Lande waren Nom 11 12), der 
Monte Gargano und Compostella.vielbesuchte Wallfahrtsorte. 
— Gegen die Tausende solcher Wallbrüder, die nur für ihre 
Seele Heil suchten, erscheint die Zahl der kühnen Männer, 
welche den Heiden des Nordens und Ostens das Christenthum 
zuzubringen unternahmen, als sehr gering; aber Ein Anschar 
wiegt auch Tausende von jenen auf.

11) Wilken Gcsch. d. Kreuzz. 1, 7 ff.
12) Romei, Romipetae die Bezeichnung der Romfahrer. S. du 

Fresne u. s. w.

Mit dem Glauben an der Heiligen Wunderthätigkcit ging 
in gleichem Schritte der Eifer zu Schenkungen und Bußübun­
gen, zu Stiftungen und Ausstattungen von Klöstern mit Ga-
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den und Freiheiten, und zum Eintritte in sie. Die Zahl der 
Klöster nahm zu mit dem Reichthum der Schenkungen sowohl, 
als dem Andrange zum Klosterleben, das schon seit früherer 
Zeit eine zweite Taufe genannt wurde. Mit dem Himmel sich 
zu befreunden schienen zwei Wege am sichersten zu seyn, reiche 
Spenden und Marterung des Leibes durch klösterliche Zucht; 
nicht selten wurden beide zusammen betreten; mehre Fürsten 
dieser Zeit, Lothari., Alfons von Leon (927), ließen den 
Thron gegen die Klosterzelle; das Klosterlebcn wurde wohl als 
eine ununterbrochene Bußübung angefehen; Geißelungen ka­
men im neunten Jahrhunderte' auf 13a). Vom neunten bis 
elften Jahrhunderte wurden der Klöster viele und bedeutende, 
insbesondere in Deutschland, gestiftet: Murhart 815. 1'7? 
Schwarzach (816), Corvey (822), Hervorden (822), Hirsau 
(83'7), Lindau (c. 900?), Gandersheim (856?), Qued­
linburg (937), Einstedlen 934, S. Blasien 945, Ulrich und 
Afra in Augsburg 1012 ; ferner Klöster auf dem Montserrat 
1035, Martinsberg in Ungarn (c. 1000) Bec in der Nor­
mandie 1034 re. Jedoch bei allem Verdienste des Klerus um 
Lichtung der Wälder, Anbau in Einöden, Unterricht der Ju­
gend, Pflege der Literatur und Kunst, Uebung des Gesanges, 
des Erzguffes und der Baukunst, Verfassung von Chroniken rc. 
muß doch zugestanden werden, daß nur selten das klösterliche 
Bußleben auch zum sittlichen Wandel wurde. Die Kloster­
zucht lag großenthcils im Argen 13b); manche Nonnenklöster 
wurden von den strengen Zeitgenossen vielmehr Lupanarien ge­
nannt. Kleriker und Laien traten allerdings häufig zur Uebung 
guter oder doch kirchlicher Werke zusammen als Fraternitäten 
oder Gilden: aber Völlerei und was in ihr sich zu erzeu-

13 a) Schröckh 23, 132.
13b) Kicsclcr 2,1, 226. 255. 277 f. 
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gen pstegt, war der Krebs, der diesen selten fern war14’). 
Nun aber mangelte es nicht an Eiferern für bcffere Zucht, und

14 a) Dies crgiebt sich aus den Verboten der schon im Capitular 
Karls des Grossen v. I. 789 erwähnten Trinkgilden (conjurationes) : 
Capital. Hincmari Remens de a. 852 (Labbei cone. 1. VIII. p. 572 
sq.) : Ut de collectis,, quas geldonias vel confrairias vulgo vocant, 
sicut iam verbis monuimus et nunc scriptis expresse praecipimus, 
tantum fiat, quantum ad auctoritatem et dationem pertinet. Ultra 
autem nemo neque sacerdos, neque fidelis quisquam in parochia 
nostra progredi audeat. Id est in omni obsequio religionis con­
jungantur : videlicet in oblatione, in luminaribus, in oblationibus 
mutuis in exequiis defunctorum, in eleemosynis et ceteris pietatis 
officiis — — — —. Pastos autem et commessationes, quas divina 
auctoritas vetat, ubi et gravedines et indebitae exactiones et tur­
pes et inanes laetitiae et rixae, saepe etiam , sicut experti sumus, 
usque ad homicidia et odia et dissensiones accidere solent — pe­
nitus interdicimus. — Conventus autem talium confratrum, si ne- 
cesse fuerit, ne simul conveniant, ut, si forte aliquis contra pa­
rem suum discordiam habuerit, quem reconciliari opus sit, sine 
conventu presbyteri et ceterorum esse non possit. Post peracta 
illa, quae Dei sunt, et Christianae religionis conveniant et post 
debitas admonitiones qui voluerint Eulogia a presbytero accipiant 
et panem tantum frangentes, singuli singulas biberes accipiant. 
Dcsgl. capitular. v. I. 852 c. 14 (Labbei concil. 1. X. p. 4.): 
Ut nullus presbyterorum ad anniversariam diem vel tricesimam ter­
tiam vel septimam alicujus defuncti, vel quacunque vocatione ,ad 
collectam presbyteri convenerint, se inebriare praesumat, nec pre­
cari in amore sanctorum, nec ipsius animae bibere, aut alios ad 
bibendum cogere, vel se aliena precatione ingurgitare, nec plau­
sus et risus inconditos et fabulas inanes ibi facere et cantare 
praesumat, nec turpia ioca cum urso vel tornatricibus ante se facere 
permittat, nec larvas daemonum, quas vulgo talamascas dicunt, 
ibi anteferre consentiat, quia hoc diabolicum est, et a sacris ca­
nonibus prohibitum Sed cum honestate et religione prandeat et 
ad tempus ad ecclesiam redeat. Summopere etiam quisque cavens, 
sicut de statu suo vult gaudere, ut non quacunque occasione aut 
parem suum aut alium quemlibet ad iram, rixam vel contentionem, 
quanto magis ad pugnam vel caedem aliquo verbo irritet seu pro­
vocet, nec provocatus prosiliat, quia in talibus commissationibus 
et potationibus sicut irreligiosi faciunt, semper immiscet diabolus· 
Quando autem convenerunt presbyteri ad aliquod convivium, de-
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es gereicht dem Zeitalter zur Ehre, daß, wenn auch die ge­
samte Richtung eine verkehrte war, doch auf derselben grade 
Wege gesucht wurden, und daß wiederum grade die thätige 
Sorge einiger Verbesserer des Klosterwesens eine ungemeine 
Vermehrung der Klöster zur Folge hatte. Hier ist vor Allen 
anzuführen Odo, von 927 — 942 Abt in dem 910 neu ein­
gerichteten Kloster zu Clugny, der die daselbst von Abr Berno 
910 hcrgestellte alte Regel Benedikts von Nursia durch allerlei 
zum Theil sie nicht verbessernde Zusätze, z. B. das geschärfte 
Gebot des Stillschweigens in gewissen Stunden, ausbildete, 
und Odilo, ebendaselbst Abt 994 —1049. Durch diese 
Männer wurde Elugny Musteranstalt für andere Klöster; es 
bildete sich eine Congrégation von Clugny, und im zwölften 
Jahrh, zählte diese gegen zweitausend Klöster. Dagegen stei­
gerte sich der widernatürliche Eifer gegen die Priesterehe und 
manche Klagen über Unzucht Les Klerus sind nur dahin zu 
deuten, daß Geistliche der Ehe nicht entsagen wollten, wie es 
denn solcher während dieses Zeitraums ohne Zweifel eine große 
Zahl gab I4b). Doch geschah es, weil der Demuth in jenen 
Zeiten Ruchlosigkeit immerdar zur Seile stand, daß geistliche 
Stifter und Abteien in weltliche Hand (an abbates laici) ka- 

canns aut aliquis prior illorum versum ante mensam incipiat et 
olbam benedicat. Et tunc omnes secundum suum ordinem consi- 
deant, alter alterius honorem portantes, et per vicissitudinem cibum 
et potum benedicant, et aliquis de illorum clericis aliquid de sancta 
lectione legat, et post refectionem similiter sanctum hymnum di­
cant ad exemplum domini salvatoris et discipulorum ejus, sicut 
illum in coena fecisse legimus. Vgl. Wilda Gildcwesen des M. 
A. 31. 35. 36. 52. — In sächsischen und friesischen Rechtsurkun­
den kommen biergeldon, bêrjelda vor (Grimm 313. 314): kaum laßt 
sich an der gewöhnlichen Deutung auf Wichtigkeit zu einem BierzinS 
zweifeln: doch läßt sich fragen, ob nicht etwa Bauerschaften, nach - 
Gildenrecht gesellt, zu verstehen sind? Gilden und Bier waren gleich 
heimisch in Norddeutschland. — 14 b) Von Italien 's. Gieseler 2, 1, 286. 
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nun13); ferner wollte das von Chrodcgang von Metz (742 
— 760) eingeführte ") und von Ludwig dem Frommen im 
Z. 816 zur allgemeinen Geltung gebrachte kanonische Leben der 
Geistlichen bei den geistlichen Stiftern, Canonici cathédrales 
bei den Hauptkirchen, canonici collegiati bei den übrigen 
(daher monasteria canonicorum), diesen nicht Wohlgefallen; 
und das Gebot des Eölibats, das nach manchen früher erlaße­
nen abermals 868 von dem Concile zu Worms eingesetzt wurde, 
wirkte nicht weit; selbst der gewaltige Dunstan in England 
konnte seinen Entwurf, alle Geistlichen zu mönchischem Leben 
zu verpflichten (969 — 975), so sehr auch König Edgar ihn 
unterstützte, nicht durchführen; Zagd und Krieg lagen den 
geistlichen Herren zu nahe am Herzen; in Deutschland waren 
die Domherren zu Eöln die ersten, welche im Z. 977 das ka­
nonische Leben aufhobcnI7). Dagegen entsprach es vollkom­
men der grobsinnlichen Anschauungsart jener Zeit, daß kirch­
licher Schmuck, kostbare Meßgewänder und Kirchengefäße rc. 
dem Gottesdienste äußerlichen Reiz gaben und neue Feste, als 
der Gehurt und der Himmelfahrt Mariä in der Zeit Karls des 
Kahlen, im neunten Zahrhunderte das Fest aller Heiligen, 
das Fest aller Seelen 1010, dem Kalender eingefügt wurden, 
der schon seit dem achten Zahrhunderte den Michaclstag als 
Fest aller Engel hatte. Ferner daß die Kunst vorzugsweise 
für das Kirchenthum in Erbauung von Gotteshäusern, in 
Gläckengießerei und Fertigung von Metallarbeiten zum Kir­
chengebrauch rc. thätig war, und daß zu den Leistungen der 
Familien von Dienstleutcn geistiger Stifter Webereien und

15) Schröckh 23, 9 f. Gieselcr 2, 1, 254.
16) Zuerst, aber ohne merkbaren Erfolg, schon von Rigobert, 696 s. 

Erzbischof zu Rheims. S. Lupus opp. IV, S. 18.
17) Tritheim Chr. Hirsaug. a. 977. Bald folgten die Canonici zu 

Mainz, Worms, Äpever, Trier und Coblcnz.
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Stickereien kostbarer Kirchengewänder und Altarzierrathen ge­
hörten. Die Pracht des Kirchenwesens übertraf bei weitem 
die der Höfe.

Auch wenn nicht die Ader der Herrschsucht das innerste Le­
ben des Klerus durchdrungen hätte, würden Geist und Zu­
stände jener Zeit seine Macht gesteigert haben; er konnte, ohne 
selbst ausgesäct zu haben, viel und leicht ernten. Die Kirche 
bildete dem Staats - und Nechtswesen ohne Mühe Satzungen 
ein; sie wurden vielmehr begehrt, als von ihr aufgedrungen. 
Das mosaische Recht war der Kirche werth, die immer mehr 
Schärfe als Milde hatte; aber auch der wackere Alfred mochte 
es für Musterrecht schätzen; seinen Gesetzen geht eine Samm­
lung mosaischer Satzungen gleich einem Proömium voraus. 
Die Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe bei Lebzeiten beider 
Ehegatten wurde in der Mitte des neunten Jahrhunderts gel­
tend 18) ; Verwandtschaft galt in weiter Ausdehnung als Ehe­
hinderniß, zur höchsten Gunst für den Klerus, der besonders 
auf die Fürsten dadurch Einfluß bekam; kam ja hierin später 
selbst ein Fürst der Kirche mit dem weltlichen Arme zu Hülfe; 
Kaiser Heinrich II. befehdete den Grafen von Hammerstcin, 
welcher eine unkanonische Ehe nicht aufheben wollte19). In der­
gleichen Dingen wurde von den Fürsten und Großen allerdings 
gar ost widerstrebt, aber nicht sowohl der Kirchcnmacht, die 
Gebote und Verbote erließ, an sich und überhaupt, als der 
Anwendung auf den einzelnen Fall. Der Sinn auch der mäch­
tigsten Herren fand wenig Anstoß an äußerer Demüthigung

18) Genau seit 829. Gieseler 2, 1, 57. Vgl. Sittengeschichte B. 1 
234 von Einsegnung der Ehen und Verbot des Wuchers. Wie mochte 
wol die Kirche bei ihrer Strenge in Ehesachen die Uebung des Rechts 
der ersten Rächt von Seiten der Gutsherren an deu Bräuten ihrer 
Hörigen anschen?

19) Schmidt Gcsch. d. D. 2, 175.
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vor der Kirche; Theodosius Kirchenbuße vor Ambrosius 390 
und Pippins Steigbügeldienst beim Papste Stephan III. sind 
wie Vorzeichen dessen, was nun in häufiger Folge geschah, an- 
zusehcn. Ludwig der Fromme als Büßer führt den Reihen*  
der zerknirschten Fürsten; die tiefste Erniedrigung dieser Art, 
bis zur öffentlichen Geißelung, welcher Markgraf Bonifacius 
von Tuscien, Herzog Gottfried von Lothringen und der gewal­
tige Kaiser Heinrich lII. rc. sich unterwarfen 2 °), schien der 
fürstlichen Hoheit keine Gefährde zu bringen und mag früher 
etwa die Ansicht gegolten haben, daß Kirchenbuße zur fürstli­
chen Wallung untüchtig mache: jetzt war dem nicht mehr so. 
Aber nur vor des Himmels Dienerschaft knickte sich der irdische 
Stolz; auch behauptete neben der Hinneigung zu christlicher 
Demuth und Armseligkeit sich das Wohlgefallen an körperlicher 
Stattlichkeit und das Begehren, daß namentlich der Fürst darin 
untadelig seyn solle 2 T) ; die Beinamen des Kahlen, des Dicken, 
des Stammlers rc. kommen vom Volke, wie die des Bösen, 
des Frommen rc. von dem Klerus. Daher auch ward Prunk­
sucht, Kleiderstaat rc. durch das Bußgcwand wenig beseitigt; 
so wie rohe Kraftäußerungcn und Ergötzlichkeiten z. B. 
an Possenreißern und Mimen, die in Ludwig des Frömmlers 
und Konrads I. und der folgenden Zeit vorkommen 2 2), am 
Kampfe zwischen Menschen und Baren, dessen Anblick Kaiser

20) Donizo L. d. Math. Cap., 15. Lambert v. Aschaffenb. a. 1046. 
Leben Anno's 1, 6. Stenzel frans. Kais. 1, 112. — 21) Bd. I, 130.

22) Quando in summis festivitatibus dd laetitiam populi themilici 
(i. e. musici scenici), scurri et mimi cum coraulis et citharistis ad 
mensam coram eo (Ludovico) , tunc ad mensuram ridebat populus 
coram eo etc. Thegan. cap. 19. Als König Konrads I. Bruder Eberhard 
bei Ehrcsburg von den Sachsen geschlagen war, sangen die sächsischen 
Mimen, die Hölle werde nicht weit genug seyn, die Erschlagenen zu 
faffen- Wittechind b. Meibom. 1, 636. Solche Lust liebte auch Kaiser 
Heinrich III. und Erzbischof Adalbert von Bremen. Adam v. Brem.
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Heinrich II., der Heilige, überaus liebte, neben den Buß­
übungen fortdauerten.

So oft es nun aber zu einem Kampfe zwischen weltlicher 
und kirchlicher Macht kam, brachte die letztere der schweren Waf­
fen mehr und mehr ins Spiel. Lohnte sie einerseits ihre Ge­
treuen mit Zusicherungen der Gnade des Himmels, so warf 
sie gegen den Widerspenstigen und Verstockten den Bannstrahl 
aus und verstärkte diesen seit dem zehnten Jahrhunderte23) 
durch das Interdikt, wo allen Angehörigen des Kirchen­
feindes, also nach Umständen einem ganzen Volke, die Kirchen 
und Reliquien verschlossen, die Heiligenbilder verhüllt, Taufe, 
Abendmahl, Ehesegen und Bestattung in geweihter Erde un­
tersagt wurde, das Gegenstück zu der furchtbaren Ausdehnung 
der Strafe eines Einzelnen auf Kind und Kindeskinder.

Dies Alles kann man als aus dem Geiste des Klerus 
überhaupt und dessen systematischem Streben nach Macht her­
vorgegangen ansehen; es war noch nicht unmittelbar Frucht 
päpstlicher Gesetzgebung. Nun aber fällt in den Beginn des 
vorliegenden Zeitraums auch eine für die Anmaßungen des 
Papstthums bedeutsame Erscheinung, nehmlich der pseudoi - 
sidorischen Dekretalen. Mainz, ums I. 1440 die Offi- 
cin des preiswürdigsten Rüstzeugs der Aufklärung, war, wie 
es scheint, der Verfinsterungswinkel, wo um das I. 840 eine 
der folgenreichsten Fälschungen geübt wurde. Gleichzeitig mit 
der Aufiösung des Frankenreichs zeigen sich die Spuren des Da­
seyns von jenem Buche, das zum historischen Grundstein für

3, 42. Ueber die Possenreißer jener Zeit, thymelici, tornatrices, 
Bärenlust, Wettlauf von Eseln und Huren, unehrbarcn Länzc vor gro­
ßen Herren, Mimen u. s w. s. Muratori antiquit. Ital. 2, 841 f.

23) Gregor V. gegen König Robert v. Frankreich J. 998 Frühere 
zweifelhafte Falle und den ersten sichern d. 994 s. Giescler Kir- 
chengesch. 2, 1, 296.
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die Einung der Christenheit unter dem Papste dienen sollte, das 
von dem Papstthum als ursprünglichem Gesamtvorstande der 
Christenheit schon in dem ersten Jahrhunderte nach Christi Ge­
burt Gesetze ausgehen läßt. Der Geist der Zeit war dafür, 
und wenn auch nicht, so ward ein Betrug dieser Art damals 
kaum geahnet24), Mittel zu kritischer Beleuchtung aber konn­
ten auch von dem kühnsten Zweifler nicht mit Geschick und Er­
folg geübt werden. Zuerst hiedurch auf angeblich historische 
Beweise gestützt trat die schon früher vorhandene und namentlich 
von Papst Adrian I. bei aller Ergebenheit desselben gegen Karl 
den Großen ausgesprochene Theorie von der Oberhoheit des 
Papstthums auf Erden bestimmt gefaßt hervor, und, wie nie 
einer andern Macht auf Erden, schritt der Gedanke und Wille 
den thatsächlichen Zuständen voraus. Indessen ermangelten ein­
zelne Päpste nicht in der Anwendung jenen Grundsätzen zu ent­
sprechen. Leo IV. (f 855) setzte seinen Namen dem des Kai­
sers vor und dies ward seitdem Sitte. Auf die pseudo-isidorischen 
Dekretalen berief zuerst sich Papst Nikolaus I. in seinem Streite 
mit Erzbischof Hincmar von Rheims im I. 865. Daß Kaiser 
Ludwig II. vor dem Papste vom Pferde stieg und des Papstes 
Pferd einen Pfeilschuß weit am Zügel führte, war schon in der 
Ordnung des Steigbügeldienstes. Papst Stephan IV. wurde 
gewählt, ohne Anfrage bei Karl dem Dicken. Mogten nun 
auch die Päpste auf zwei Jahrhunderte unter dem Joche römi­
scher Gewalthaber, sächsischer und fränkischer Kaiser von jener 
Theorie wenig Frucht zu ernten, und nur einen primatus ho. 
noris, nicht jurisdictionis zu behaupten scheinen, so wucherte 
jene indessen fort und hauptsächlich ward sie gepflegt im Klo­
ster zu Clugny; von hier werden wir unten den Faden der

24) Selbst der aufgeklärte Hincmar v. Rhcinw, der gegen ihre An­
wendung kämpfte, zweifelte nicht an ihrer Echtheit. Gieseler 2, 1, 157
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Darstellung der päpstlichen Hierarchie wieder anzuknüpfen 
haben.

b. D e r Staat.

In der engsten Verbindung mit dem Kirchenthum ward im 
vorliegenden Zeiträume durch Noth der Zeit sowohl, als durch 
Streben der Menschen nach Gut und Gaben, Gunst und 
Ehre, seiner vollen Reife das Beneficienwesen näher 
gebracht. Unsere Aufgabe ist, die Entwickelung des Lehns- 
wesens in seiner Beziehung auf den Staat, zu verfolgen, 
und insbesondere darzuthun, wie das köstliche Gut der Ge­
mein - Freiheit, dessen Besitz, Bewußtseyn und weiser 
Genuß oder Entrückung und Verkümmerung auch in der Sit­
tengeschichte den Angelpunkt des Volkslebens und Staatswe­
sens bildet, durch das Lehnswesen aus diesem entwich. Als 
schmähliches Symbol des nun folgenden Zustandes der Dinge 
mögte man den Gebrauch des Worts homo für Lehnsmann 
ansehen; nicht anders als den des Wortes fidelis, als ob 
Wesen und Treue des Mannes nur im Lehnsverhältnisse zu 
finden gewesen sey. In der That konnte im Staate des Men­
schen Recht kaum anders als durch Einfügung in die günstigern 
Lehnsverhältnisse behauptet werden ’). Als charakteristisches 
Merkmal dieser fällt nun ins Auge, daß die gefamte Stellung 
und Geltung im Lehnswefen von einer dinglichen Grundlage

1) Den Zwang, in Lehnsabhängigkcit zu treten, und die Umwand­
lung der allgemeinen Waffenpflicht der Freimannen in Lchnsfolge spricht 
aus schon Karls des Kahlen Capitular von Merscn d. Z. 847 (Baluze 
II, 44) : Ut unusquisque liber homo in nostro regno seniorem qua­
lem voluerit in nobis et nostris fidelibus accipiat und — qui se­
niores — acceptos non habent, — alodes, quos habent, comites, 
in quorum comitatibus sunt, in fiscum recipiant. 

I
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abgeleitet, und der Mann der Sache untergeordnet ward. Dies 
darf nicht für ungermanisch oder an sich für dem Staatswesen 
verderblich geachtet werden; auch in der Zeit altgermanischec 
Freiheit hing die Geltung des Mannes in der Gemeinde, sein 
Stimmrecht in der Versammlung und im Gerichte, vom Grund­
besitze ab: wenn nun aber auch im Lchnswesen Geltung und 
Leistung von einem sä ch l i ch e n Besitzt hum abhängig war, 
so galt es hier nicht das Recht und die Gunst, in der Schirm- 
genoffenschaft des Staates eines Besitzthums freier Herr zu 
seyn, vielmehr eine der Staatsgesamtheit sich entfremdende 
Sonderverpftichtung zu gewissen Leistungen gegen den Genuß 
gewisser auf Sondervertrag beruhenden Verleihungen. So 
traten mit den Personen auch die sächlichen Bestandtheile des 
Staates aus dem Bereiche der Gesamtheit in den der Sondcr- 
gunst und Sonderpsiicht, und in der Reihe der zum Theil spitz­
findigen Begriffe, die das Lehnssystem bilden, tritt am schärf­
sten hervor der, daß kein absolutes Eigenthum, sondern nur 
Nießbrauch gegen Leistung gedacht wurde*),  Jenes, Alod 
genannt^), ward nach der Ausbreitung des Lchnswesens sel­
tengefunden; in den Landschaften Elermont und Beauvoisis 
konnten Alode sogar eingezogen werden 4); die an den Begriff 
der Verleihung gewöhnte Schätzung des Besitzthums spricht sich 
selbst darin aus, daß man ein außer Lehnsverbande befindliches 
Gur wohl als Sonnenlchen bezeichnete5a), Verleihung

2) Altgcrmanische Vorliebe, für das Symbolische spricht sich darin 
aus, daß Lehnsbesitz, übertragen durch Ueberreichung einer Lanze oder 
Fahne, mit der Einbuße des Symbols, aufhöre. Gerhard von Elsaß 
verlor 1002 die Lanze und mit ihr eine Lehngrasschast. (Ditmar Merseb.)

3) Die Ableitung s. Grimm D. R.altcrth. 493.
4) Coutumes de Beauvoisis par Beaumanoir etc. p. Thomas de 

la Thaumassiere Bourges 1690 f.
5 a) Grimm 278. Feudum francnm oder liberum zeugt von der­

selben Ansicht.
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also als natürliche Ordnung der Dinge ansah. Unter den Be­
griff der Verleihung wurde nun aber das gesamte Reich sach­
licher Gegenstände gebracht, Grund und Boden, Amt, Recht, 
Einkommen rc. 5b) z. B. auch die Anweisung auf Strandgut, 
auf verflogene Bienenschwärme u. dgl. So gab es denn einige 
Jahrhunderte nach Karls des Großen Tode in den Staaten, die 
aus seinem Reiche sich bildeten, besonders in Nordfrankreich, 
wenige Gegenstände, die ihrem Inhaber eigen gehörten; fast 
nichts, das in unmittelbarem Zusammenhänge mit der Ge­
samtverbürgung des Staates blieb, darin seine sichere Gewehr 
hatte und wiederum seinen Inhaber gegen Genuß von Recht, 
Freiheit und Schirm zu voller staatsbürgerlicher Leistung gegen 
die Gesamtheit verpflichtete; lehnsfreies Besitzthum eines auch 
persönlich freien Inhabers war gleich einer Oase in der Wüste; 
es ward wie natürlich angenommen, daß IedecIcdes von einem 
Andern zu Lehn habe. Daraus aber, daß nicht mehr bloß 
die Könige, sondern auch Herzöge, Markgrafen, Grafen, Bi­
schöfe, Aebte rc. Lehen vergeben konnten ö), ergab sich eine viel- 
gegliederte Reihe von Abstufungen der Inhaberschaft vom 
Niedern zum Höheren. Als oberste Omelle der Verleihungen 
war ursprünglich jeder Heerkönig angesehen worden; später er­
hob das Kaiserthum deutscher Nation sich zur Geltung alsOber- 
lehnsherrenthum und Königswürden sah man als von ihm aus­
gehende Lehnswürden an; im Anfänge des folgenden Zeit­
raums aber trat der Papst noch eine Stufe höher, erklärte sich

5 b) Sogar Feudum coquinae — Beköstigung aus der Herrschaft- 
lichen Küche — kommt vor (du Fresne Feudum) — doch wol nur von 
Ministerialen. Feudum decimae, vini etc. s. ebenfalls b. du Fresne.

6) Bd. 1, 220. Karls des Gr. Capitular II. v. J. 812 (Georgisch 
764) spricht von vassis dominicis (Ministerialen), w.elchc vasallos suos 
casatos (besonders wohnende?) hatten. Desgleichen von Vasallen der 
Bischöfe, Aebte und Aebtissinnen.
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für den obersten Verleiher aller weltlicher Macht und Hoheit, 
und so wurde demnach die gesamte Kette irdischen Besitzthumö 
von der Feldmark oder der Zollstätte oder der Vogtei des nie­
dern Lehnsmanns bis zum Kaiserthum hinauf zu obcrst an den 
vermeintlichen Statthalter der Himmelsmächte und so an den 
Himmel selbst geknüpft, und auf diese unnatürliche und ver­
kehrte Weise wie durch einen retrograden Proceß Land und 
Meer und Habe und Recht aus Gottesgaben zu Verleihungen 
des Papstes gemacht und gleichsam sich selbst entäußert.

Hier ist nun zugleich mit dem ungeheuren Verluste des 
Staates an Vermögen und Ansprüchen, mit der Entfremdung 
seiner Glieder von dem Wesen einer Volks - und Staatsgesamt­
heit, der Umwandlung vaterländischer Pflicht in Sonderleistung, 
die Natur der letztem und die daraus hervorgehcnde Beschrän­
kung persönlicher Freiheit und die Ansicht von dieser näher zu 
bezeichnen. Das Hauptcapital, welche im Lehnswescn gel­
tend gemacht wurde, bestand in persönlichen Leistungen, 
also grade solchen, wo die Freiheit der Person am meisten ins 
Spiel kam. Die gewöhnlichste dieser Leistungen war Waf­
fendienst, außerdem Ehrendienst 7) bei dem Lehnsherrn; 
Darbringungen von Habe und Gut mangelten nicht ganz. Waf­
fendienst schloß Ehrendienst nicht aus: Stolz, Machtgefühl und 
Eitelkeit hoher Lehnsherren erfüllte sich hauptsächlich in dem 
Aufgebote der Lehnsmannen zum persönlichen Erscheinen auf 
der Burg oder am Hofe des Lehnsherrn bei festlichen Gelegen­
heiten, bei Jagden, Banketen, Turnieren rc. wobei der Sinn 
für körperliche Stattlichkeit uud Klciderpracht sich geltend machte, 
so daß auch um solcher persönlicher Darstellungen willen kör­
perliche Stattlichkeit zur Erlangung eines Lehens erfordert

7) In hoste, in truste giebt ungefähr denselben Sinn.
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wurde8), welchem dann wieder entspricht, daß auf alten Rechts­
bildern Knechte als häßlich dargestellt werden 9). Der Waf­
fendienst von einem vollen Lehn 1 °) pflegte vierzig Tage auf 
jeder Heerfahrt zu dauern. Leistungen von Habe und Gut 
waren gewöhnlich in folgenden Fällen: Wenn der Lehnsherr 
aus Gefangenschaft zu lösen, seine Tochter auszustatten war, 
der älteste Sohn Ritter wurde. Aus besondern Verträgen oder 
andern Gründen hervorgehcnde zum Theil seltsame Leistungen11 12 ) 
eines Zinses rc. sind als Ausnahmen anzuschen. Dagegen ge­
hörte cs auch zu der Herrlichkeit der Lehnshoheit, den Man­
nen Geschenke, besonders Gewänder, auszutheilen. In Allem 
diesem war die Gunst der Verhältniffe bei dem Lehnsmanne; 
keinen jener Leistungen haftete etwas Ehrenrühriges an; eine 
gewiffe Ehrerbietigkeit der Haltung, ja selbst demüthige Ernie­
drigung vor Obern, wie die Lehnsordnung gebot, war längst 
durch die Beugung des irdischen Stolzes vor der Kirche ins 
Leben getreten; so hatte denn auch das Knien vor dem Lehns­
herrn bei der Huldigung nichts Anstößiges 1 *)♦ Die geringe 
Beschränkung der persönlichen Freiheit aber ward thatsächlich 
vollkommen gut gemacht durch die übrige Ungebundenheit, das 
Gefühl der Freiheit und die Ansicht, daß diese an sich durch 
Lehnspflicht keineswegs verkümmert werde, unterhalten durch

8) Sachsenspiegel 1, 4: Wird ok ein fint geboren stum oder hande- 
los oder votelos oder blint, dat is wol erve to landrechte unde nicht 
len erve.

9) Grimm d. Rechtsalterth. 339.
10) Feudum ad plena arma s. du Fresne gloss. : Feudum.
11) Weber de fendis ludicris. Giess. 1745. Feudum annuum 

(bei du Fresne) deutet auf jährlichen Zins.
12) Dem stolzen Hrolf allerdings widerstand es, Karls des Einfäl­

tigen Fuß zu küstcn: Numpiam curvabo genua mea alicujus genibus 
nec osculabor cujuspiam pedem etc. (S. unten Normandie). Die 
Normannen standen da, wo ein halbes Jahrtausend früher die Germanen.

II. Theil. 4
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das Bewußtseyn, dem Lehnsherrn den Lehnsvcrtrag kündigen 
zu können, also die dem Menschen inwohnende Geneigtheit, 
freiwillig übernommene Lasten ganz anders zu schätzen, als die 
durch Umstände oder Anderer Gebot aufgelegten, durch die Be­
hauptung des Worts frei als Standesbezeichnung τ3), end­
lich durch die Erhebung der Lehnsmannschaft zu einem Waf­
fen adel und die Ausbildung eines bevorrechteten Standes 
vermittelst der Erblichkeit der Lehen.

Hier liegt Wesen, Schein und Namen ziemlich einfach vor 
und erledigt auch dem stumpfsten Sinn sich endlich durch eine 
Vergleichung der Gebundenheit und des hochfahrenden Wesens, 
des Gehorsams und der Licenz von Söldnerschaaren neuerer 
Jahrhunderte, die zu ihrer Zeit (nicht bloß in Schillers Reiterliede) 
dem cdeln, aber so selten verstandenen Worte Freiheit Gewalt 
anthatcn und mindestens sich für bei weitem bester dünkten, 
als den nicht zu soldatischem Gehorsam pflichtigen, aber auch 
nicht auf rohe Gewalt angewiesenen Bürger. Nun aber bil­
dete auch die Ministeri a li tät, von deren Anfängen 
oben T4) geredet worden ist, sich hauptsächlich in Deutschland, 
und zwar nicht, wie im merwingischen Frankenreiche auf den 
Grund wälschcr Bevölkerung, zu einem Stande, dem einer­
seits Gebundenheit und persönliche Pstichtigkcit, andrerseits Gunst 
und Vorrechte anhafteten, und hier erst zeigt sich die volle Ent­
artung des Sinnes für die uralte Gemeinfrcihcit. Hatten wir 
zuvor bei den Vasallen cs mit dem Hcerfürsten, als Q-ucll der 
Gnaden und Verleihungen von Waffenlehen, und mit Pflich-

13) Kaiser Lothars Diplom d. I. 1135. (Pfeffinger Vitriar. 2, 
887): — beneficia, quae liberi homines abbatis quoquomodo acqui­
sierant etc. Daher nun der Gebrauch des Worts in egregiae liber­
tatis viri, sempcrfrei, schöppenbarfrci rc. ganz innerhalb des Feudal­
kreises sich erfüllt. Vgl. unten N. 22, 30.

14) B. 1, 185.
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tigkeit des Gefolges zur Waffcnführung für einen solchen zu 
thun, so hier mit dem Haupte einer Hofhaltung und mit Hof­
recht (jus curiae), Hofgunst und Hofdienst, zugleich mit einet 
Reihe von Seltsamkeiten der Ansicht von Dienst, Pflicht, Frei­
heit und Adel, daß diese hier als auf die Spitze getrieben er­
scheint. Der Anfänge germanischer Hochaltungen ist oben ge­
dacht worden; mit dem Eintritte in das romanische Staats­
wesen nahmen deutsche Heerkönige zum Theil gern und mit 
Eifer an, was zum Schein romanischer Majestät gehörte; daL 
führte Wälsche an die Hoflager und in diesen zuerst mogte Dienst 
und Gunst sich bequem zusammengesellen und durch sie das Hof­
wesen sich ausbilden. Die uralten Hofämter jedoch, des Truch­
seß, Schenk, Marschal und Kämmerer, scheinen zum Wesen 
der Gefolgschaft gehört zu haben, und sind, gleich wie der Vor­
stand derselben, der Major Domus, ursprünglich wohl von vor­
züglichen und edeln deutschen Männern verwaltet worden 15 16). 
Eben diese aber blieben gleichsam der Grundstein des mittel­
alterlichen Hofwesens und an ihnen zuvörderst tritt die hohe 
Ehre des Hofdienstes ins Auge; die höchsten Reichsbeamten, 
erfüllt von Fürstenstolz und der Fürstengeltung sich bewußt, 
versahen diese Aemter bei Kaisern und Königen; wiederum, 
nachdem freie Herren von altem Adel und geistliche Stifter das 
Recht erlangt hatten, solche Beamte für sich zu haben 1 °), er­
schienen die stattlichsten und stolzesten Herren als Truchsesse, 
Schenke rc. bei Herzögen, Markgrafen, Bischöfen rc. Hierbei 
nun fällt nur Ehre und Gunst ins Auge. Wohl aber reichte, 
abgesehen von diesen Hochämtern, durch eine Menge von Mit­

15) Dies zur Berichtigung v. B. 1, 186. Vgl. Pragmatische Ge­
schichte der Lehen v. D. H. B. Frkf. und Lpz.< 1785 S. 49.

16) Riccius von dem landsässigcn Adel, Nürnb. 1735, S. 96 f. 
191.

4 *
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telgliedern * 7") die Ministerialität mit ihrem andern Ende an 
die Hörigkeit, und hier besonders, namentlich bei deutscher 
Ministerialität, die indessen sich erst im folgenden Zeitraume 
vollständig ausbildete, aber schon hier in unsern Gesichtskreis 
gezogen werden muß17 b), ist Verwirrung der Begriffe und 
Entartung des Sinnes zu beachten. Ministerialen werden 
eigene Leute genannt, die von ihren Herren verpfändet, 
verschenkt, verkauft werden sonnten I8 * * *), die ohne jener Zustim­
mung sich nicht verheirathen I£)), liegende Gründe nicht ver­
äußern durften, und nicht anders als durch eigentliche Freilas­
sung aus ihrem Verhältniffe sich lösen sonnten 2 °). Daher 
werden auch wohl Vasallen als freie Männer, ii)ncn entges 
gengesetzt-i). Dennoch aber trat das Anstößige der Gebun­
denheit und Unfreiheit auch hier in Schatten; Gunst, Gaben 
und Rechte entschädigten dafür und wie im Gefolge der Vasallen- 
schaft hob auch die Ministerialität sich zu einem Adel. Zuvör­
derst war die Dienstleistung nicht herabwürdigend; am Hofe i 
erscheinen zur Umgebung und Begleitung des Dienstherrn war 
die Hauptsache für Dienstlcute beiderlei Geschlechts22);, edele

17 a) Schwäb. Lande. Ausg. v. Schiller S. 89: Nu soll sich Nie­
mand wundern, daß dis Buch so lüzel sagt von der Dienst-Lewte
Recht. Wann ihre Rechte sind so mannigfaltig, daß ir mit schreiben 
Nicmant zu ende kommen mag.

17 b) Vgl. unten Abschnitt 5 (Deutschland) N. 6.

18) Riccius S. 52. 192 f. 19) Dcrs. S. 119.

20) Dcrs. S. 148 f. 21) Sers. 66.

22) In einer frcisingischen Urkunde v. I. 1058 (Mcichclbeck 1, 520) 
heißt es, die Nachkommen einer dort benannten Ministerialin — viri 
legales ministri et feminae — legales habeantur pedissequae. Ferner 
— ab omni servitio sit libera, nisi herilis sit pedissequa. Wozu 
Riccius S. 55 : Hcut zu Lage sehen wir noch einen dunklen Abdruck 
von ihrer Dienerschaft, wenn wir die Verrichtungen derer bei denen ! 
Höfen engagirten Cavaliers überdenken.
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Frauen lieferten auch wohl Webereien und Stickereien2^); 
das Waffenthum war der Ministerialität nicht fremd, eine 
Kluft zwischen ungerüstetem Hofadel und wehrhaften Vasallen 
war nicht da, Ministerialen wurden häufig als Burgmannen 
oder auch als Burgvögte gebraucht, fie wurden im Reichs- 
Heer als ein eigener Heeresschild aufgeführt, ja fie bekamen 
auch wohl eigentliche Kriegslehcn 2 4). Ferner war auch von 
Seiten der Ministerialen der Stand in den meisten Fällen frei 
gewählt, und gegen die Unterordnung der Person unter Schein 
und Namen der Dienstbarkeit und Pftichtigkeit Gunst und Recht 
ausbcdungen worden; wenn aber auch nicht, so galt den Dienst­
herren überhaupt die Ministerialität mehr für Gegenstand dar­
auf zu häufender Gunst, als für einen Stand des Lasttragens; 
um so stattlicher ihre Stellung und Erscheinung, um so höher 
die Ehre des Herrn, den ste umgab. Die Ministerialen wa­
ren Räthe und Vertraute"), konnten selbst Schiedsrichter 
zwischen Fürsten seyn 2 ö) ; öffentliche Handlungen der Fürsten 
pflegten im Beiseyn der Ministerialen zu geschehen und sie wa­
ren hierbei eine Art von Staatszeugcn: muß dergleichen nur 
als Sache der Gunst gelten, so hatten sie allerdings auch eigent­
liche Gerechtsame, und in späterer Zeit wurden manche von 
diesen so gut als andere Rechte schriftlich ausgezeichnet; gegen 
Unbilde konnte schützen, daß der Ministerial von seines Glei­
chen gerichtet2 ^), daß Ministerialen-Gerichte regelmäßig ge­
halten wurden 2Ö)* So geschah cs denn bei der einmal herr-

23) Die Familie der nachherigen Grafen von Wertheim webte Seide 
für das Erzstist zu Mainz. Hüllmann Städtcwcscn t, 211. Dgl. 
Eichhorn D. St. und R. g §. 344. N. 6.

24) Ministeriales feudatarii Ricciuö 65.
25) Ders. 162. 26) Ders. 169.
27) S. die Aufzählung von dgl. b. Ricciuö S. 117.
28) Ricciuö 193. 29) Ders. 117.
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schcnden Gleichgültigkeit gegen wahre Freiheit, bei der Vorliebe 
für Sondcrpfiichtigkeit statt der allgemein vaterländischen und 
bei der Empfänglichkeit für die Lockungen, die die H.ofgunst da­
mals darbot, bei der Zumischung von Devotion, wenn es Dienst­
stand bei einer Kirche galt, dast die Ministerialität gern gesucht 
wurde, daß ein Ehrenstand daraus sich bildete und es späterhin 
selbst zur Bedingung des Eintritts in ihn gemacht werden konnte, 
daß der Bewerber aus dem Stande des Waffenadels sey. 
Und so kann es endlich nicht auffallen, daß einander widerspre­
chende Begriffe in dem Ausdrucke freieDienstmanncn zu- 
sammcngeschoben werden konnten 3 °).

So wenig nun aber die Freiheit durch Lchnspflichtigkcit 
und Ministerialität verkümmert zu werden schien, so wenig 
ging angestammter Geschlechts a del in der Rangordnung 
des Lehnswcscns zu Grunde, oder wurde dieses als die allei­
nige Qucîle des Adels angesehen. Der fürstliche Adel, selbst 
die alten im heimischen Gau wurzelnden und nicht aus Bcam- 
tung zu Adelsgeltung gelangten Grafen- oder Dynastengeschlech- 
ter leiteten ihren Adel nicht vom Lchnswcsen her: vielmehr fan­
den manche eine Verringerung des angestammten Adels in der 
Abhängigkeit von einem Lehnsherrn. Diese Gesinnung spricht 
Chricmhildens Zorn im Nicbelungenlicde aus, nachdem Sieg­
fried Günthers „Mann" geworden33). Als Heinrich, des 
Welfen Ethiko Sohn, dem Kaiser Arnulf für großes Gut lchns- 
pflichtig geworden war, schied der Vater in Bekümmerniß aus 
dem Weltleben, baute ein Kloster und verschmähte, den Sohn 
wiederzuschen 3 2). Noch in Friedrichs l. Zeit war ein freier 
Herr von Krcnkingen stolz darauf, Niemandes Lehnsmann zu 
seyn33); ja selbst bis in Kaiser Wenzels Zeit hielt ein Adels-

30) Riccius 73. 31) Nibel. l. 764.
32) Leibnitz scr. rr. Brunsv. 1, 782. 33) Grimm 279.
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gcschlecht von Lüzclstcin sich fern vom Lehnsverbande3 4). In­
dessen war dies nicht im Geiste der Zeit; denn dieser hatte bei 
dem ungestümsten Andrangc zum Lehnsbesitzthum auch eine 
Theorie, wonach die Leistungen des Lehnsmannes ja auch des 
Dienstmannen als mit dem angestammten Adel wohl verträglich 
angesehen und für das Lchnöwesen eine auf dieses allein bezüg­
liche Rangordnung festgesetzt wurde. Der Lehnsobcre ward 
als solcher nicht auch in Adelsbürtigkeit über den Lehnsmann 
oder Dienstmann emporgerückt. War ja eine große Zahl von 
Lehns - und Dienstmanncn im Dienste geistlicher Stifter, deren 
Vorstände gar oft niederen Herkommens und nicht wegen ihres 
Adels Lehnsobere waren. Grade bei der Kirche aber wurde 
Lehns - und Hofdienst eifrig gesucht, um anderer Gunst willen, 
und auch wohl, weil der Geschlcchtßadel hier wegen der Gel­
tung der Kirche außer dem Kreise des weltlichen Adels am wenig­
sten Anstoß an dem Eintritte in dieLehns-Pflichtigkei tzu nehmen 
hatte 3 3). ueberdies trat hier der Lehnsmann häufig in dem 
Lichte des Beschützers (advocatus) der Wehrlosen und der Ge­
weihten des Himmels auf und der Schatten eines Verhältnis­
ses der Dienstpflicht konnte dabei kaum sichtbar werden. Fand 
doch im zwölften Jahrhunderte der stolze Friedrich der Rothbart 
keinen Anstoß, Truchseß des Hochstifts zu Bamberg zu seyn3 ö). 
Nun aber lesen wir auch, daß Philipp I. von Frankreich von 
dem Grafen von Sancerre ein Lchnsgut hatte und diesem pflich­
tig war 37). Der angestammte hohe Adel, in dem alten Sinne

34) v. Olenschlagcr goldne Bulle 202.
35) Allerdings kam auch vor, daß, gleichwie Hochbürtigc, des Welt­

lebens müde, die Mönchskutte anzogen, Edelgeborne sich mit aus­
drücklicher Verzichtung auf ihren Adel einem geistlichen 
Stifte zu eigen gaben, so zwei Brüder von Barmstede der bremischen 
Kirche. RicciuS 67. 36) Schmidt Gcsch. d. Deutschen 3, 251.

37) lléuault abrégé I, 1100. Philipp der Schöne hüb dieses Ver­
hältniß auf.
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des Worts, mit dem die nachherige Ritterbürti'gkclL, oder gar 
der Briefadel nichts gemein hat, behauptete seine Hochbürtig- 
keit als eine Sache für sich neben den Rangstufen der Lchns- 
ordnung, und untetließ auch nicht, jene durch bedeutsame Bei­
wörter bezeichnen. Durch Uebernchmung eines Lehns 
wurde streng genommen nur der Heeresschild des Lehnsmannes 
erniedrigt, und zwar nur in dem besondern Aufgebote, wo er 
mit einem Lehnsherrn auszog; übrigens blieb dabei der Stolz 
und die Hoheit des Adels eben so unversehrt, als der niedere 
Lehnsmann sich seiner Freiheit rühmen konnte. Allerdings aber 
ist zu beachten, daß der hohe alte Gcschlcchtsadel genauer 
Gliederung und bestimmter Stufenfolgen ermangelte, daß aber 
die Lehnsrangordnung auch im Staatswesen sich mittelbar gel­
tend machte, insofern die hohen Reichsämter, Herzogthümer, 
Mark - und Pfalzgrafenthümcr unter Karls des Großen Nach­
kommen zu Lehn gegeben wurden, ja späterhin selbst nur durch 
Belehnung erworben werden konnten und daraus mir der Erb­
lichkeit des Besitzes Rangstufen hervorgingen, wogegen die 
frühere Schätzung des Personenwerthes nach Wergeld ganz 
außer Brauch kam. Ob der altgermanische Grundsatz des 
Rechtes, von seines Gleichen gerichtet zu werden, auf die Lehns- 
ordnung übertragen wurde, und hier also diese das Gleich und 
Ungleich bestimmte, ist nicht zweifelhaft; in den Lehnshöfcn, 
den Assisen und Parlemente» war es der Fall unb Pares waren 
hier Convasallen; wohl aber gab cs auch außer der Lchns- 
glcichheit noch eine Ebenbürtigkeit, und auf diese bei einem 
judicium parium zu achten, kam in Nichtlehnssachen wohl 
ganz gewöhnlich vor. Der geringern Ministcrialität und des 
hohen Adels Verschiedenheit zeigt sich endlich auch darin, daß

38) Nobiles, de nobili progenie oriundi, alto sanguine propagati 
u. dgl.
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die Ehe eines Hochadlichen mit einer Minifterialin Misheirath 
schien 3P).

So wie nun das Lehnswcsen keineswegs als die alleinige 
C-uette des Adelthums im Mittelalter angesehen ward und gel­
ten kann, sondern nur für eine der Erhöhung des Waffenstan­
des zum nachherigen Ritterthum und des Uebergangs von 
Reichs- und Hofämtern in einen Vasallenadel förderliche Form, 
so war es auch nicht unmittelbar und allein Ursache der ferner­
hin zunehmenden und fast allgemein werdenden Knechtschaft des 
gemeinen Mannes. Mehr neben und außer dem Lehnswesen, 
als durch dasselbe, verfiel die Freiheit, mehr durch rück­
wirkende Kraft, als offene Angriffe desselben 4 °) sank der grö­
ßere Theil der ehemaligen freien Wehrmannei herab zu dem 
Stande der Hörigkeit, der schon unter Karl dem Großen durch 
Heerbannsdruck so sehr im Zunehmen war, verfielen ihr mehr und 
mehr Freie durch die allgemeine Noth der Zeit, wo Trotz und 
Frevel der Lehnstrager durch die Ohnmacht der Korolingcr auf­
stieg, diefen Rechte und Gunst abgenöthigt und die vereinzelten 
Freien ungestraft bedrückt wurden ^), und wo die noch schlim­
mern äußern Feinde aus dem Norden und Osten Verwüstung 
und Hunger4 2) brachten. Um Brod ist die Freiheit oft feil; 
mdgte auch der Mann den Hunger ertragen, wie wenn es das 
Leben hungernder Kinder gilt? Manchen trieb die Schuldnoth

39) Riccius 125.
40) Vgl. Sittengeschichte, Bd. 1, 218. 227,
41) Ein Beispiel. In Westfranken zwangen unter Ludwig dem 

Frommen Bischöfe und Grafen die ihnen untergebenen armen Leute 
durch Strafen und Mißhandlungen den Scheffel Getreide für 4 Denare 
statt 12, und den Eimer Wein 6 Denare statt 20 an sie zu verkaufen. 
Funk Ludwig der Fromme 1832. S. 259.

42) CapitnI. II, 192: quidam comites nostri nos consuluerunt de 
illis Francis, qui tempore famis necessitate cogente se ipsos ad 
servitium vendiderunt.
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in Knechtschaft; mancher gab die Freiheit hin für Beschirmung 
von Leib und Leben seiner selbst und der Seinen, der über 
Sündenschuld aber Bekümmerte übergab der Kirche seine ir­
dische Freiheit für himmlisches Seelenheil'"). Auch für die 
Hörigkeit galt wohl, daß unter dem Krummstabe gut wohnen 
sey; daß bei der Ergebung in Knechtschaft das Haupt unter 
das Glockenseil gelegt wurde, hatte bei den vielerlei Demüthi­
gungen Geringer und Großer gegen die Kirche nicht viel zu 
sagen. Die Zahl derer, welche in Hörigkeit vielmehr gelockt, 
als gezwungen wurden, darf nicht für gering gehalten werden.

Nun geschah es im Laufe des neunten und zehnten Jahr­
hunderts, daß der Waffendienst mehr und ausschließlich von den 
Lehnsmannen und Ministerialen geleistet wurde, daß, weil voll­
ständige Eisenrüstung und Reiterdienst begehrt wurde, die Ge­
meinfreyen diesem Waffenthum aus Mangel an Nü^zeug und 
Uebung sich entfremdeten; wiederum daß die noch übrigen 
Freien allmählig von der altgcrmanischen Gewcrbscheu sich ent­
wöhnten und Hand an den Pftug oder häusliches Werk legten. 
Der Heerbann verfiel gänzlich; wenn auch hinfort jeder waf­
fenfähige Mann auf den Ruf „O Weh O Wappen" u. dgl., 
mit einer Wehr zur Folge, Landfolge, Landwehr 44) erschei­
nen mußte, so war doch Rüstung und Uebung nun gleich arm­
selig im Vergleich mit dem Waffenthum der Lehnsmannen, 
welche von Eisen starrten und im Verlaufe dieses Zeitraums als 
Reisige zu streiten zur Regel machten. Dies war cs also, was 
auch die niedere Lehnsmannschaft von den Freien sonderte und 
diese tiefer, als zuvor, hcrabdrückte—ausschließliche Handhabung

43) Grimm d. R. Mcrth. 330: Es war die Zeit zahmer Betäu­
bung des gemeinen Volks, eingebildeter Anmassung von Seiten der 
höhcrn Stände rc.

44) Lantweri in den» Vertrage von Mcrscn. Baluze 2, 44.
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der Waffen im Gegensatze gewerblicher Handthierung und ins­
besondere Kriegsdienst in voller Eisenrüstung zu Roß, wozu 
denn allerlei Uebungen und auch Prunkleistungen, ähnlich den 
nachherigen Turniren gehörten 4 — und darin ist der Grund­
stoff des nachherigen Ritterthumö zu suchen; dem Marke wuchs 
die Rinde voraus. Die Standesverschiedenheit bildete sich aus 
dem thatsächlich vorliegenden Berufe und der damit verknüpften 
Ehre oder Unchre; dereinst hatte jeder freie Mann die Waffen 
in der Wehrmannei geführt, eine höhere Geltung der Reiter 
hatte aber nicht bestanden: nun aber trat von diesem Felde ge­
meinsamer Waffenehre der freie Mann, welcher nicht die Gunst 
des Lehnsstandes erlangen mogte oder konnte, einen Schritt 
rückwärts, indem er Gewerbe trieb, die Lehnsmannschaft aber, 
seitdem sie sich zu Roß erhoben, knüpfte an ihr Waffenthum 
höhere Ehre, als zuvor das der Wehrnrannei gehabt hatte; in 
der Mitte von beiden, zwischen Rechtsmindcrung und Vorrecht 
ward die echte freie Kriegsmannschaft und Waffenehre nicht 
mehr gefunden. Die nun nicht zur rechten Zeit sich der Lehns­
mannschaft zugcscllt und die Ehre dieses Waffenthums erlangt 
hatten, standen jenseits der Kluft, die sich mehr und mehr 
zwischen Waffenehre des Reisigen und Niedrigkeit des Land­
wehrmanns öffnete; aus der Thatsache, daß nur ein Theil der 
waffenfähigen Männer zu Roß diente, erwuchs erbliches Vor­
recht eines höhcrn Standes und Anspruch, daß nur die dazu 
Gehörigen der Gunst dieses'Standes thcilhaft seyn sollten. 
So wurde nun auch das alte Recht der Freien, einen Streit 
im gerichtlichen Zweikampfe mit scharfen Waffen zu entscheiden, 
zum Vorrechte des Kriegsmanns von Beruf, und der gemeine 
Mann auf einen Kampf mit Knitteln angewiesen 4Ó) ; daraus

45) So daö angebliche Turnir zu Strassburg 842, wovon Nithard erzählt. 
46) Beaumanoir cout. de Beauvaisi^ Cli. 64. Hiebei mag der 
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ging schärfere Unterscheidung des Standes hervor, die ungleich 
Gerüsteten galten nicht mehr für einander gleich und ebenbürtig 
vor Gericht, zugleich aber bildete sich nun ein bei dem Altger­
manen früher nicht gefundenes Ehrgefühl aus, daß ein Schlag 
mit stumpfen Waffen, der Wehr des gemeinen Mannes, Schimpf 
bringe und die alte Schatzung der Gefährde nach dem Blut, 
welches geflossen 47), konnte nicht in Geltung bleiben. Noch 
mehr; selbst als bewaffnete Landfolge zu erscheinen, wollten 
manche Hochbürtige den Landsassen nicht zugestehen; Berthold 
von Zähringen ließ die für Heinrich IV. ausgezogenen Land- 
leute, die in seine Hand fielen, entmannen,48).

Es gelang der Lehnsmannschaft nur zu sehr, den Druck 
und die Unehre der Hörigkeit über die freien Landsassen weit 
und breit geltend zu machen. Jedoch blieben nicht allein die 
Bewohner ganzer Gaue" im Besitze der angestammten Freiheit, 
als in den schweizerischen Urkantons, in Ditmarschen, im 
Stedingerlande, im südlichen Frankreich, den Seestädten und 
selbst hie und da auf dem platten Lande Italiens, sondern auch 
in einzelnen Ortschaften, namentlich in Westphalen behaupteten 
der freien Mannen sich viele in ihrem Rechte, wenn gleich sie 
nicht der Vorrechte des neuen Waffenadels theilhaft, und min­
destens der Schein der Hörigkeit gar gern auch über sie ausge­
breitet wurde, daß sich bewährte, was späterhin sprichwörtlich 
gesagt wurde, daß, wer kein Edelmann, ein Bauer sey. Auch 
die, welche nicht ihr ganzes Recht behaupteten, wurden darum 
nicht alle ganz unfrei; es gab der Abstufungen von einem Zu-

Colvekerle des Grafen Rudolf von Guincs in der Picardie gedacht 
werden, qui in terra sua servitutem induxit, quae Colvekerlia vo­
catur , per quam populares adstrinxit, ut arma nullus nisi clavas 
deferret et inde Colvekerli dicti eunt Du Fresne : Colvekerlia.

47) Sittcngesch. 1, 169.
48) Stenzel fränk. Kais, ί, 439. 442.

/
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stande, dem die alten Rechte, etwa nur durch einen Zins, 
wenig verkümmert waren, mancherlei bis zu der vollen Leib­
eigenschaft, wo zu schwerer Belastung mit Steuern und Frohn- 
dcn und zu ungestrafter Mishandlung sich auch empörender Fre­
vel gegen Menschenrecht, das Recht der ersten Nacht, die An­
sicht, daß die Hörigen nicht in rechter Ehe, sondern nur in 
einer Art Eoncubinat lebten rc.4Ö) und die Auflegung schimpf­
licher Leistungen gesellte.

Daß nun unter solchen Umständen die alten Volks rechte 
allmählig außer Geltung und Brauch kamen, läßt sich schon 
daraus vermuthen, daß der alte Stand der Freien fast gänzlich 
verschwand und die darauf bezüglichen Satzungen keinen Ge­
genstand mehr hatten, dagegen für den neuen Stand dec Be­
vorrechteten und den anwachsenden Stand der Dienenden neue 
Satzungen aufkommen mußten. In der That fiel das Haupt­
augenmerk nur auf Lehns- und Dienstrechte. Darin 
aber mangelte der Grundsatz, daß Jeder nach seines Volkes 
und Stammes Rechte zu richten sey 5°), die Grundsäule alt- 
germanischen Rechtsstandes und entsprechend dem vom Gerichte 
durch Gleiche, gänzlich; denn Lehns- und Dienstverband hatte 
durchaus keine volköthümliche Marken. Sie wurzelten nicht im 
Volke; die Lehnshöfe, cours des seigneurs, erbauten ihr 
Recht aus des Volkes Unrecht. Die Satzungen der alten 
Volksrechte kamen zwar nicht allesamt in Vergeffenhcit; selbst 
das Wergcld wird im Sachsenspiegel und noch später dcfuns 
ben 5I), und die Vorliebe für's Symbolische bci Uebcrgaben rc. 
ging ins Beneficienwesen über, wo die Investitur mit Scepter, 

49) Zu schließen aus dem Schimpfwort fils à putain, das dcm serf 
gern zugerufen wurde. Rom. de Rou 1, 182.

50) Sittengesch. 1, 158.
51) Im I. 1276 wurde in einem Vertrage des Bischofs von Mün­

ster mit den Ostfriescn Wergeld für erschlagene Geistliche bestimmt.
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Schwert, Ning und Stab rc. durch Geltung des Symbolischen weit 
mehr als äußere Förmlichkeit waren: aber es war kein Zusam­
menhang und System mehr im altvolksthümlichenNechtswesen; 
wie aus dem ungeheuren Schiffbruche der Volksfreiheit sich 
einzelne Trümmer erhielten, so auch aus dem Nechtswcsen; 
vereinzelt, ohne Anhalt, durch Lehnsrccht, Kirchenrecht, Dienst­
recht aus dem Gleise gebracht. Den chaotischen Zustand des 
Privatrechts wird man minder gewahr, als die Zerrüttung 
der auf das Gemeinwesen bezüglichen Nechtsverhältniffe, wenn 
gleich eine bedeutsame Mahnung daran in der Nachricht enthal­
ten ist, daß Kaiser Otto I. die Frage über der Neffen und 
Oheime Vorzug im Erbrechte im J. 941 durch einen Gottes­
gerichtskampf entscheiden lieft52). Um so augenfälliger ist 
dagegen die zunehmende Schärfe des Strafrechts. Hierauf 
wirkte die Ausdehnung des Reichs der Willkühr und Mishand- 
lungen über die unfrei werdenden Landsaffen, die Steigerung 
des Ehrgefühls und ständischen Stolzes, welchem die Annahme 
des Wergeldes selbst von Gleichbürtigen zuwider ward, noch 
mehr als dieses aber der Geist der Kirche.

Leibes-, Lebens- und Schimpfstrafen kamen 
auch gegen Freie und selbst gegen Adel in Anwendung, doch kam 
die alte Doppelsatzung, daß man Strafe leiden oder sieh lösen 
solle53) noch nicht ganz ob54). Daß Verletzungen der Person 
des Staatshauptes, Aufstand und Hochverrath, von Seiten 
machttrohiger Vasallen freilich oft genug ungestraft geübt, doch, 
so oft die Macht bei dem Oberhaupte war, gewöhnlich mit 
Todesstrafe belegt wurden, war nicht neu ; zur Ausbildung der 
Theorie von Sträflichkeit der Fürstenverletzung mogte nicht we­
nig beitragen, daß der Kirche befreundete.Fürsten als Gesalbte

52) Wittcchind S. 25. 53) Sittengcsch. 1/ 204.
54) Grimm d. R. alt. ^02, 740.
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deö Herrn dargestellt wurden. Nun aber bildete jene Ansicht 
sich auch für niedere Lehnsverhältniffe und desgleichen für das 
Regalienwesen aus; Untreue, Verrath rc. vom Vasallen gegen 
den Lehnsherrn geübt und Jagdfrevel kamen ins Verzcichniß der 
mit körperlichem Weh, ja wohl selbst dem Leben zu büßenden 
Vergehen. Den Strang für Diebe, die auf der That ergriffen 
wurden, setzte ein Concil zu Seligenstadt 1022 als Strafe55), 
Herzog Bernhard von Sachsen ließ alle vor Gericht gebrachte 
Diebe hängen 5Ö). Edele wegen Aufstandes hinzurichten war 
in der Ordnung; aber auch die schimpfliche Strafe des 
Hundetragens ward seit Otto's I. Zeit üblich 5 7). Dagegen 
ward von dem Waffenadel das Fehderecht in gesteigertem 
Maaße in Anspruch genommen, und vergeblich war das Be­
mühen von Kirche und Staat, Gottesfriedcn^) und

55) Schmidt G. d. L. 1, 142.
56) Adam v. Brem. 2,4. Er sagt novitate facinoris. Aber die 

altsächsische Gesetzgebung hatte schon vorlängst Tod für Diebstahl ge­
kannt. Vgl. unten die Gesetze der Angelsachsen.

57) Die Anhänger Eberhards von Franken, welche an seinem Aus- 
stande Theil genommen, mußten Hunde nach Magdeburg tragen. Wit- 
tcchind 25. Vgl. Grimm d. R. altth. 715. Bei dieser, wie bei den 
verwandten Schimpfstrafen, z. B. daß Dienstmanncn Sattel, Frauen 
Steine, Unfreie Pflugrädcr trugen (Grimm 716 f. ) war natürlich 
Hauptsache, daß das Straflcidcn öffentliches Schauspiel würde, daher 
Orte lebhaften Verkehrs (Magdeburg) Ziel desselben. Ob daher das 
Sprichwort': Hunde führen bis Bauzcn? Ueber das Wort Haram- 
scara, harmiscara für diese Strafe s. du Fresne gloss, harmiscara. 
Grimm S. 681.

58) Treuga Dei zuerst in Südfrankrcich empfohlen und eingeführt 
(1041), in Deutschland 1043 unter Heinrich III., in der Normandie 
durch Wilhelm den Bastard 1042. In Neustricn sträubte der rohe 
Lehnsadel sich dagegen. Glaber Radulphus b. Bouquet 10, 59 giebt 
die Satzung: — ut nemo mortalium a feriae quartae vespere usque 
ad secundam feriam incipiente luce ausu temerario praesumeret 
quippiam alicui hominum per vim auferre. Bald nachher (1054) 
kommt aber schon eine Herabsetzung ber Fricdcnszeit vor, nehmlich ab 
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Landfrieden der Fehdewuth Einhalt zu thun. Wie nun Volks- 
freiheit und Volksrecht aus der Mitte zwischen Lehnsvorrechten 
und Rechtlosigkeit, und aus den Gerichten die alte Schätzung 
der echten Mannesehre hinwegschwanden, so auch aus dem 
Leben die feste und gleichmäßige Mannsgesinnung, die sich nicht 
überhebt und nicht erniedrigt; es bildete sich ein Reich der 
schroffsten geistigen Gegensätze, hier ein zur Gleichgültigkeit her­
abgedrückter, dort ein zur empfindlichsten Auffaffung von Ehre 
gesteigerter Sinn mit Frevelmuth und Trotz; es ward zu viel 
oder zu wenig gehorcht und gerügt, eigentliche vernunflmäßige 
Gesetzlichkeit mangelte, auch beim Gebote der Kirche, das Fluthen 
zwischen den Extremen von Hoheit und Unterwürfigkeit war ohne 
Regel; die Leidenschaft ohne Schranken, das Leben ohne Mä­
ßigung.

Wie. verderblich für Volksthum und Staatswesen uns 
einerseits nun erscheinen mag, daß auf Kosten der Gemeinfrei­
heit ein bevorrechteter Stand in den Formen des Lehnswesens 
sich ausbildete, und Recht und Stand der freien Männer fast 
gänzlich zu Grunde ging, so ward wiederum dem Staate seine 
innerste Kraft genommen durch den Verfall des Aufgebots vol­
ler Leistungen der Freien. Wie der Einzelne im Staate auf­
hörte, echtes Eigenthum zu haben, so traten auch des Staates 
gesamte Ansprüche an seine Angehörigen aus dem Bereiche vol­
ler staatsbürgerlicher Verpflichtung in die Form des Lehnswe­
sens , so daß der Inhaber eines verliehenen Gegenstandes nur 
zu den insbesondere dafür gedungenen Leistungen, als seiner 
gesamten Verpflichtung im staatsbürgerlichen Leben aufgeboten 
wurde, und daß dieselben nur von wenigen Lehnsträgern un-
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mittelbar dem Staate dargebracht wurden, indem jeder Lehns­
mann nur dem ihm zunächst vorstehenden Senior pftichtig 
war5 9). Gleich einem Krebse an der Staatswohlfahrt aber 
war die Uebcrmacht der hohen Lehnsträgcr im Verhältniß zu 
den Staatshauptcrn und das Weh der folgenden Zeit ist eben 
so sehr der Ohnmacht der letztem, als der Unfreiheit des ge­
meinen Mannes beizuschrciben. Kraft und Einsicht der ober­
sten Staatsgewalt und Freiheit des Volkes, die Grundpfeiler 
der Wohlfahrt des Gemeinwesens, gleich dem Haupte, der 
Rechten und dem Herzen des Staatskörpcrs, waren gelähmt; 
was sich dazwischen eindrängte war vom Uebel. Zwischen Für­
sten und Völkern stand eine vielgeglicdcrte Kette von Lehns- 
trägern, die gar oft weit über die heimische Volksgenoffcnschaft 
hinausreichte und Fremde umfaßte; der Fürst wie auf der 
Spitze einer innerlich nicht gefüllten Pyramide, in weiter Ent­
fernung von der Grundlage und auf diese zu wirken nur vermit­
telst der höher ragenden Werkstücke im Stande. Diese künstlich 
aber unfest gefügte Kette konnte leicht unterbrochen werden, und 
eines Gliedes Ausfall machte gewöhnlich große Lücken; wenn 
ein Kronvasall nicht gehorchte, so waren seine Lehnsträgcr und 
deren Mannen und Untermannen selten der Krone treu; das 
Vaterland war wie unter den Füßen wcggewichcn; war der 
Lchnsvertrag gelöst, so gab cs zwischen Mannen und Fürsten 
kein Band der Pflicht weiter. Macht und Ansehen der Staats­
häupter mußte aber um so mehr den Bcdingniffen des Lehns- 
wesens verfallen, je mehr dem Begehren, Krongut als Lehn 
wcgzugebcn und die Lehne erblich werden zu lassen, gewillfahrt 
wurde. Also wurde den Karolingern die Macht, den über-

59) Nicht so unter Wilhelm dem Eroberer; dieser ließ alle Aftcrvasal- 
lcn auch ihm selbst unmittelbar Treue schwören; aber die That entsprach 
seiner Absicht keineswegs.

II. Theil. 5 
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wüthigen Lehnsträgcrn die Spitze zu bieten, entwunden; und 
zugleich wich von den Landern und Völkern Schirm und Wehr 
gegen Frevel heimischer und aushcimischer Gewalt. Feste 
Schlösser gabs in Menge, aber mehr zur Noth, als zum Heil 
der Völker; die Gcscllung zu Rath und That hatte nicht die 
Geschlossenheit des Volksthums, sondern die Gleichartigkeit des 
Standes zum Grunde und dieser war das niedere Volk der Hei­
mach fremder, als der ausheimische Standesgenoß. Die Ari­
stokratie suchte nun auch im Verhältniß zu den niedern Lehns- 
trägern sich dergestalt auszubitden, daß diesen das Recht der 
Erblichkeit vorcnthalten und mancherlei Druck gegen sie geübt 
wurde, so von dem lombardischen Capitancen gegen die Val- 
vassoren: daher war cs den Umständen entsprechend, daß Kai­
ser Konrad II. durch die berühmte Constitution vom 28 Mai 
1037 den niedern Lehnsmannen in Italien erblichen Besitz der 
Lehne zusichcrte und daß derselbe in Deutschland ein jenem Ge­
setze gemäßes Verfahren beobachtete. So schien es denn, als 
sollte durch Bestätigung des erblichen Besitzes der Lehen der 
Staat gänzlich in der Form des Lehnswesens ausgeprägt wer­
den, indem bald darauf auch geistiger Aufschwung des Rittcr- 
thumö dem starren Lehnswcsen innern Adel und rege Beweg­
lichkeit gab: als jedoch dieses eben seiner Erfüllung nahe kam, 
ward die Gemeinfreiheit ' durch das Aufkommen der Städte 
wieder ins Leben gerufen und mit der Vollendung des Lchns- 
wesens fällt die erste Jugend des neuen Bürgerthums zusam­
men; andrerseits sonderte in eben der Zeit sich die Kirche aus 
dem Lehnsverbande, indem sie nicht ferner Belehnung (Inve­
stitur) von weltlicher Hand annchmen wollte: damit aber erhob 
sich statt des Kaiscrthums das Papstthum zur höchsten Macht 
im Lehcnswcsen und machte dieses von der Hierarchie ab­
hängig.
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Für dic Geschichte ging aus dem Erblichwerdcn des Lehns- 
bcsitzes der Gewinn hervor, daß die davon hergenommencn 
Z u n a m e n fest zu werden begannen, wovon gegen Ende die­
ses Zeitraums Beispiele verkommen. In den Zunamen des 
Lchnsadels wird saft durchgängig das Lehnöbesitzthum angege­
ben ; die freien Herren hatten noch mehr Gewicht auf Besitz 
von Grund und Boden zu legen, daher hier dieselbe Norm: 
für den gemeinen Mann aber wurden nun häufiger, als zuvor 
gebräuchlich die von Beschäftigung und Gewerbe hergenommc- 
nen Namen, von welchen im Deutschen Meyer, Schmid, Mül­
ler, Becker die häufigsten seyn mögten. Die fortdauernde Vor­
liebe für körperliche Stattlichkeit bewirkte, daß wer ihrer er­
mangelte und etwa durch ein augenfälliges Gebrechen entstellt 
war, in der Regel davon eine Bezeichnung erhielt, als dec 
Bucklige, Einäugige, Lahme, Kleine, Kahle, Dickere.

3.

Die Völker der karolingischen Reiche 
in Unkraft»

a. Verfall und Auflösung de6 Frankenreichs.

Unter den Karolingern seit Pippin II. hatte das Franken­
volk in kriegerischer Wackerheit den ersten Platz behauptet, aber 
nicht die Lebenskraft des Gesamtkörpers hatte sich innerlich vers 
jüngt, der Schwung war ein von oben gegebener, bewirkt 
durch die Thätigkeit, aufregende Kraft und den ordnenden Geist 
der Häupter; derselbe aber erschöpfte die innersten Kräfte, in­
dem unter dem Kriegölärm weitreichender Eroberungen daS 

5 *
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wahre Mark dcö Staates, das Gefühl, die Triebkraft und der 
Reiz der Freiheit mehr und mehr sich auszehrten. Seit dem 
Heldcnkampfe bei Tours im Z. 732 war von den Mannen der 
Karolinger keine Schlacht für Sicherheit oder Wohlfahrt des 
Vaterlandes geschlagen worden; Karls des Großen Kriege 
hatten nicht den vaterländischen Sinn des Bürgers, der für 
Weib und Kind und Haus und Hof streitet, sondern die Roh­
heit des Kriegers gewahrt; die Kraft war eine künstlich gestei­
gerte. Wenn der Rausch endet, beginnt die Schlaffheit. Er­
holung aus dem Zustande der Hinfälligkeit, die auf lleberspan- 
nung folgt, kann einem Volke, wenn es innerlich wohl geeint 
ist und der Staat durch das Mark des Volksthums sich nährt, 
wohl zu Theil werden: das kolossale Frankcnreich war aber 
nicht durch die Gleichartigkeit des Volksthums seiner Bewoh­
ner verbunden, sondern durch den Ring der Gewalt zusammcn- 
gebracht und gleich einem Druckwerke durch oben lastendes Ge­
wicht zusammen gehalten worden. Die Werkstücke des großen 
Völkerzwingers waren nicht auf die Dauer in einander gefugt; 
wie nun, wenn bei der Vervielfältigung der Fürstenhäuptcr die 
-wieträchtigen Seelen, die ungcsühnten Herzen der Völker durch 
Mehrheit und Hader der Häupter gewaltsam aus cinandcrge- 
risscn und in deren Sache zum Kampfe einander entgegestellt 
wurden? So geschah cs nach Karls Tode; als das schärfste 
Gift der menschlichen Natur, Feindseligkeit der Söhne gegen 
den Vater und der Brüder gegen einander das innere Leben des 
Fürstenhauses zernagte, mischten die zum Kampfe aufgebotcncn 
Völker das Streben nach Anerkennung ihrer Eigenthümlichkeit 
dazu und der politische Verfall des Gesamtrciches ging eben so 
raschen Schritt, als die moralische Entartung der Fürsten.

Karl selbst, vielleicht nicht ohne Gewaltthätigkeit gegen 
seines Bruders Söhne Alleinhcrr geworden, hatte doch nicht 
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den Gedanken gefaßt, daß nach ihm das Reich nur Einen 
Herrn haben sollte, und'so lange er mehre Söhne — Pippin 
(t 810), Karl ( 811 ), Ludwig — hatte, konnte er ihn 
nicht wohl fassen, denn im Fürstenrcchte galt die Theilung des 
Reichs: doch wollte das Schicksal, daß das gesamte Reich 
Einem, dem allein den Vater überlebenden Ludwig, zufiel. 
Selten ist wol eine Persönlichkeit, mehr als diese, geeignet 
gewesen, den Gang^ andringenden Verfalls zu beschleunigen. 
Wird in der Staatskunst der Frömmigkeit meist zu wenig ge­
funden : Frömmelei wird nie Ersatz dafür geben; Ludwig heißt 
aber mit Unrecht bei uns der Fromme; der franzöfifche Zuname 
le débonnaire ist paffender, Frömmler nicht minder treffend. 
Ludwigs hervorstechende Eigenschaft war Anhänglichkeit am 
Kirchenthum, ein Erbtheil vom Vater; aber bei Karl hatte 
der Glaube das Leben gestärkt; Ludwigs Wallung war die 
eines Schwächlings, deutsche Heldenlieder ihm zuwider *).  
Karl hatte bei aller Gläubigkeit in den Formen jener Zeit doch 
die Kirche beherrscht, Ludwig gab sich ihr zum Knechte; jener 
hatte tüchtige Geistliche nach Verdienst mit Aemtern betraut 
und die geistige Ausrüstung der Klerisei, die ihm selbst nicht 
fremd war, geehrt und zum Heil des Staats aufgeboten, die­
ser knüpfte das Reich an die Kirche und tauchte unter in Alfan­
zerei, hielt Versammlungen, um zu bestimmen, mit wie viel 
Schlägen zum Gebete geläutet werden und wie lang die Mönchs- 
kutten seyn sollten 1 2), und die Zeit verbringend mit Psalmgesang 
hatte er für Betrug und Frevel seiner Räthe und Mannen nicht 
Auge noch Sinn 3). Dabei gedieh das echte Kirchenthum so 
wenig als der Staat; der Herr des Frankenreiches im I. 833 

1) Poetica carmina gentilia, quae in juventute didicerat, respuit,
nec legere, nec audire, nec docere voluit. Thegan. 20. b. Pertz
2, 594. 2) Capit, Aquisgr. a. 817. * 3) Thegan. Cap. 20.
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zur Kirchenbuße geängstigt, wird in seiner Zerknirschtheit wider 
seinen Willen zum Ankläger des Pfaffenthums, das ihn mis- 
brauchte. So ward mit dem Throne auch der Kirche die Würde 
abgestrcift, das Andenken Papst Gregors IV., der beim An­
zuge der Söhne gegen den Vater des letztem Heer zum Ueber- 
tritt verführte, wurde mit Schimpf belastet, die Stätte jenes 
Heerlagers (im Elsaß bei Colmar) Lügenfeld genannt 4); der 
Westfrevel aber hob kecker das Haupt hervor. Die wohlthä­
tigste der Einrichtungen Karls, die Wallung der Sendboten, 
von Ludwig nicht begriffen oder nicht mit Kraft aufrecht erhal­
ten, bestand nur dem Namen nach fort; nicht vom Fürsten 
gesandt, nicht wandelnd, nicht wechselnd, sondern, gleichwie 
mit einem Lehrer betraut, walteten Grafen als Misst, statt 
durch solche beaufsichtigt zu werden: dies förderte das Streben 
der Großen nach Herstellung dcrHerzogthümer, deren bald 
nach Ludwig mehre aufkamen, die bevorstehende Aristokratie 
anzukündigen. Doch schlimmer zunächst als dieses war fürs 
Reich die Ohnmacht und Verblendung Ludwigs im Verkehr 
mit Gemahlin und Söhnen. Den Entwurf einer Theilung 
des Reiches unter seine Söhne Lothar, Pippin, Ludwig und 
seinen Neffen Bernhard faßte Ludwig in der Blüthe des Manns­
alters; und seine Kundmachung hatte einen Aufstand seines 
Neffen Bernhard, der als Sohn Pippins Ansprüche auf den 
vorzüglichsten Theil der Erbschaft gemacht hatte und sich getäuscht 
sah, zur Folge. Die Ränke von Ludwigs zweiter Gemahlin, 
der Welfin Judith, welcher Lothar ihr ältester Stiefsohn sich 
anschloß, führten zu neuen Aufständen; keiner der Söhne blieb 
schuldlos; merwingischer Verruchtheit aber kam Lothar am 
nächsten. Nun erfüllte sich um so leichter, was Karl einst 
ahnend vorausgesagt hatte, daß die Normannen dem Reiche

4) Campus mentitus. V.  Anon. Lud. P. Pertz 2, 635.*
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Weh bringen würden. Im I. 817 brachten sie Raub und 
Verwüstung über die Küste von Flandern bis Aquitanien, Lud­
wig mogte es für Gewinn achten, daß ein dänischer Häuptling, 
Harald, sich taufen ließ, und große Erfolge von des ehrwür­
digen Ansgars Glaubenssendung nach Skandinavien erwarten: 
aber die Normannen wiederholten ihre Raubfahrten 830. 
836. 838.

Ludwigs Tod führte noch schlimmere Zeit herbei. Lothars 
Schlechtigkeit rief einen Bruderkrieg hervor. Ludwig und Ju­
diths Sohn Karl .rüsteten gegen Lothar. Bei Fontcnaille in 
Burgund trafen die deutschen und wätschen Lehnsmannen der 
drei Brüder zusammen im I. 841. In Lothars Heere schei­
nen zumeist eigentliche Franken, Salier und Ripuarier ge­
fochten zu haben; ihre Niederlage, wenn auch nicht so furcht­
bar, als in mehren Annalen angegeben wird^), doch darum 
hart, daß sie geübte Kriegsmannen traf und aus dem von den 
Waffen schon sich entwöhnenden Volke solcher Verlust nicht so­
bald sich ersetzen ließ, ward dem Frankenftamme und dem Reiche 
empfindlich; die Ueberlegenheit der Franken ward in ihr hart 
angegriffen; diese aber war wie der Kitt des Reiches gewesen, 
der Knoten, in den die Fäden des politischen Gewebes sich zu­
sammen knüpften. Grade in Ludwigs und Karls Bunde wurde 
der Beweis unvolksthümlicher Gesellung ihrer Mannen gegeben;

5) Pertz 2, 195 : proelium, quod in toto orbe terrarum perto­
nuit , et magna strage pugnatum. 2, 251 : crudelissimum et plus 
quam civile. 253 : Francorum strage innumera peracta. 324 : cruen­
tissimum proelium. Der Hauptgewährsmann Nithard hat, wohl aus 
guten Gründen, über den Menschcnverlust nicht genauer berichtet, doch 
heißt cs auch bei ihm ( Pertz 2, 661 ) ingens caedes. Siegbert von 
Gemblours (g. 1100) aber weiß: tanta caedes utrinque facta est, ut 
nulla aetas meminerit tantam stragem hominum fuisse factam iu 
gente Francorum, et ita eorum vires ibi attenuatae sunt, ut jam 
nec suos terminos ab externis tueri possent.
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die einen redeten Deutsch, die andern Wälsch, und so schwo­
ren 842 die Fürsten und Völker den berühmten Eid von Strass­
burg d). Unnatürlicher noch, als diese politische Einung, war 
Lothars Aufruf an die Normannen und an die Sachsen, welche 
als Preis ihrer Hülfsleistung Abfall vom Christenthum und 
Verjagung der fränkischen Herren ausbcdangcn, zur That schrit­
ten, als Stelling a (Hersteller) die Schreckniffe eines Sach­
senkrieges erneuten und nur mit Mühe von Ludwig bezwungen 
wurden 7).

6) Eid der Könige:
Pro Deo amur et pro Christian poplo et nostro commun sal- 

vament ! Bist di in avant, in quant Deus savir et podir me du- 
nat, si salvara jeo eist meon fradre Karlo et in adjudha et in 
cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dift, in o 
quid il mi altresi fazet; et ab Ludher nul plaid nunquam prindrai, 
qui meon vol cist meon fradre Karle in damno sit. —

In Godes min na ind in thes Christianes solches ind unser 
bedhero gealtnisi! Fon desemo dagę frammordes, so sram so mi 
God geuuizei indi inadh furgibit, so hałd ih desan minan bruodher 
so, so man mit rehlu sinan hruher scal, in thiu thaz er mig so- 
sama duo. Ind i mit Ludheren in noheiuiu thing ne geganga zhe 
minan uuillon imo ce scadhen uuerhen. —

Eid der Völker:
Si Lodhuvigs sagrament, que son fradre Karlo jurat, conser­

vat, et Karins meos Sendra de suo part non los tanit, si jo retur- 
nar non F int pois, ne jo ne neuls, cui eo returnar int pois, in 
nulla adjudha contra Lodhuuig non lui ier. —

Oba Karl then eid, then er sineno bruodher Lndhuuige ge- 
swor, geleistit, indi Ludhuuig min herro then er imo gesuor, 
forbrihehit, ob ih ina nés iruuenden ne mag, noh ih noh tliero, 
noh hein, then ih es irruenden mag uuidar karle imo ce sollest 
ine (?) uuirdhit. —
' Im Jahre 860 bei einer Zusammenkunft zwischen Ludwig und 
Kar! zu Coblenz gab nach Ludwig, der deutsch gesprochen, Karl eine 
Erklärung in romanischer Sprache, wiederholte aber das Meiste davon 
in deutscher Sprache. Leider haben wir nur lateinische Uebcrsetzung. 
Baluze 2, 44.

7) Ueber diese sächsischen Unruhen, den ältesten deutschen Bauern-
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Der Vergleich von Verdun 843 sonderte das Erbe Karls 
des Großen in drei Theile. Die Rücksicht auf Nationalität 
tritt dabei noch nicht klar ins Auge. Dem ältesten der Brüder, 
Lothar, ward zu Theil 8) mit der Kaiserwürde das Land, 
auf deffen Hauptstadt diese gegründet zu seyn schien, Italien, 
ferner das Land zwischen den Alpen und der Rhone bis zur 
Saone, etwa in Erinnerung an das alte Königreich Burgund, 
dazu noch das Land, aus welchem die Karolinger stammten, 
Austrasien, westlich vom Niederrhein, und zwar in Belgien 
bis zur Schelde, dann die Maaß hinauf bis zur Saone. Das 
erstere Stück, Italien, war als Zubehör des Kaiserthums, 
das vornehmste, das letztere, Austrasien, als Zubehör des Fran­
kenkönigthums , das volksthümlich bedeutsamste der Erbschaft. 
Ludwig erhielt die Länder diesseits des Rheins; nebst den 
Gauen von Mainz, Speier und Worms am linken Nheinufer; 

r Baiern schien das bedeutendste Stück seines Antheils zu seyn,
r daher sein Beiname des Baiern, welcher von dem jetzt üblichen

des Deutschen verdrängt worden ist. An Karl kam das wäl- 
sche Neustrien mit der spanischen Mark; ihm untergeben ward

krieg — denn Lothar wandte sich an die Frilinge und Lassen, und diese 
erhoben sich gegen die (fränkischen oder doch ins fränkische Bencsicien- 

n wesen getretenen und daher dem vaterländischen Wesen entfremdeten) 
Herren (domini) — s. Richard 4, 2. annal. Berlin, a. 841. 842. 
Richards Angabe Lodhuwicns — Stellinga — nobiliter, legali tamen 

r caede, compescuit erklärt sich aus den annal. Bert., nach denen 140 
, enthauptet, 14 gehängt und Unzählige verstümmelt wurden. Nobiliter
st heißt also wohl nach dem Rechte, das von den nobiles gegen die nie- ,

dere Volksmaffe geübt zu werden pflegte. Vgl. annal. Xant. (Pertz 2, 
227) : Servos Saxonum superbe elatos nobiliter afflixit et ad pro- 
priam naturam restituit. Eben so kommt vor augustaliter, wie es

ltl sich für einen Kaiser ziemt, in einer Urkunde Karls des Kahlen b. 
ß, du Fresne : Augustaliter.

8) S. Annal. Bert. ( Prudentii ) a, 843. Fr. Funk. Ludwig der 
n- Fromme S. 122.
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Pippin, der theilenden Brüder Neffe, welcher mit Aquitanien 
sich abfinden lassen mußte, aber bald dessen verlustig ging.

Noch fünf und vierzig Jahre vergingen bis zum gänzlichen 
Auseinanderfallen des Reiches unter mehrmaligen Erbtheilun- 
gen und Erbkriegen und zunehmender Bedrängniß durch äußere 
Feinde. Die bedeutendsten Veränderungen gingen daraus her­
vor, daß Lothars (f 855) Söhne, Ludwig II., Lothar und 
Karl, nach einander ohne männliche Erben, starben. Lothar 
hatte Austrasien, das Stammland der Franken erhalten; von 
ihm, wenn nicht schon von seinem Vater, ward dieses Lotha­
ringen genannt, und der Volks-Name Franken von dem des 
Fürsten überschattet — vielleicht der einzige Fall in der gesam­
ten Geschichte Mittel- und Westeuropa's. Nach des jungem 
Lothars Tode (f 869) theilten Ludwig der Deutsche und Karl 
der Westfranke.870 durch den Vergleich zu Mersen (Marsna) 
das Land und erst durch diesen Thcilungsvertrag ö), wo mei­
stens dem Hauptmerkmal der Volksthümtichkeit, der Sprache, 
gefolgt wurdeIo), bekam das deutsche Reich seine rcchteGrenze, 
und die wahnvollen Ansprüche unserer wälschcn Nachbarn auf 
das linke Nheinufer können in der bald vorübergegangcnen Ver­
duner Grenzbestimmung keine Stütze finden. Behauptet wurde 
das neue Gebiet von Ludwigs Söhnen gegen Karl in der 
Schlacht bei Andernach 876, und hiebei könnte ein Vorspiel 
dereinftiger Verschiedenheit der beiderlei Völker in Karls Ruhm­
redigkeit, er wolle mit so viel Kriegsmannen kommen, daß 
die Pferde derselben den Rhein austrinken würden 1T), gesun-

9) Hincmar. ann. a. 870 bei Pertz 1, 488.
10) Nicht durchweg; Karl bekam u. a. auch ein Drittel von Fries­

land, nehmlich das zwischen dem Fl« (Zuvdersee) und Sincfalla ('t 
Zwvn) gelegene Land, wo nicht wälsch gesprochen wurde.

11) A. Fühl. a. 876. Eben da: equorum latera, quibus insidebant,
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den werden; in der Fluchtfertkgkeit seiner Reiter aber giebt sich 
zu erkennen, daß damals die wälsche Unkraft noch nicht zu 
französischem Waffcntrotz ficf; umge&iibet ()ûttcI2a). Im I. 
880 wurde von Karls Enkeln Karlmann und Ludwig III. auch 
die wcstfrankisch gewordene Hälfte Lothringens an ihre deut­
schen Stammvettern abgetreten; doch sollte dies kein sicheres 
und dauerndes Bcsitzthum der deutschen Krone werden. —

Durch Kaiser Ludwigs II. Tod (f 87'5) ward das Kaiser­
tum, Italien und Burgund, dessen König Karl schon 863 
gestorben war, erledigt, neuer Hader zwischen den west- und 
ostfränkischen Karolingern aufgeregt und abermals Theilungs­
verträge geschloffen. Jedoch bald traten der Nationalitätstrieb 
der Völker und Ansprüche von Töchtersöhnen und Töchterman­
nen der Söhne Lothars I. ins Spiel und so entstand bald nach 
Karls des Kahlen Tode (f 877), nachdem sein Sohn Ludwig 
der Stammler nur zwei Jahre regiert, 879 ein Königreich 
Burgund oder A re lat. Der erste König Boso verdankte 
sein Königthum nicht allein dem Betriebe seiner kronsüchtigen 
Gemahlin Irmengard, einer Tochter Kaiser Ludwigs II. und 
der Gunst Papst Johannes VIII., der ihn sogar für seinen 
Adoptivsohn erklärte12b), sondern auch dem Aufrufe der bur­
gundischen Großen, die des alten Burgundenreichs eingedenk 
seyn wogten. Aber ein burgundisches Volk gab es nicht mehr; 
innere Einheit und Geschlossenheit hatte der neue Staat nicht:

calcaribus tundebant et cruentabant (nehmlich zur Flucht); sic illi, 
quasi ad stipitem ligati, immobiles permanebant.

12 a) A. Fuld. a. O. berichten ebenfalls, daß die Franken tapfe­
rer, als die Sachsen fochten — zur richtigern Schätzung der Angaben 
von der Entkräftung der Franken bei Fontenaille.

12b) Sismondi hist, des Français 3, 238 aus P. Joh. Briefen. 
Diesem entspricht die Demuth Boso's bei Empfang der Krone aus den 
Händen des burgundischen hohen Klerus. Oers. 3, 242. 
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bald, im I. 888, nach Karle des Dicken Entsetzung, löste 
Rudolph, ein Karolinger13), die östlichen Landschaften davon 
zu einem zweiten Königreiche, H o ch b u rg u n d; darin könnte 
man etwas Volksthümliches erkennen, wenn die Sonderung 
nach der Sprache erfolgt wäre; doch war Hochburgunds Be­
völkerung nur zum Theile deutsch, und späterhin ward die Dop­
pelheit der Sprache kein Anstoß bei der Vereinigung beider 
Staaten. Also hier das Seitenstück zu Lothringen — Grenz­
land mit doppelzüngiger Bevölkerung und darum wohl geeignet 
zu künftiger Zerstückelung. — Die Wiedervereinigung deöKai- 
serthums, Italiens, Westfrankens und Deutschlands unter 
Karl dem Dicken, 884 — 887, gleicht einem Zerrbilder nach 
Karls Absetzung trat das Streben nach Sonderung noch be­
stimmter hervor; auch in Italien erhoben nun sich Machthaber, 
angeblich Karolinger, zu heimischem Königthum; Berengar 
und Guido im I. 888, sind die ersten der Reihe.

13) Müller Gcsch. d. Eidgen 1, 215.
14) G. Lauteschläger die Einfälle der Normänner in Lcutschland 

1827. S. 24 f. Wie einst bei den Römern in einem Kriege gegen

Die Verwüstungen der Normannen hatten wahrend 
dieser Zeit in schreckbarem Maaße zugenommen; von der Elbe 
bis zu den Pyrenäen lagen Küste und Ufer der Flüsse bis ins 
Herz der Binnenlandschaften wüste, Hamburg ward 845 nie­
dergebrannt und nun Bremen 848 der Sitz des norddeutschen 
Erzbisthums, Friesland war zum Naublager der Normannen 
geworden, in der Schlacht bei Ebstorf (Ebbekesdorf) int Lü- 
neburgischen 880' ein Heer der Söhne Ludwigs des Deutschen 
zu Grunde gerichtet, im I. 882 die Landschaften der Maaß, 
Mosel und des Niederrheins schwer heimgcsucht und Utrecht, 
Mastricht, Achen, Cöln, Bonn, Mainz und Worms rc. in 
Asche gelegt worden I4). Schlimmer noch war das Loos West-
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krankens 15a) unter der Geißel der Normannen Hasting, Björn 
Eiscnrippe, Siegfried und Rolf, die nacheinander dort hausten; 
die Seine, Loire, Garonne und selbst die Rhone waren ihre 
Raubbahncn, Rouen, Nantes, Orleans, Bordeaux, Tou­
louse rc. wurden geplündert und in Asche gelegt; Paris im 
I. 856 von den feigen Bewohnern fast öde gelassen I5b) und 
von den Normannen ausgeplündert, späterhin mehre Male be­
lagert, vor Allem hart im I. 885 Iö); die Zahl der Nor­
mannen mehrte sich, es erschienen große Flotten und Heere, 
die Ansprüche und Bcutcgier wuchsen mit der Zahl und dem 
Gewinn, jede Zahlung an sie zerrann wie im Faß der Danai- 
dcn. Kampf in offenem Felde gegen sie fand selten statt; sie 
wußten eben so wohl sich, wenn es Noth that, zu verschan­
zen, als Mauern zu brechen: doch erfocht Karls des Kahlen 
Enkel Ludwig HL (f 882) bei Vimeu, zwischen Abbeville 
und Eu, im I. 882 einen Sieg, den ein deutsches Heldenlied 

i in Andenken erhalten hat17). Häufiger jedoch wurde auf Ne-
: liquien vertraut, das Hemde der Jungfrau Maria half, erzählte
ί man, gegen die Normannen, welche Chartres belagerten ’8) ;

bei der Belagerung von Paris sollten die Reliquien dec heiligen 
i Genovesa Hülfe schaffen: zum Glücke hatte Paris auch den

die Gallier auch die Priester waffenpflichtig waren, so nun der Bischof 
von Osnabrück gegen die Normannen. Möser Osnabr. Gesch. 1, 347. 

j 15 a) Depping hist, des expéditions maritimes des Normands etc. 
Par. 1826. B. 1, 116 f.

' 15b) S. Aimoin b. Sismondi 3, 123.
, 16) Langebek scriptt. rr. Danie. 2, 412 f. Depping B. 2, Cap. 7.
î 17) Schilfer antiq. Tent. T. 2. und Langebek scriptt. rer. Da-

nicar. 2, 61 f.
18) Le Roman de Rou par Fred. Pluquet. Rouen 1827. Vers 

1635 f.
De la Sainte Remise ke la Dame vesti 

d Ki Mere è Virge su quant de lié Dex naski
H Ont Rou si grant poor etc.

L
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Muth und Arm des streitbaren Odo, dessen Vater Robert 866 
im Kampfe gegen die Normannen gefallen war. Karl der 
Kahle war feige gewesen, Karl der Dicke bedeckte sich mit 
Schmach, als er, statt die bei Haslow ohnweit Mastricht ein- 
gcschlossencn Normannen anzugreifcn, Abzugsgeldcr zahlte und' 
eben so Paris zu retten gedachte. —

Aber auch Italien ward von den Normannen aufgcfun- 
den; Hasting hatte geschworen, Rom zu plündern ; jedoch gelangte 
er nur nach Lucca. Es könnte vermuthet werden, daß zu die­
ser Fahrt die Schiffe aus der Garonne in das Mittelmeer zu 
Lande geschafft worden wären, wenn nicht der Umfahrt Spa­
niens ausdrücklich gedacht würdelöa). Eine zweite Geißel 
für Italien waren die Araber, die von Spanien und Afrika 
aus landeten, raubten, auch wohl nach Art der Normannen 
stehende Raublager an den Küsten einrichteten. Die Griechen 
hielten sich häufiger zu ihnen, als zu den Wälschen.

b. Deutschland und diebenachbarten Slawen.

So lange Karolinger diesseits des Rheins das Königthum 
hatten, ward der Name Deutsch für Volk und!Land noch 
nicht gehört; in Hoffnung und Anspruch auf das gesamte karo­
lingische Reich hielt das Königshaus an dem Namen Fran­
ken, daher Ostfranken dauernde Bezeichnung für unser, und 
Westfranken ober Francia Latina auch Romana für das Nach­
barland I9b). Aber die Sprache ward schon als theodisca,

19 a) Der Roman de Ron hat 472: 
De Nantes murent en Brétaigne 
Tote avironerent Espaigne etc.

19 b) Noch b. Dithmar v. Merseburg S. 120. Luitprand, etwa 
50 I. früher, nennt einen Deutschen ex Francorum genere, ex ge-
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teudisca, theutonica etc.* 2 * * S. °) bezeichnet, wenn auch bei der 
Hervorbildung der fränkischen Mundart zur Schriftsprache durch 
Alkuins Schüler Nhabanus Maurus und des letztem Schüler 
Otfried2*)  Fränkisch für Deutsch zu sagen22) nahe lag. 
Unter Karls des Dicken Nachfolger Arnulf, dem Sohne 
Karlmanns und Enkel Ludwigs des Deutschen, ward die poli­
tische Trennung Westfrankcns und Deutschlands noch nicht völ­
lig entschieden ; Odo, der westfränkl'sche König, erkannte Ar­
nulfs Oberhoheit an; gegen die italienischen Karolinger zog 
Arnulf mit Heeresmacht und ließ in Italien sich zum Kaifer 
krönen; das einte aber die Völker nicht wieder. Auf sich al­
lein beschränkt ward Deutschland unter Arnulfs Sohne, Lud­
wig dem Kinde ( 900—911 ) und überdies löste Lothringen 
sich davon; im Innern aber wütheten die fränkischen Großen 
in der babcnberger Fehde gegen einander. Erzbischof Hatto's 
verlogenes Wortspiel, das dem Grafen Adalbert das Leben 
kostete 23), mischte Unehre der Kirche hinzu; Konrad I.

nere Teutonicorum (zur Unterscheidung von den Francis gallicis).
Otto von Frcisingen, Chr. 6, 17, untersucht, ob regnum Teutoni­
corum vel potius adhuc regnum Francorum dici debeat und hält
den letztem Ausdruck nicht für verwerflich. Otto I. hieß nach eben der 
Stelle zuerst rex Teutonicorum. (Vgl. Pfister G. d. T. 2, 50.) und
S. 164 beginnt Otto v. Freis, mit ihm die Reiche der Imperatores 
Teutonici. Seltsam ist der Brauch Lamberts v. Aschaffenburg, Ost- 
franken durch Gallia zu bezeichnen; dasselbe (Gallia occidentalis) sagt 
aber auch Otto v. Freisingcn de reb. gest. Frid. I. Bd. 2, Cp. 3. und 
chron. 6, 16. 17. 18. 22.

20) S. Rühs Erläut. der ersten zehn Capitel des Tacitus S. 103: 
Linguam Theutiscam Synode v. I. 813 ; Theodisca v. I. 829 ; 
Theudisca b. Nithard; Theotisca Concil v. J. 847; Teudisca Lan- 
gvb. Ges. 850; Tiutisce Otfrieds Vorrede und ein Dipl. d. J. 870; 
Teutonica Mönch v. S. Gallen. Theutonica ann. Fuld. a. 876.

21) Sein Krist zw. 863 — 872.
22) In Frenkisga zungun, Otfried.
23) Hatto's Betrug (Luitprand 2,3; Wittechind b. Meibom 1, 635)
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(911 — 918) war wacker und mannhaft, aber bei der über­
großen Macht der sächsischen Herzöge Otto und Heinrich dcö 
Reiches kaum mächtig; das Blut des Bürgerkrieges röthete 
den deutschen Boden; das kaum gestaltete Reich schien inner­
lich zergehen zu muffen. Darum trafen die feindlichen Nach­
barn bei den politisch zerfallenen Deutschen nur schmähliche 
Unkraft. Der Normannen Uebcrmacht hatte der tapfere Ar­
nulf 891 in der Schlacht an der Dyle bei Löwen gebrochen; 
aber schrecklicher noch als sie wurden bald nachher die Ungern, 
durch Arnulfs verkehrte Berechnung gegen die Mähren zu Hülfe 
gerufen und seit 900 im Andringen gegen Deutschland. Sie­
ben Jahre widerstand der Baierherzog Luitbold, aber als dieser 
907 gefallen, ergossen die Naubschwärme sich unaufhaltsam 
über die deutschen Gauen; 908 nach Thüringen und Sachsen, 
909 und 910 nach Alemannien, 915 bis Fulda und selbst 
ins Bremische 24), 917 durch Alemannien nach dem Elsaß. 
Umsonst bedrohte König Ludwig mit dem Galgen Alle, die 
dem Rufe zu den Waffen nicht folgten 2 5). Man kennt die 
Deutschen nicht wieder. Solches Leid vermag heimische Zwie­
tracht und Verkümmerung der Freiheit über die wackersten Völ­
ker zu bringen. Welchen Reichthum an Kräften aber Deutsch­
land besaß, wird sich aus der llebersicht der deutschen Stämme 
ergeben.

Unter den deutschen Stämmen behielt der f r ä n k i sch e den

kam in Glauben und Mund des Volkes; (Otto Frising. 6, 15: — 
non solum in regum gestis invenitur, sed etiam in vulgari tradi­
tione , in compitis et curriis auditur) zu seiner Rechtfertigung hat 
die Kritik noch nicht entscheidende Gründe zu bringen vermögt. An. 
Alam. 907 heißt es: ficta fide episcoporum deceptus : besser doch, 
Einen Betrüger, als viele; zu verwundern ist nur, daß des Königs 
Lagerstätte nicht, gleich dem Lügenfelde Gregors IV., wovon oben, 
einen Schimpfmannen bekam.

24) Adam v. Bremen 1, 43. 25) Luitprand 2, 1.
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Vorrang, aber in Folge der Theilungen, welche das Stamm­
land der Karolinger zuerst zu einem besondern, dann zu einem 
streitigen Lande machten, geschah es, daß die Ehre des frän­
kischen Namens den Bewohnern des mittleren Deutschlands, 
welche nur einen geringen Theil des alten Stammes ausmach- 
tcn, zufiel und diese Ostfranken von nun an als die Franken 
des deutschen Reichs angesehen wurden, in deren Volksrecht 
nachher die Könige von andern Stämmen ausgenommen wer­
den mußten, und deren Wohnsitze — von Mainz, Speier, 
Worms aus östlich gen Böhmen, seit Bildung des Nordgau's aber 
bis an die Nednitz und vom thüringer Walde südlich bis an die 
Ens und Murg 2Ö) — mit Gauen zu beiden Seiten des 
Rheins, Mains und Neckars, namentlich dem Speier-, Worms-, 
Rhein-, Lahn-, Main-, Nid-, Saal-Gau, der Wetterau, 
dem Grabfclde, Iaxtgau rc. — noch später für das vornehmste 
Neichsland galten und im Munde des gemeinen Mannes vor 

> 1806 als „das Reich" schlechthin, bezeichnet wurden. Hier
; wurde Frankfurt Hauptort. Der Franken Eigenschaften, Kraft, 
; Stolz, Ucbermuth, reger und leicht gereizter Sinn, verwisch-
. ten sich keineswegs; sie sind in den Kaifern der salifchen Dy-
. nastie erkennbar und noch jetzt in den Main - und Nheinbewoh-
t ncrn Spuren davon aufzufinden: doch ist zu erinnern, daß ein

reines Frankenthum sich bei der vielfältig stattgefundenen Zu- 
1 Mischung von Alemannen, Sachsen und Slawen wenigstens

nicht am Main zu suchen ist.
Dagegen wich, wie gesagt, der Name Franken von dem 

it eigentlichen Kernstammc des Volkes, der vom linken Ufer des 
L Nieder - und Mittelrheins bis zur Maaß wohnte2 7) und dem 
g 26) Fränkisch war u. a. die Gegend von Rastatt, Durlach, Philipps- 
t bürg, Karlsruhe, Heilbronn, Laufen.

27) Für die Landschaft, wo Prüm, Stablo, Achen rc. findet der 
Name Ripuarien sich noch annal. Fuld. 881, und später.

II. Theil. x 6
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Hcimathslande dcr Karolinger, und wenn gleich dcr alten Ho­
heit desselben,vom deutschen Reiche aus darin eine Anerkennung 
blieb, daß Achen Krönungsftadt wurde, so gewöhnte man 
sich doch bald, die lothringer für einen von den deutschen 
Franken verschiedenen Stamm zu schaben, wobei das Haupt­
augenmerk auf die Wallonen in dem westlichen Lothringen fal­
len mogte. Dieses alte Lothringen reichte von dem Wasgau 
bis an die Nordsee; das heutige Königreich der Niederlande 
war großenthcils mit darin begriffen. Die Bestandtheile sei­
ner Bewohnerschaft waren aber dreifach, austrasische und auch 
salische Franken, Friesen und Wallonen. Die Mark zwischen 
Franken und Friesen war ohngefähr die des heutigen Belgiens 
und Hollands; die Belgen sind Nachkömmlinge der Kelten 
und salischen Franken und ihr heutiges Volköthum ist jener , 
Stammbürtigkeit entsprechend; der holländische Charakter ( 
stammt von den Friesen. Die Grenze zwischen deutfchrcdenden . 
Lothringern und Wallonen läuft von dcr Küste des Kanals 
durch Flandern an der Ostfeitc des Bisthums Lüttich hin wei- 
ter südlich durch das Luxemburgische nach der Mosel, deren An- $ 
wohner von Trier an gen Süden, also im neuern Lothringen, 
großenthcils dem wälschen Sprachstamme angehörcn. Dcr 
Ruf dcr Lothringer war schon in dcr Zeit dcr Ottonen ungün- , 
stig; Wittechind nennt sie zweideutig, ränkevoll, fchde- und J 
neuerungssüchtig 2^). Tüchtige Reiter, gleich dcr Franken- (
schaar in Karls des Großen Zeit waren sie noch im Zeitalter, y
Heinrichs IV. 28b). Auch hier verläugnete dcr Charakter der ? 
Franken sich nicht. Die Friesen trifft jenes nicht mit; ist aber 
nicht allen Grcnzvölkern, wo die Sprachen sich mischen und

28 a) Die Lothringer heissen bei Wittechind (ch c. 1004) 637: Gens 
varia et artibus assueta bellis prompta mobilisgue ad rerum novitates.

28 b) Stenzel Gesch. Deutsch!, unter den fruns. Kais. 1, 326. 600. 1
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deren Gebiet darin einen Doppelpaß für die Nachbarn beider 
Zungen bietet, jenes zweideutige und wankclmüthige Wesen 
gemein? Von den einzelnen Landschaften, die nachher Gegen­
stand des Haders zwischen dem deutschen und französischen Reiche 
wurden, tritt zuerst mit seinem spätem Namen hervor Flan­
dern (Vlacndcrn), aber als Bestandtheil des wcstfränkischcn 
Reiches. Eine Tochter Karls des Kahlen ward 864 an Bal­
duin den Eisernen von Flandern vermählt, von dem Brügge 
erbaut oder befestigt wurde. Erst im I. 1007 ward Flan­
dern lehnsabhängig vom deutschen Reiche. Lüttich und 1l t r e ch t 
aber gehörten in derselben Zeit zu den berühmtesten Stiftern 
Deutschlands und ihre Sprengel zu den ausgedehntesten.

Die Friesen, in jener Zeit wol mehr als Zugewandte, 
denn als Zugehörige Lothringens angesehen und von deren 

' Gauen mehre zu Sachsen gehörten, sind jedenfalls werth, daß 
1 ihren als eines besondern Volksstammes gedacht werde. Einer 

der ältesten deutschen Stämme, oft und lange im Verkehr mit 
" den Römern, selbst abhängig von diesen und ihnen dienstbar, 
5 haben sie ihre Eigenthümlichkeit treu bewahrt und keines dcut- 

sch en Stammes Freiheit hat mehr innern Kern und Sprödig- 
x feit 29 30) bekundet. Ihre Wohnsitze reichten an der Küste hin eine 
li Zeitlang südwärts bis über die Waal hinaus; Walchcren, ja

29) Ferrea corda Frisonum.
30) Noch im zwölften Jahrh, hiess Ostende friesische Stadt, Wiarda 

°· 1, 127.

6 Ostende3 °) war friesisch; nun aber hatten längs der gcsam-
15 ten Südgrcnze des Friesenlandcs einst Franken gewohnt und 
ir wol nicht alle hatten diese Wohnsitze geräumt; hier ist also die 
;t Bevölkerung als gemischt zu schätzen. Ostgrenze war die Wc- 
ft sermündung, aber zerstreute friesische Gemeinden (Strand- und 

Nordfriesen) wohnten weiter östlich bis in die jütländischcn 

6 *
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Marken 3 T); das Fly (die Zuydersce) trennte Ost- und West­
friesen 32). Kanalbau, Schiffahrt auch in winterlicher Zeit, 
Fischerei, wol selbst schon Heringsfang, und Weberei waren 
schon in der karolingischen Zeit die hervorstechenden Seiten des 
friesischen Lebens; die Weberei brachte der Freiheit und Ehre 
des Mannes keine Gefährde, das Lehnrecht fand dort so gut 
als keinen Eingang; wohlgeboren 33°) roor die Bezeich­
nung des freien Mannes. Die Normannen brachten schweres 
Weh über die friesischen Landschaften ; der blühende Ort (Wyk) 
de Durstcde, das Vorbild von Brügge und Antwerpen, sank 
in Schutt; doch die friesische Wackerheit ging nicht verloren. 
Um 922 aber kam was westlich vom Fly liegt als Grafschaft 
Holland und Erbfrieöland von der friesischen Gesamtheit ab.

Die Sachsen, der Friesen Stammvettcrn, derben und 
harten Kernes 33 b), waren in der Mitte des neunten Jahr­
hunderts bevor sie in Ludolf (f 864) einen Herzog bekamen, 
unfest im Christenthum, und auch nachher grollend gegen den 
Stamm, der ihnen dieses und lästiges Staatswesen zugcbracht 
hatte. Zu festerem Anschließen an das Reich mag sie vermögt 
haben die Feindseligkeit der nördlichen skandinavischen Stamm­
vettern, mit deren Vorfahren einst die ihrigen zur Eroberung 
Britanniens ausgczogcn waren und von denen sie jetzt heimge­
sucht wurden, und der nun ernstlich und glücklich werdende 
Kampf gegen die ostwärts und südwärts wohnenden Slawen, 
über welche späterhin sich ihr Name verpflanzte. Wie vielen 
Einfluß auf Sinn und Sitte der Sachsen eine Ludwig dem 
Deutschen zugeschriebene Befferung der sächsischen Gesetze3 3°)

31) Sittengesch. B. 1, 267. 32) Wiarda ostfr. Gcsch. 1, 93.
33 a) Wolgeboren mannen bis 1795. V. Kämpen Gcsch. der Nie­

derlande 1, 121.
33b) S. unten 5, Note 40.
33 c) Goldast constitutt. imperial. 1, 191.
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gehabt haben mag, ist durchaus dunkel. Die Namen West­
phalen, Engem und Ostphalcn dauerten noch fort; am rechten 
Ufer der Niederelbe wurden statt der Nordalbingcr nun Dit- 
marfen, Stormarn und Holfaten genannt3 4a). Die nieder­
deutsche Mundart fügte sich dem Schriftgebrauche; es hat sich 
eine niederdeutsche Evangelienharmonie der Karolingerzeit er­
halten34^). Sachsen und Friesen hielten gleich fest an der 
Freiheit; nach Jahrhunderten noch bieten die Friesen der sieben 
Seelande, die Stedinger und Ditmarscn einen eben so edeln 
Saum Norddcutschlands, als im Süden die freien Landleute 
am Vierwaldstättcnfee. Städte wurden auch dort spät erbaut.

Die Thüringer, ungünstig eingeengt von Sachsen, 
Franken und Slawen, gewannen die alte Stammgcschloffen- 
heit mit dem nur unvollständig 839 erneuten Herzogthum nicht 
wieder; die Nachbarn zehrten an dieser; die Thüringer hatten 
in vermindertem Maaßstabe das Loos von Grcnzvölkern. Am 
nächsten gehörten sie — abgerechnet die fragliche Abstammung 
von den Angeln und Warnern — den Franken an, so wie die 
Friesen den Sachsen; die Hessen bildeten das Mittelglied; die 
Sachsen hatten schon das alte thüringische Königreich Umstür­
zen helfen; durch Mundart und Sitte mehr als die Franken 
von den Thüringern verschieden, wurden sie nachher durch po­
litische Umstände ihnen näher als jene gebracht, seitdem Otto 
der Erlauchte um 908 seine herzogliche Gewalt auch über Thü­
ringen ausgcdcht hatte.

Der Baiernftamm, seit Karls Siegen über die Awa-

34a) Helmold 1, 47, der übrigens den Namen Nordalbingien für 
alle drei gebraucht.

34b) Heliand oder die altsächsische Evangclienharmonie h. g. v. I. 
A. Schmetter. München 1830. Ludwig der Fromme hatte einem säch­
sischen Dichter von Ruf den Auftrag dazu gegeben. Flach catalog. 
testium verdat. No. 101. S. 126.
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ren östlich über die Ens hinaus verbreitet, wurde ein Jahr­
hundert später durch die Ungern wieder bis zur Ens zurückge­
drängt; Kärnthen und Krain hatten und behielten slawische 
Bevölkerung, bei welcher späterhin deutsche Sprache und Sirte 
khcilweise geltend wurde. Die westliche Grenze blieb unverückt 
der Lech; südlich traf in den Alpen das Baiersch-Deutsche und 
daö Lombardisch - Wälsche zusammen, der Brenner ist noch jetzt 
die Sprachscheide. Im Norden war ursprünglich die Donau 
die Grenze ; doch es siedelten Baiern sich nordwärts der Donau 
an und so bekam das Herzogthum hier einen bedeutenden Zu­
wachs in dem großen Nordgau, der westlich durch die Ncd- 
nitz von Ostfranken geschieden ward; und Eichstädt, Nürnberg 
und Hof rc. in seinen Grenzen einschloß 35a). Regensburg, die 
alte Nömerstadt, war Baiernö Kleinod; Salzburg hochpran­
gendes Erzstift.

Die Alemannen hatten eine räumlich scharf bestimmte 
Grenze ostwärts in dem Lech und südwärts in den Alpen; ale­
mannisch waren auch die deutschen Schweizer, unter denen 
aber nach einer dort heimischen und in Schweden nicht unbe­
kannten Sage normännische Schaaren sich niedergelaffen haben 
sollen, was weder bewiesen noch abgeläugnet werden kann, 
und wenn es ftattfand, in das neunte Jahrhundert, wo die 
Normannen von Friesland rheinaufwärts zogen, zu versetzen 
seyn mag 3 5b). Von der Wackerheit und Freiheit der Wald- 
stätter hat die Geschichte dieses Zeitraums noch nichts zu bc-

35 a) Männert Gesch. Bayerns 1, 95 f. Auch noch eine Streitfrage, 
über die mit Leidenschaftlichkeit gestritten worden ist. Doch hat Ritter 
von Lang genügenden Beweis gegeben, dass der Nordgau nicht zu 
Baiern gehörte. Den Namen ^on den Nariskern oder Noriskern ab­
zuleiten lehrt schon Chr. Iuneter Anleit, zur Geogr. der mittl. Zeit 
1712. S. 263.

35 b) S. darüber E. G. Geiser Gesch. Schwedens (Heeren und Ukerts 
Sammt.) 1, 45.
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richten; auch die Anfänge des Fürstengeschlechtcs, im Kampfe 
gegen welches nachher die Lidgenoffenschaft entstand und em- 
porwuchö, des Hauses Habsburg, reichen nicht sicher in die Zeit 
der Karolinger hinaus3Ö). Die Sprachgrenze ist diesseits des 
eigentlichen Alpenstocks zu suchen ; das Wälsche reicht in Grau­
bünden weit gen Norden hinauf; vom Gotthard zieht der 
Sprachsaum sich mitten durch Wallis; in Westen ist das 
Uechtland doppelzüngig, in Freiburg im Ucchtlande wird halb 
deutsch halb wälsch gesprochen. Der Elsaß, getheilt in Nord- 
und Sundgau, war nach der Sprache wol ganz deutsch. 
Er wurde im Anfänge des zehnten Jahrhunderts durch Raginar, 

, selbständigen Herzog von Lothringen erworben, bald aber von 
: König Konrad 1. wieder zürn Reiche gebracht und nun dem Hcr-

zogthum Franken einverleibt37), mit dessen Stammvolke die 
Elsässer späterhin auch mehr Aehnlichkeit, als mit den Aleman- 

I ncn hatten. Zm Z. 916 bekam Alemannien in Burkard wie-
- der den ersten Herzog; seit Pippin III. hatten Kammerboten
i darüber gewaltet. — Gemeinsames in Sprache und Sitte
- hatten Schwaben und Schweizer einst wol mehr, als jetzt;
i der Zischlaut aber tönt noch von der Murg bis zur Reuß. Eine
, so alte Stadt, als Regensburg, war Augsburg, wenn auch
c im neunten Jahrhunderte minder berühmt; wohlthätiger für
u Wissen und Literatur, als S. Gallen, war aber schwerlich
- irgend ein geistliches Stift in Deutschland, und wenige Gauen
- stattlicher als der Algau, Zürichgau und Hegau. Aber Ale-
c, mannien und Baiern seufzten unter der räuberischen Wuth der
cr Ungarn.

Die Herstellung der H crzog thü mer hatte den entschie- 
•it densten Einfluß auf die Fortdauer des Werthes der Stamm-

ts 36) Die Grafen v. Habsburg. Von Rich. Roepcll 1832.
37) Schöpflin Alsat. illustr. 1, 678.
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bürtigkcit; altdeutsches Vcrfassungs- und Rcchtswesen und 
Adelsstand haftete zunächst an den Gauen und den Grafen, 
ihren Vorstehern; Cultur ging zumeist von Stiftern und Klö­
stern aus; mit den Ackerfeldern nahm aber freilich auch die 
Zahl der hörigen Leute, und mit dieser die Furchtbarkeit den 
ausheimischen wilden Räuber zu.

Von den slawischen Grenzvölkern waren die des mäh­
rischen Staats im neunten Jahrhunderte die mächtigsten. 
Ludwig der Deutsche kämpfte gegen Rastiz; Arnulf gegen Zwen- 
tebold. Die Sorben wurden bis zur Mulde bezwungen und 
Thüringens sorbische Mark gewann an Ausdehnung; die Obo- 
triten und Milzen, von deren Ehrerbietigkeit gegen Ludwig 
den Frömmler die Rede ist38), gehorchten nur so weit ihr 
Mille reichte und standen oft in Waffen; dagegen entwickelte 
sich schon der Beruf und Hang der Sachsen, gegen diese einen 
besondern Kampf zu unterhalten. In Gewerbsthätigkeit wa­
ren die nördlichen Slawen den südlichen und vielleicht manchen 
deutschen Stämmen voraus; Handelsverkehr war lebhaft längs 
der ganzen Elbe. Jedoch erst in einem der folgenden Abschnitte 
ist schickliche Gelegenheit, von den Slawen, ihrer Streitfer­
tigkeit gegen die Deutschen und ihren Friedcnskünsten, aus­
führlich zu reden.

c. Frankreich.

Dem Vergleiche von Verdun war vorausgegangen der 
Ausdruck der Verschiedenheit des Volksthums in Westfranken 
von dem ostfränkischen in dem Gebrauche romanischer Sprache 
bei dem Eide des I. 842. Diesem volksthümlichcn Gegen­
satze des damaligen lateinischen Frankenreichs gegen das deut- 

38) Leben Ludw. d. Fr. b. Pertz 2, 624. 27.
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sche Nachbarland mangelte cs aber an innerer Einheit. Mogten 
auch der dcutschredenden Franken in den nördlichen Landschaf­
ten Westfrankcns jenseits der Grenze, die durch den Vertrag 
von Merscn bestimmt worden war, nur noch eine geringe Zahl 
gefunden werden: so war doch des Königshauses Sprache 
wohl noch deutsch, doch fällt nicht darauf das Hauptgewicht. 
Auf der andern Seite aber standen die keltischen Bewohner der 
Bretagne, deren heimische Fürsten gegenMerwinger, Haus­
meier und selbst König Pippin ihre Freiheit behauptet hatten, 
so daß ein Markgraf gegen sie eingesetzt wurde3£>), und deren 
erst Karl der Große nach drei und zwanzigjährigem Kriege im 
I. 799 mächtig geworden ivac4°), dem wälschen Volke, wie 
dem deutschen Königsgeschlechte, nach Sinn und Sprache von 
beiden verschieden, abermals feindselig entgegen. Nomcnoe fiel 
843 ab von Karl dem Kahlen und von ihm, wie seinen Nach­
folgern, namentlich Alain dem Großen (877 — 907), wurde 
die Freiheit behauptet und der Titel König, den die Häupter 
der Bretagnesich beilegten, bekam innern Gehalt; das Volks- 
thümliche des Kampfes der Bretonen aber gegen die Wälschen 
hebt die Geschichte jenes Ländchens über den Kreis gewöhnlicher 
Sondergeschichtcn; es ist darin höhere Bedeutsamkeit, als tau­
send Jahre nachher in dem Kampfe der Vendeer und Chouans. 
— Wenn dagegen in Südosten die politische Grenze eine Zeit­
lang weit über die volksthümlich bedingende der Sprache hin­
ausging, nehmlich so lange das doppelzüngige Burgund zu 
Frankreich gehörte, so wurde sie mit Boso's Abfall 879 auf 
mehr als ein halbes Jahrtausend, bis zur Vereinigung der ro­
manischen Nhonelandschaften mit Frankreich unnatürlich ver­
engert. Endlich lösten auch die Grafen von Barcelona durch

39) Sittengeschichte, B. 1, 263.
40) Daru Gesch. b. Bretagne, D, v. Schubert 1, 56.
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Erklärung der Erblichkeit ihres Grafcnthums gegen das I.888 
sich aus der bisherigen Abhängigkeit vom Frankcnrciche 4^). 
jedoch wurden die Pyrenäen nicht zur Sonderkette beiderseitiger 
Nationalität; wir werden unten sehen, wie der Kern der Be­
völkerung Südfrankrcichs und der Grafschaft Barcelona in 
trauten Banden mit einander verkehrte; erst zweihundert Jahre 
bevor Ludwig XIV. rief „es giebt keine Pyrenäen mehr," war 
das Gebirge zur Markscheide zwischen den anwohnenden Völ­
kern geworden. Zur Zeit der Lösung Barcelonais von Frank­
reich behauptete auch Sancho, Mitarra «der Verwüster) von 
den Saracenen genannt, Herzog der pyrenäischcn Basken seine 
<SdbfłMbidfcit4Ib).

In dem eigentlichen Hcrzvolke des wälschen Frankenrcichs, 
dessen Grenzen auf mehren Seiten weder genau noch vollständig 
waren, lässt sich noch kein gemeinsamer Ton und Charakter er­
kennen; nur Könige und Grosse treten in historisches Licht. 
Wiederum lassen sich nicht grade solche Verschiedenheiten von 
Stämmen auffinden, als in Deutschland. Die fünfhun- 
dcrtjährige Nömerherrschaft hatte alle ursprünglichen Verschie­
denheiten, die namentlich zwischen den germanisch-belgischen 
und iberisch-aquitanischen Stämmen mögen bestanden haben, 
ausgetilgt: wohl aber ging aus späteren Einflüssen eine bedeu­
tende Verschiedenheit zwischen den Nord- und Südfranzo- 
se n hervor. Worin diese späterhin am bedeutsamsten hervor­
trat, Sprache, Literatur und Sinnesart, dies kann erst wei­
ter unten beachtet werden; zunächst machte sie sich inStandes- 
und Rechtsverhältnissen geltend. Nehmlich wenn zwar das 
Nebeneinander von Stämmen im wälschen Frankenreiche 
nicht bemerkbar ist, so tritt dagegen um so schärfer die Kluft

41 a) E. 2(. Schmidt Gesch. Aragoniens ©. 77.
41b) Sismondi 3, 294.
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zwischen den hohen und niedern Ständen ins Auge und der 
Blick fällt hier vorzugsweise auf die nördlichen Landschaften. 
Dahin waren die Franken in dichten Schaarcn gekommen, da 
waren die Sitze der Lehenskdnige und die bei weitem größere 
Anzahl der Lehnsgüter ihrer Mannen; der ehedem westgothische 
Süden ward keineswegs in gleichem Maaße durch dergleichen 
Einrichtungen bedingt. Im Norden gingen die römischen Ein­
richtungen , mit Ausnahme des Kirchen - und zum Theil des 
Hof- und Beamtcnwescns, gänzlich zu Grunde, nach ihnen 
kamen die germanischen Völkergesetze in Vergessenheit; von 
Grund und Boden galt mehr als in irgend einem andern Lande 
der Satz, daß cs kein freies Grundeigentum, sondern nur 
verliehene Güter gäbe, nulle terre sans seigneur, im I. 847 
erging das oben erwähnte Gebot Karls des Kahlen, jeder Freie 
solle einen Lehnsherrn nehmen42); statt römischer Staats­
und germanischer Völkergesetze und neben den Kirchengesetzen 
ward der Lehnsbrauch als droit coûtumier geltend. Beide 
aber, Kirche und Lehnswesen, durch eine Menge Abstufungen 
in sich gegliedert, hatten zur gemeinsamen breiten Grundlage 
Kncchtstand des niedern Volkes. Der König vermogte nicht, 
dem gemeinen Manne aufzuhclfen; er selbst befand sich in den 
Banden der Lchnsaristokratie, und eitel war sein Bemühen, 
durch Erlassung von Capitularien und Anweisung der Misst zu 
ihren Pflichten das Staatswesen zu ordnen und zu bessern; es 
war der Griff einer ohnmächtigen Hand; dieselben Großen, 
welche zu Satzungen der Capitularien Rath und Stimme zu 
geben pflegten, lähmten des Königs Waltung, wenn dieser 
die Capitularien zu handhaben versuchte. Die Menge von 
Misnamcn karolingischer Könige, der Kahle, Dicke, Stammler,

42) S. oben 2, N. 42. Vgl. 2, 197 von den infideles d. h. die 
noch nicht feudale fideles hommes waren.



92 3. Die Völker der karolingischen Reiche in Unkraft.

Faule rc. zeugen nicht minder von der geringschätzigen Ansicht 
vom Königthum, als von den Gebrechen jener königlicher Per­
sönlichkeiten. — Wenn nun auch nicht wie in Deutschland auf 
den Grund der Stammbürtigkeit gewiffe Landschaften sich zu 
Gebieten großer Herren gestalteten, so führte dennoch die po­
litische Macht mancher Lehnstrager der Krone zur Entstehung 
von dergleichen, als Aquitanien mit Poitiers, Toulouse, Flan­
dern, Bourgogne, Vermandois, Anjou und die Inhaber der­
selben boten fast noch schroffer, als in Deutschland geschah, 
ihren Königen die Spitze. Schon Karl der Kahle mußte nebst 
Lothar und Ludwig 847 seinen Großen die schriftliche Zusage 
geben, ihnen ihre Gerechtsame laffen zu wollen43). Dies 
wucherte nirgends mehr als im weftfrankischen Reiche; im I. 
8ö7 erließ Karl eine Erklärung, die nicht undeutlich dahin 
lautet, daß den Großen das Recht zustehe, mit den Waffen 
in der Hand sich dem Könige zu widersetzen44) — die älteste 
Anerkennung des nachher fast allgemein von der Lehnsaristo- 
kratie geübten Rechtes der „Union" gegen das Königthum. 
Im Eapitular von Kiersey (Carisiacum) vom I. 8'77 bewil­
ligt Karl allen Inhabern von Grafschaften erbliche Uebertragung 
derselben auf ihre Nachkommen. Bei der Bcdrängniß des 
Throns durch Normannen rc. fand sich gar oft Gelegenheit, den 
ohnmächtigen Königen neue Bewilligungen abzutrotzen. Die 
Großen hatten viele der königlichen Hoheitsrcchte, schlugen 
Münze, hielten hohes Gericht rc. Dazu aber kam Wegelage­
rung, Plünderung der Wanderer und llebung des Wildfangs-

43) Daluze 2, 42: Ut singulis eorum fidelibus talis lex conser­
vetur , qualem temporibus priorum regum etc. habuisse noscuntur.

44) Baluze 2, 82: Bischöfe, Acbte und Laien, heißt cs dort, seyen 
dergestalt mit einander verbunden, ut nullus suum parem dimittat, ut 
contra suam legem et rectam rationem et justum judicium, etiamsi 
voluerit, quod absit, Rex noster alicui facere non possit. 
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rechtes selbst gegen die Bewohner von heimischen Nachbarland­
schaften. Umsonst eiferte Karl gegen Erbauung fester Schlös­
ser^^), die eben so wohl zu Sitzen des Trotzes gegen die Kö­
nigsmacht, als zu Zwingburgen gegen Volksfreiheit wurden. 
Die Gewaltigen thaten was sic wollten, und wollten was sie 
konnten. Das Volk, das nicht unter dem Schwerte der Nor­
mannen fiel, ward von den heimischen Feinden der Freiheit 
mit Füßen getreten; die Bevölkerung schwand zusammen, 
Frankreich ward öde. Diesen Frevelmuth zu dämpfen war 
keine politische, aber auch keine sittliche und religiöse Macht 
vorhanden. Bei dem dumpfestcn und rohsten Aberglauben, 
der mit einer Art von christlichem Fctischdicnst von Wunder­
kräften der Reliquien Rettung erwartete, und durch dennoch 
einbrechcnde Noth so wenig belehrt wurde, als der Pöbel durch 
die Leichen der O-uackfalberei, reichte der Gedanke nicht bis zu 
einer würdigen Vorstellung von Gottes Wallung, und begehrte 
das Gefühl nicht sittliche Läuterung. Mit dem Schrecken aber, 
das die Kirche den Sündern verkündete und den Büßungen, 
die sic auferlcgte, mit ihrer gesamten Ordnung des Heils reimte 
sich aber gar wohl, daß auch gegen die Kirche selbst gefrevelt, 
noch mehr, daß Kirchenämtcr von Laien, die aller Ausstat­
tung dazu ermangelten, gesucht und mit dem schnödesten Welt- 
sinn verwaltet wurden.

Dabei hatten die Normannen gutes Spiel, wie oben 
dargethan; doch darf zur Ehre der Westfrankcn nicht unerwähnt 
bleiben, daß außer den obcngedachtcn Helden, Robert, Lud­
wig III. und Odo, dem heldenmüthigenVertheidiger von Paris

45) Baluze capit. 2, 173 f. — volumus et expresse mandamus, 
ut qui cunque istis temporibus ( cs war im I. 864) castella et fir­
mitates et hajas sine nostro verbo fecerunt, kalendis Augusti omnes 
tales firmitates disfactas habeant, quia vicini et circummanentes 
exinde multas depraedationes et impedimenta sustinent.
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im I. 885, auch Balduin der Eiserne von Flandern, Eidam 
Karls des Kahlen, der Erbauer von Brügge, wacker Stand 
hielt im Kampfe gegen die Normannen. Ucbrigens war unter 
Karl dem Einfältigen Rolf der Normann thatsächlich Herr des 
gesamten Landes, das ihm der unten zu erwähnende Vertrag 
des I. 912 als Lehen der französischen Krone übergab.

d. Italien.
Die Naturgrenzeu Italiens treten bestimmt und scharf her­

vor ; wenige andere Länder des europäischen Festlandes scheinen 
eine so entschiedene Anweisung auf Einheit und Geschloffenheit 
zu haben: und doch war schon im Alterthum Italien durch die 
Vielfältigkeit seiner Völkergeschlechter vor allen Ländern Euro­
pas ausgezeichnet, seit Beginn des Mittelalters aber wieder­
holte sich durch die Ansiedlungen von Einwanderern verschiede­
ner Stämme jene Vielfältigkeit und dazu gesellt wurde der Fluch 
der heimischen Zcrriffenheit und der Gedrücktheit unter aushei­
mischer Gewalt. Der Grund liegt vor Augen; wenn nicht 
das Volk des so reich gesegneten Landes volle Kraft besitzt, auch 
die Päffe des nördlichen und westlichen Gebirges zu besetzen und 
zu behaupten, so hört dieses auf ein Bollwerk zu seyn; dasselbe 
läßt sich von der Nothwendigkeit einer stattlichen Seemacht zur 
Deckung der langgedehntcn Küste sagen. Mächtiger Einfluß 
des italienischen Himmels und Bodens auf Eingeborne und 
Eingewanderte ist unleugbar, aber nicht in allen Landschaften 
und Zeiten gleichartig und auch nur als ein mittelbarer, wie 
ihn nehmlich die von Menschenhand bedingte Natur, die dem 
Sumpfe abgewonncnen Ebenen, die mit Reben bepflanzten 
Höhen, die ergiebigen Fruchthäler, die prangenden Obstgarten, 
üben, zu schätzen. Land und Luft an sich hätten weder im
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Alterthum rauhe Samm'ter zu üppigen Campancrn, noch im 
Mittelalter aus wilden Langobarden unkräftige Bencventancr 
gemacht. Mancherlei Anderes aber, als der, wenn auch so 
sehr durch Cultur gesteigerte Einfluß der Natur, hat gewirkt 
zur Entwöhnung der Italiener von angestrengter und ausdauern- 
der Mühe und Thätigkeit, zum Eintritte des selbstsüchtigen und 
nur Licenz, nicht Freiheit, begehrenden Frevelmuths, den die 
Zeiten der letzten Karolinger darbieten. Vor Allem die aber­
malige bunte Folge und Mischung von Völkergeschlechtern, 
Wälschen, Deutschen, Griechen, Arabern rc. Karls des 
Großen Macht hatte nicht ausgcreicht, Italien zu einen; wie 
hätte es den Karolingern, die nach ihm in Italien walteten, 
gelingen mögen! Ludwig der Frömmler, Lothar I., Ludwig II. 
gaben Gesetze4^), aber das befestigte ihre Herrschaft nicht. 
Adclgis, Herzog von Bcnevcnt, wagte es, den wackern Lud­
wig II. gefangen zu nehmen. In Italien begegneten einander 
die Grenzen des abendländischen und des morgenländischen Kai­
sergebietes; dem einen, wie dem andern brachten arabische, 
jenem dazu ungerische4öb) Naubschaaren von außen Gefährde, 
Wankelmuth, Parteiung, Zwietracht, Verrath fanden ihre 
Nahrung in jener unseligen Doppelheit; ein Zeitgcnoß jener Ka­
rolinger bemerkt von seinen Landsleuten, sie strebten zwei Her­
ren zu haben um keinem von beiden zu gehorchen; schon war 
der Haß der Fremdcnherrfchaft rege und zunächst, wie in der 
gesamten Folgezeit vorzugsweise, nur gegen die nahe, rohe und 
drückende Gewalt der nördlichen Nachbarn4 öc), gerichtet. 
Doch tritt nur auf wenigen Punkten, als Venedig, Freiheits­
drang des Volkes hervor; aus dem wilden Getümmel der Ge-

46 a) B. Georgisch 1190 ff.
46 b) Seit Berengars I. Zeit. Luitpr. 2, 4. Vom Brande Pavias 

s. 31. — 46c) Auch die Burgunder. S. 5, N. 35. 
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fehlosigkeit erheben sich frevelnde Gewalthaber Berengar I.u. II., 
Adalbert, Hugo, und schamlose Weiber Bertha, Irmengard, 
Willa rc., zum Theil deutscher Abkunft, karolingischen Ge­
schlechts^^); mit dem Andenken an ihre Unthaten sind die 
Blatter der Geschichte jener Zeit gefüllt4 ^) ; da ist nicht edles 
Streben für heimische Kräftigung, Wackerheit und Unabhän­
gigkeit der Völker Italiens, nicht Sorge für Anstalten der Hu­
manität und Cultur, sondern Gier nach persönlicher Macht und 
Lust, Frechheit und Sittenlosigkeit. Wenn durch die Zerris­
senheit des neunten und zehnten Jahrhunderts sich Ueberreste 
römischer Städteverfastung 4i>), an die nachher sich das Auf­
streben verjüngter Freiheit knüpfte, und römische Rcchtsinsti- 
tuie 5°), desgleichen Schulen und Pflcgestättcn edler 
Gewerbe und Künste erhielten, cs ist wahrlich nicht jener Macht­
haber Verdienst. Nach ihnen das gesamte Volk zu beurtheilen 
und dièses ihnen gleich zu schätzen, ist ungerecht: aber unter 
dem Gewichte der unwürdigsten Gewalthaberei der heimischen 
Zwingherren konnte des Volkes Sinn und Sitte sich nur ver­
schlimmern und wohl mögen dem Italiener schon jener Zeit tref­
fend beigelegt werden eine über Alles gebietende Selbstsucht mit 
den besondern Richtungen auf Genuß der Wollust und Ungc-

47) Angeblich: Guido von einer Tochter Pippins, des ältern Bru­
ders v. Ludwig d. Fr., Berengar von einer Tochter Ludwig d. Fr., 
Boso von einer Tochter Lothars II. rc.

'48) Luden (Gesch. d. T. 3, 484) hat Recht darin, daß Luitprand 
Skandal liebt ; aber dieser braucht deshalb nicht für unwahrhastig zügelten.

49) v. Savigny Gesch. d. röm. Rechts in M. A. 1, 356 ff. ordini 
ed plebi (Senat und Volk) in Ausschreiben des neunten und zehnten Ih.

50) Ders. 1, 364 f. 2, 193.
51 a) In Rom,' Pavia, Cremona, Verona, Vicenza rc. Bibliotheken 

zu Rom, Bobbio (Handschr. v. Ciceros BB. v. Staate, liber pan­
dectarum aus S. X, v. Savigny 2, 225 rc.), Monte Cassino, Sa­
lerno; Gesangschulen zu Rom.
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bundenhcit, ohne Achtung der Sitte und des Gesetzes, Lei­
denschaftlichkeit ohne Gemüth, Trotz wechselnd mit niedriger 
Schmeichelei, die Rachsucht und Tücke birgt, Gifte mischt und 
grausamer Schadenfreude in Marterung, Verstümmelung und 
Beschimpfung überwältigter oder überlisteter Feinde fröhnt 51b), 
Unwirthlichkeit und Geiz, gänzlicher Mangel an wahrer Ehr­
furcht vor dem, was heilig und erhaben ist u. dgl. Allerdings 
ist es falsch, bei Beurtheilung der Italiener des Mittelalters 
sich auf den Standpunkt der übermüthigen und rohen Deutschen 
zu stellen, aber der italienische ist nur für die politische Gesin­
nung, nicht für das Sittliche gültig. Istö aber nöthig, hier 
einen allgemeinen zu nehmen, so ebenfalls, die Besonderheiten 
aufzufaffen.

Die angegebenen Grundzüge treffen am meisten die Rö­
mer, ein Völkchen voll hohen Dünkels, voll Grimm gegen 
ausländische Herrschaft, und voll heimischer Unbändigkeit und 
Ausgelassenheit; sein Adel Raufbolde, seine Weiber Metzen 3 2); 
das Papstthum, welches sich schon als höchste geistige Gewalt 
angekündigt hatte, theils vom rohen Adel mit Füßen getreten, 
theils im Dienste der Weiber und im Pfuhle der Unsitte. Um 
nichts besser, und selbst ohne die Ader der Unbändigkeit, die 

, den Römern wohl die Waffen in die Hände gab, waren die 
Beneventaner und Griechen. Im heutigen Toscana und 

. in der Lombardei gab es etwas reinere und gchaltigere Grund­
stoffe, doch in der letztem die Machthaber und die Weiber, eine 
Irmengard und Willa 3 3), f» verderbt, als die Alberiche,

51b) Blendung, Beraubung der Zunge, .der Schamtheile rc. wird 
in jener Zeit wol am häufigsten in Italien gefunden. Ein scheuslichcs 
Beispiel s. Luitprand 4,4. '

52) Luitprand 2, 13. 3, 12. B. E. Löscher Historie des römischen 
Hurcnregiments der Theodorä und Marozia, Lpz. 1705. 4.

53) Von Irmengard, der Tochter Markgraf Adalberts von Tuscien, 
II. Theil. 7
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Theodoren und Marozicn Noms. Venedig dagegen, wenn 
zwar von einer stürmisch.beweglichen Menge, die vier Dogen 
nach einander blendete, andere mordete, bewohnt, der Sitz reger 
Thätigkeit und die Werkftättc kühner Unternehmungen zu See­
fahrt und Krieg, seit 827 im Besitze der Leiche des Evange­
listen Markus und unter dessen Schutzheiligthum mächtiger auf­
strebend, und sein Handel hochbelcbt. Im südlichen Italien 
ward Amalfi auf einige Jahrhunderte Venedigs Gegcnbild. 
Sicilien kam ganz in die Gewalt der Araber, die nach vie­
len Raub- und Heerfahrten im I. 879 sich Syrakusens be­
mächtigten ; von der Entwickelung sicilianischen Wesens kann 
erst später und auf den Grund der arabischen Tünche eine Zeich­
nung versucht werden.

Ueber die Fortschritte der S p rach bild ung in Italien 
während dieser Zeit läßt sich nicht viel sagen; das Deutsche 
der Langobarden war im Anfänge des zehnten Ih. ganz dahin; 
die lateinischen Formen wichen mehr und mehr3 4); zwar ha­
ben sich zwei lateinische Gedichte erhalten; eins auf die Gefan- 
gennehmung Ludwigs II. durch Adelgis von Bencvent, ein zwei­
tes für die Soldaten, die im J. 924 die Mauern von Modena 
gegen die Ungern bewachten 3 5), beide also auf das Volks-

sagt Luitprand 3, 2: carnale cum omnibus non solum principibus 
verum etiam cum ignobilibus commercium exercebat. Von Bertha 
ihrer Mutter, ders. 2, 15.

54) Zn der Ueberarbcitung des westgothischen breviarium Alaricia- 
num aus Zh. 9 oder 10 (v. Savigny 1, 363 ff.) finden sich: da für 
de, essere, cosi für quodsi, scusare, prese u. dgl.

5) Das erste hebt so an:
Audite omnes fines terre errore cum tristitia, 
Quale scelus fuit factum Benevento civitas, 
Lhudovicum comprenderunt, sancto pio Augusto. 
Beneventani se adunarunt ad unum consilium etc.

Abgcdruckt b. Muratori antiquitat. Italic. 3, 709. Nachher nebst dem 
Soldatenliede in Sismondi literat, du Sud de l’Eur. B. 1.
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leben berechnet: ob sie aber, wenn sie für mehr als Machwerke 
eines Literatus jener Zeit zu dessen Selbftcrgötzung zu halten sind, 
verstanden wurden? Wohl nicht viel mehr als das Latein, das 
in manchen unsrer alten deutschen Gesangbücher gefunden wird.

4.

Die Völker des Nordens.
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Den unheilvollen Zustand, wo die Völker des Frankens 
reichs in Unkraft darniederlagen und Normannen, Magyaren 
und Araber wilden Frevel umhcrtrugcn, theils begleitend, theils 
ihm nachfolgend, vollendet aber vor der Ankündigung päpst­
licher Hierarchie durch Gregor VII., erscheint nun im Vor­
grunde der historischen Bühne ein für den Freund nordischer 
Kraft und Rüstigkeit und Weisheit erhebendes Schauspiel — 
die Normannen, zwar noch, wie zuvor, mit Schwert und 
Streitaxt Gewalt übend, aber zugleich als Gründer neuer Staa­
ten, als Bildner vorhandener, als Ordner des Staatslebens, 
und als einflußreich auf Geist und Sitte ihrer Mit - und An­
wohner; daneben das deutsche Volk und Reich erstarkt und 
verjüngt, weit umher mit den Waffen gebietend, sein König 
hochwaltend als der abendländischen Christenheit weltliches 
Haupt. Das Letztere hat den Schein der Einheit für sich; 
bei dem Erstem ist Zerstreutheit über weit auseinander gelegene 
Räume, — die skandinavischen Mutterlandschaften, Island, 
Rußland, die britischen Inseln, Frankreich, Neapel und Si­
cilien— Vielfältigkeit der Bedingungen und Gestaltungen, den- 
noch aber nordischer Thatendrang und befruchtende und weckende 
Kraft Grundidee des vielgeglicdcrten Schauspiels, und Gewicht 
und Bedeutsamkeit dessen, was daraus hcrvorging, kaum für

7 *
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geringer zu achten, als die stolze Hoheit des deutschen Volkes 
und Reiches in derselben Zeit; die Folgen für Gestaltung des 
heutigen europäischen Völkcrthums aber jedenfalls so erheblich, 
daß Nichtbeachtung des mächtigen Einfiuffcs der Normannen 
auf europäisches Volks- und Staatslcbcn der Geschichte des 
letztern eine schiefe und einseitige Haltung giebt. Daß nun 
aber hier mit der Staatengründung der Normannen auch der 
Völker gedacht wird, bei denen sich Normannen ansiedelten, 
namentlich Angelsachsen, Iren rc. wird durch die in dem histo­
rischen Stoffe selbst enthaltenen Fäden des Zusammenhangs 
herbeigeführt, und daß die Gestaltung des Volksthums der in 
der Heimach zurückgebliebenen Bewohner Skandinaviens eben­
falls hier eine Stelle der nähern Betrachtung findet, ist in der 
Ordnung.

a. Skandinavien, aa. Norwegen und Island.

Mangel und Noth, aus der Kargheit der norwegischen Na­
tur erzeugt, und Lust und Drang ihrer Söhye zu Abenteuern 
mogten schon Tausende von Wikingen auf das Meer und nach 
fernen Küsten geführt haben, als die Neigung zu Ausfahrten 
einen mächtigen politischen Anstoß bekam und es nicht mehr 
Raub fremden Gutes sondern Bewahrung des köstlichsten hei­
mathlichen Kleinods, der Freiheit, galt. Die Landschaften 
Norwegens T) hatten bisher ohne Gesamtverbindung oder Ober­
leitung einzeln ihre Häuptlinge und die freien Gutsbesitzer,

1) Der Fylke« lassen sich über dreißig zusammenzählen Torf. 1, 32. 
Der Kern des Volkes lebte in den Landschaften nördlich von Dofresicld, 
hauptsächlich in Thränden (Snorre Ol. Helg. S. 260); dessen Nach- 
barlandschastcn waren Raumsdal, Halogaland rc. Südlich von Dofre­
sicld waren Westfold, Rogaland, Austfold oder Upland, Lillemarken, 
SStfett oder Raumarike, Heidamarken tc. gelegen.
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Odelsmânner, um diese gesellt, in der Vielheit des Gemeinde- 
vorstandes ein Palladium ihrer Freiheit gehabt. Nun erhob 
sich Herrsch- und Erobcrungslust von den südlichen Land­
schaften aus. Harald Harfagr (862 — 934), Sohn 
Halfdans deö Schwarzen und Erbe der Fylkcn Westfotd, Nau- 
marike, Heidemarken rc., von Kampf- und Herrschlust erfüllt, 
versuchte schon dhe er zum Jünglinge gereift war, die Waffen 
gegen seine Nachbarn und aus den ersten glücklichen Erfolgen 
nährte sich Wille und Streben, sich zum Herrn der gesamten 
übrigen Häuptlinge zu machen. Die Sage gesellt den mäch ­
tigsten aller geistigen Hebel, nächst dem religiösen Fanatismus, 
hinzu, Weibcrhoffarth und Gluth für Weibesschönhcit; die 
schöne Gida, lautet cs, wollte ihm ihre Hand nicht anders 
geben, als wenn er Herr des gesamten Norwegens sey; Harald 
gelobte, Haupthaar und Bart nicht zu scheren noch zu käm­
men, bis der Schönen Begehren erfüllt sey, und zog aus über 
Dofrcfield gen Norden 2). Die Häuptlinge wurden in der 
großen Schlacht bei Harfursfiord ohnweit Christiansund im 
3. 875 von Harald Harfagr besiegt und Norwegen bildete von 
nun an ein Königreich, dessen Landschaften Harald Jarls als 
seine Beamte vorsetzte. Auch die Hebriden, Färöer und shet- 
landischen Inseln, selbst die Insel Man, wurden von Harald 
Harfagr abhängig. Nun aber wurde es in der Brust der frei­
heitsliebenden Normannen, besonders der Landschaft Thränden, 
zu enge; nicht nur dieRaubfahrten nach Walland wurden häu­
figer und die Wikingsschaaren zahlreicher und furchtbarer, son­
dern cs begannen Wanderungen mit der Absicht, in der Fremde 
neue Heimath zu ansässigem Friedenslebcn aufzusuchen, Wan­
derungen zur Wiedergewinnung des in der Hcimath verküm­
merten Rechtes, das edle Gegenstück zu den Raubfahrtcn. So

2) Snorre Har. Harf. S Cp. 4.
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zogen zahlreicher, als zuvor geschehen, Wandcrschaaren über 
die Kjölen nach Zemptelands und Helsinglands Oedschaften 3), 
und so schob sich vormännische Bevölkerung ein zwischen Suio- 
ncn, Gothonen und Finnen.

Island.
Nun aber hatte im J. 861 der normännische Wiking 

Nadod Island aufgefundcn, Gardar der Schwede und 865 
F loki nähere Kunde von dem Eilande gebracht, und dahin, schon 
ehe Haralds Herrschaft über die nördlichen Landschaften ausge­
dehnt war, im I. 870, Ingolf, des heimathlichen Friedens 
durch eine Blutschuld verlustig, eine Anzahl Ansiedler geführt; 
dahin nun richteten ihre Fahrt die Misvergnügten, Grollenden, 
Fürchtenden, denen Haralds Herrschaft ein Gräuel war; Is­
land wurde der Sitz von Ansiedlungen, die an Männerwerth 
der Anbauer, bewegendem Triebe des Gemüths und Reichthum 
der Ausstattung mit heimathlichem Gute und Gedeihlichkeit des­
selben auf neuem Boden ihres Gleichen selbst in der althelleni- 
schcn Geschichte nur wenige haben. Nicht Reiz der Natur, 
nicht Culturlebcn früher gereifter Geschlechter konnten dahin 
locken. Island, durch Gewalt vulkanischen Erdfeuers cmpor- 
gehoben, hat dem forschlustigen Wanderer höchst anziehende 
Erscheinungen darzubieten; wohl nirgends sonst mag der Ge­
gensatz zweier Elemente so nahe, als hier, zusammengerückt 
seyn; neun Vulkane speien auf dem Eilande, deffen Höhen 
(der Oerafa-2)ökell wird 6240 Fußhoch geschätzt) mit Eis 
bedeckt und deffen Küsten geraume Zeit des Zahrs hindurch von 
Treibeis umlagert sind; es geschieht wohl, daß von dem Hekla 
auf der einen Seite Lava sich herabwälzt, der Schnee auf der 
andern aber darum nicht schmilzt. Lavabetten mit ungeheuren

3) Snorre Hak. Athelst. S. Cp. 14.
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Riffen bieten den Anblick der Oede und Verwüstung, die ge­
samte Erscheinung der Natur ist rauh, unwirthlich und selbst 
grauenerregend 4); ein erhabenes Schauspiel aber geben die 
siedenden Quellen, aus denen mit dichten Dampfwolken um­
hüllt unbändige Kraft des Wasserstrahls aufbraust 5). Die 
innern Feuerlager vermögen nicht, den Boden zu einer über 
das Klima obsiegenden Fruchtbarkeit zu schwängern. Kein 
Baum erreicht die Höhe des Vollwuchses, die Weidenbäume, 
welche Ingolf dort fand und der Wald (scog), dessen in is­
ländischen Sagas und Gesetzen gedacht wird, ist nur für busch­
artiges Gewächs zu achten. Treibholz hilft das Leben gegen 
die Winterkälte schirmen, mit Bauholz muß Norwegen aus­
helfen. Nur Gras hat gedeihliches Wachsthum, daher die 
Hcumad im isländischen Leben und Gesetz als bedeutsame Zeit, 
während welcher die Fehden ruhten, bezeichet wird ö). Aus 
dem Thierreiche konnten Pferde, Rinder und Schafe unterhal­
ten werden; Fisch- und Vogelfang ist ergiebig, eine Haupt­
angelegenheit der Wallfischfang; aber so willkommen die Wall­
sische, so häufig als unwillkommncr Gaft der Eisbär. Frühere 
Bewohner als die Ansiedler aus Norwegen sollen allerdings 
dort gewesen seyn, irische Christen, von den Normannen Papen 
genannt; doch wichen sie sogleich nach der Letztem Ankunft?).

Der Reiz zur Fahrt nach Island lag allein in der Brust 
der Wanderer, denen auch die äußerste Dürftigkeit der Natur 
nicht unwirthbar schien, wenn sie zur Wiedererlangung des

4) Ebenezer Henderson Iceland. D. v. C. F. Franceson 1820.
5) Geyser kommt von geysa d. i. impetu ferri.
6) Engiverc, eingjaverk Grâgâs (f. unten Note 19) I, 156. Niais- 

Saga (lat. Hebers.) S. 143 u o. Noch jetzt ist das Hcumachcn Haupt­
sache; die Bauerwirthe lassen dazu Arbcitslcute (kaupamenn) aus den 
Fischerwohnungen kommen. Henderson a. O. 1, 279.

7) Are Frode's Islanderbuch ( Islendingabok) Eap. 2, in Dahl­
manns Forsch. B. 1.
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Freiheitslebens, das in der Heimath verkümmert wurde, Raum 
und Sicherheit bot; zum Kampfe gegen die Elemente richtete 
gern die Kraft sich auf, die in heimathlicher Gedrücktheit sich 
abzuzehren verschmäht hatte. Am regsten war sie bei denen, 
die vor Haralds Oberkönigthum am höchsten gestanden hatten, 
und am häufigsten auf der Fahrt nach der eisigtcn Insel waren 
ehemalige Fylkes-Obersten zu finden; es war die Blüthe der 
aristokratischen Geschlechter, die zum Staatsleben dort sich zu­
sammenfand. Haralds Herrschaft drückte, nach der Natur des 
Despotismus, die Emporragenden am meisten. Ueberdies 
wäre bei der Kostspieligkeit der Ausrüstung zur Fahrt keines­
wegs jeglicher abenteuerlustige Wiking im Stande gewesen, sie 
zu unternehmen; auch lohnte sie nicht dem Beutelustigen; kost­
spieliger und vorzugsweise der Begüterten Sache wurde sie durch 
diàitende Idee, das Rüstzeug zur Erneuerung altnorwegischcn 
Staatslebens dorthin zu verpflanzen. Vom nothwendigsten 
Lebensbedarf bis zu den Heiligthümern des geistigen und reli­
giösen Lebens schien Alles der Fortschaffung dahin werth; nichts 
als der Raum ward gesucht; seine Füllung brachten die Wan­
derschiffe. Einer der cdelften Ansiedler nahm das Holz von 
dem Tempel Thors in seiner Mark, und selbst von der Erde mit, 
worauf dieser gestanden hatte. Bauholz zur Errichtung von 
Wohnstätten und Tempeln mitzunehmen war in der Regel» 
Unvermögende, welche cs gelüstete, die Fahrt zu machen, muß­
ten als Gefolge, sveitar menn, sich einem der Reichen an­
schließen ; so bekam die Ansiedlung eine aristokratische Grund­
lage, Patronat und Clientel. Harald Harfagr hatte, als die 
Auswanderung nach Island eine Zeitlang fortgedauert, weni­
ger Furcht' vor bösen Anschlägen derer, die er unterworfen, 
als Ehrgeiz und Sorge vor Verödung seines Gebiets in seinem 
Sinn; damit die Auswanderungen nicht überhand nähmen,
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gebot er, daß ein Abzugsgcld gezahlt würde. Scchszig Jahre 
lang dauerte das Uebersiedcln 8).

Die Ansiedlungen konnten nach der Natur des hergebrach­
ten und des bevorstehenden Lebens nicht wohl fern von der Küste 
statt finden; Binnen-Island ist mit cistglen Höhen bedeckt, 
eine unfreundliche Einöde von Lavaschichtcn und vulkanischem 
Sande; nur an den Abhängen war Gedeihen des Anbaus zu 
erwarten; andrerseits schien zur Fristung des Lebens die 
Nähe des Meers nothwendig; der davon zu hoffende Gewinn 
mußte hoch in Anschlag kommen. Der Norweger Thorolf 
Mofturskeggs warf, als er der Küste ansichtig wurde, die mit 
Thors Antlitz geschmückten Hochsäulen des heimathlichen Wohn­
gebäudes, die Öndvegis sulur oder setstokkar, ins Meer 
und ließ sie von der Strömung an die Küste treiben °) ; wo sie 
antrieben, landete cc1 °) ; so Andere nach ihm. Von dem 
Landungsplätze aus wurde dann Grund und Boden der neuen 
Ansiedlung beschritten; was von sechs Uhr Morgens bis sechs 
Uhr Abends durch Feuerzeichen abgemarkt war, galt als besetzt. 
Den freien Männern des Gefolges wurde Land von dem Füh­
rer angewiesen, dazu aber ward von besonderer Wichtigkeit 
der Häuserbau, und die Aristokratie machte sich späterhin gel­
tend durch Gewährung von Obdach an hcrumzichende Arbeiter 
(Gridmenn), worauf dann eine Menge gesetzlicher Bestimmun­
gen gerichtet ward1 *).  Der Anbau konnte nur in spärlichem

8) Are Cop. 3.
9) Torf. hist. Norw. 2, 124. Das Landnama-bok ist Hauptquelle. 

Von den subir des öndvegi (Ehrenplatz im Speisezimmer) s. Müller 
Sagabibl. D. Ueb. 1, 140.

10) Es war eine Landzunge (nes) Thorsncs von dem Heiligthume, 
das daselbst durch Thorolf Mosturskeggs dem Thor errichtet wurde, 
benannt.

11) S. u. a. den Abschnitt Um heimilisföng (de domiciliis ca- 
piundis) in der Gragäs 1, 146 f.
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Maaß gedeihen ; auf Versuche im Ackerbau deuten alte Namen 
Akkrar, Akkranes, Akkrahverar ; doch Einhegung und Be­
wässerung der Wiesen war nebst dem Fischfänge Hauptsorge. 
Bereitung wollener Zeuge (vadmal) wurde Hauptstück der In­
dustrie; darum Brächten und Einkommen darnach bestimmt, 
48 Ellen Zeug wurden einer Mark gleich geschätzt. Bald ver­
wuchsen die Ansiedler mit der neuen Heimath; „Island ist 
das beste Land, worauf die Sonne scheint" I2a) ward stehen­
des Wort.

Aber wenn das Insularische mit gewohnter Gewalt dem 
Selbstgefühl Abgeschlossenheit und Stärke zu geben beitrug, 
so ward doch keineswegs daraus Absonderung vom Verkehr 
nach außen; Reise und Fahrt wurde Hauptangelegenheit der 
Isländer; nicht bloß das Bedürfniß, der kargen Natur nach- 
zuhclfen, weit mehr der Trieb, sich zu versuchen, zu lernen und 
Erinnerungen zu sammeln, um erzählen zu können, führte sie 
über das Meer; „einfaltig ist der Sohn der Heimath" (heimskr 
er heimalit barn) lautete ein isländisches Sprichwort. See­
räuberei der Isländer kommt sicher nur als Ausnahme vor, 
seit dem elften Jahrhunderte hörte sie ganz und gar auf; aber 
oft gesellte dem Drange, Ausheimisches zu sehen, sich der 
Zwang hinzu, wegen Blutschuld die Heimath meiden zu müs­
sen. Also finden wir denn in den Isländern die ältesten Ent­
decker des Mittelalters. Erich der Rothe (Eirik Räude), land- 
fiüchtig wegen Blutschuld, entdeckte Grönland lab)z Björn 
gelangte im I. 1001 nach „Winland," dec Küste Nord-

12 a) Island er hinn besta land sein solinn skinnar uppâ. Adam 
v. Bremen Cp. 243 : — montes suos habent pro oppidis et foutes 
pro deliciis.

12b) Arc Cp. 6. Snorre Ol. Trygw. S. Cp. 10.3 — 110. Die 
Grönlandinga - Saga. Vortreffliche Ausbeute giebt: Uudersögelses 
Keise til Oestkysten as Grönland as W. A. Graah. hiobenh. 1832.
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amcrika's; Erichs Sohn Leif, Thorwald und Thorstcin siedel­
ten sich an in der Gegend des heutigen Boston 13). Fahrten 
nach Finnland geschahen schon im zehnten Jahrhunderte, in 
der christlichen Zeit wurden Nom und Constantinepel und Je­
rusalem Zielstatten isländischer Fahrten. Regelmäßige Ver­
bindung wurde mit der.ehemaligen Heimath, Norwegen, un­
terhalten, und als stammverwandt galten dem Isländer die 
gesamten Länder altskandinavischcr Zunge ( Dönsk tunga ) : 
wie nun das Reisen überhaupt dem Isländer keineswegs Ge­
schmack für das Ausheimische, Streben der Nachahmung und 
Sucht der Auslanderei einimpfte, so entwickelte aus den treu- 
bewahrtcn Erinnerungen an das ehemalige Mutterland, aus 
der sorgsamsten Pftege der angestammten Sprache und Poesie 
sich in consequenter und ungestörter Folge mit immer schärferem 
Gepräge der Eigenthümlichkeit und zunehmender Fülle der Lei­
stungen ein isländisches Volksthum, das dem althci- 
mathlichcn norwegischen im Grunde entsprechend dennoch ein 
anderes und eigenthümliches ward, weil jenes nicht in eben 
dem Maaße in sich abgeschloffen und sich selbst getreu blieb. 
So stehc-n denn die Isländer, ausgcschiedcne Söhne des nor­
wegischen Mutterlandes, da gleich Stammhaltern altskandina- 
vischcn Volksthums, als die gedankenreichsten Söhne des Nor­
dens, als ein viertes und jüngstes skandinavisches Volk, aber 
zum Range des Urvolkes durch die Macht ihrer Anhänglichkeit 
an dem ursprünglich Gemeinsamen erhoben.

Die ersten politischen Einrichtungen auf Island gingen zu­
meist aus den Bedingungen der Fahrgenoffenschaft hervor; die 
Führer einer solchen wurden Grundherren und abhängig von 
ihnen ihr Gefolge, dem Land und Wohnung durch jene ange­
wiesen wurde. Auch Kncchtstand verpflanzte von Norwegen 

13) Sagabibliothck (d. Uebers.) 1, 213 aus d. Grönlandssage.
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sich nach Island; Ingolfs Begleiter Hjorleif spannte irländi­
sche Leibeigene vor den Pflug, weshalb diese ihn erschlu­
gen I4 15 16). Die schon erwähnten Arbeitsleute mögen zum Theil 
aus Freilaffung hervorgegangen seyn. Ein Adel machte außer 
dem Reichthum in Grundbesitz sich durch Priestcrthum geltend. 
Asentcmpcl wurden in Menge erbaut; vor Allem herrschte 
Thors Verehrung, ihm war der ganze obenerwähnte Landstrich, 
Thorsnes, geweiht; außerdem hatten Freyr und wahrschein­
lich auch Odin ihren Cutt. Das Prieftcramt, Godord, wurde 
den Edeln, die wohl schon in Norwegen cs verwaltet hatten, 
zu Theil und in ihren Geschlechtern erblich 13) ; an die Tem­
pel wurde ein Zins, Hof-Tolld, entrichtetIó); neben ihnen 
befanden sich Gerichtsstatten ; mit dem Priesterthum war auch das 
Richterthum verbunden. Also erbaute sich die Aristokratie auf 
den Grund religiösen Wcihthums. Dies außer Zweifel ohne 
Zwischentretcn von Tücken oder Gewalt. Ein Anderes aber 
war es mit der Bestimmung der Rechte der Edeln gegeneinan­
der. Was im Sinne der Norweger vorwaltcte, Strenge, 
Härte, Haderlust, Rachgier, begleitete die Auswanderer auch 
nach Island ; der Sinn für Freiheit stand auf Uebung der Ge­
walt; Verträge, von thätsächlichen Umständen hcrbeigeführt, 
konnten Reibungen und Unbilden nicht wehren: doch riefen die 
letztem das Gefühl des Bedürfniffcs einer gemeinsamen gesetz­
lichen Ordnung hervor und so entstand eine Verfassung und ein 
Rechtswesen der ausgezeichnetsten Eigenthümlichkeit, wenn gleich 
das Grundwert dazu aus der norwegischen Heimath geholt 
wurde.

14) Landnama-bok 1, Cp, 6.
15) So nachher das Richterthum der christlichen Zeit. Grâgâs 1, 166.
16) P. E. Müller iöl. Historiogr. S. 10.

Fünf Jahre vor dem Beschluß der Ansiedlungen, im 1.925
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begann Ulflkot die Ncchtsgcbrauche Norwegens zu sammeln; 
noch hatte Norwegen kein Gesetzbuch; aber der rechtskundige 
Thorleif, von dem Ulfliot die meisten Belehrungen erhieltI7), 
wurde unter Hakon Athelstecns dem Guten (König in Norwe­
gen 939—963) auch Norwegens Gesetzlchrcr. Die Verschie­
denheit des nachherigen norwegischen Rechts von dem iêiàn? 
t>isd)cnI8a) ist eben so außer Zweifel, als wohl begreiflich. 
Im I. 928 kam Ulfliot mit seiner Sammlung an auf Island, 
Grim Geitskor half ihm sic ordnen, und die Volksversamm­
lung nahm sie an. Geschrieben ward dieß Gesetz 1118 durch 
Bergthor Haflith, Veränderungen und Zusätze kamen in Menge 
hinzu durch Beschlüsse der Gesamtheit, durch Gerichtsurtheile, 
Satzungen des Obergesetzmann, Einführung des christlichen 
Rechts re.: doch blieb die ursprüngliche aus heidnischer Zeit 
stammende Grundlage in der Hauptsache gültig I8b). Dies 
Gesetzbuch, GrâgâsIp) d. t. graue Gans (entweder wegen des 
hohen Alterthums oder vom Einbande in die Haut einer grauen 
Gans) zuerst in einer Handschrift Björns von Skardsa (-j-1665) 
benannt, eins der denkwürdigsten Ucbcrblcibfel mittelalterlichen 
Nechtswesens, giebt ein anschauliches Bild von der hervor­
stechendsten Richtung isländischer Denkweise und, wie oben 2 °) 
mit den altgermanischen Völkergcsetzen geschehen, so ist hier die

17) Are Cp. 3.
18 a) Schlegel commentât, vor der Grâgâs CXL sq.
18 b) Ueber die Zulässigkeit des Verfahrens, aus äußerlich spätern 

Gesetzbüchern älteres Recht darzustellcn vgl. I. Grimm Liter, der alt- 
nord. Ges. in d. Z. sehr. f. gesch. R. w. 3, 115.

19) Zuerst 1829 gedruckt: Hin forna Lögbok Islendinga sem nef- 
nist Grâgâs. Codex Iuris Islandorum antiquissimus qui nominatur 
Grâgâs. Ex duob. mscrptt. etc. cum Interpret. Lat. etc. Prae­
missa commentatione historica et critica de hujus juris origine et 
indole ab I. F. G. Schlegel conscripta. Hafn, sumptt. Legati Ar- 
naemagnaeani. 2 Bdk. 4.

20) Bd. 1, 157 ff.
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Grâgâs der Zeichnung isländischer Volksthümlichkeit zum Grunde 
zu legen.

Vorauszuschickcn ist, daß durch Illfliot auch Gerichtsbe­
zirke und Gerichtöstätten eingesetzt wurden 2 *).  Eine Volks­
versammlung, Althing, zugleich höchstes Gericht, fand jähr­
lich statt bei dem Flusse Ocxara, woneben [nngvöllr (Thing- 
walla), ein Ort von den wildesten Schrecknissen umgeben21 22), 
und auf diesem der Lögberg, Gesetzfelsen, an dem die Klagen 
vorgebracht wurden 2 3a). Zn der Nähe von Thingwalla ist 
noch jetzt der Blotstcin oder Stein der Furcht, länglich mit her­
vorragender scharfer Spitze in der Mitte, auf der den Menschen, 
die den Göttern geopfert werden sollten, der Rücken zerbrochen 
wurde2 3b). Hier hatte den Vorsitz der Oberrichter des ge­
samten Freistaats, Lögsögomann. Bei dem Althing nicht zu 
erscheinen galt für den Vermögenden als Schimpf; die für den 
Althing erwählten Richter aber erhielten eine Entschädigung 
durch eine von den Grundbesitzern geleistete Steuer, [Dingfarar- 
caup 24 25). Der Nicdergerichte waren zwölf; die Znsel nehm­
lich zerfiel in vier Fiordingar, deren jedes drei Tempel und Ge­
richtsstätten hatte; in diesen hatten die Priester (Godar) 
jener Tempel den Vorsitz, und Richter wurden durch sie er­
nannt. Dazu kam noch ein fünftes Gericht, fimtardom, einem 
Caffationshofe zu vergleichen 2 5). Mit dem Lögsögomann 
saßen zwölf Männer aus jedem Viertel zu Gericht; jeder von 
diesen aber brachte zwei Bauern mit sich. Die im übrigen 
Skandinavien für das Gerichtswesen so bedeutsamen Gilden 

21) Tire Cp. 3. 22) Henderson 1, 85 f.
23 a) Das Althing ist hier bis zum I. 1800 gehalten worden; seit­

dem besteht ein Obergerichtshof zu Reikiawik, nicht weit vom Oexara.
23 b) Henderson 2, 80. 24) Grâgâs 2 , 42.
25) Schlegel vor der Grâgâs LXXII, XC. IXC.
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finden sich auf Island nicht 2 , auch sonst, so weit von der 
Form die Rede ist, keine Gliederung nach Geschlechtern, Klüf­
ten rc. ; Alles erfüllte sich in den auf die Gerichtspflege bezüg­
lichen Einrichtungen, und hier war der Schauplatz, wo der 
Isländer am liebsten sich geltend machte. Bei keinem Volke 
der Erde vielleicht hat der Geist ein solches Wohlgefallen an Aus­
bildung der gerichtlichen Formen für die Verhältnisse des staats­
bürgerlichen Lebens gefunden, als dort. Der Athener schwelgte 
in Uebung des Nichteramtes, der Isländer in Erfindung von 
Normen und Bestimmungen über ihre Anwendung ; dort herrschte 
die Richtung auf das Praktische vor, daher haben wir keine at­
tische Schriftsteller über das Recht; hier galt cs die Theorie, 
und die Scholastik des Mittelalters hat in der Gragas ihre ge­
nügende Vertretung fürsRccht. Die den Normannen eigenthüm­
liche Schlauheit, das Pfiffige, mag mit Recht als dieGrundeigcn- 
schaft angesehen werden, aus der jene Spitzfindigkeit sich hcr- 
vorgebildet hat. Es kommen in der Gragas Bestimmungen 
vor, auf die schwerlich auch die scharfsinnigste Combination dec 
möglichen Fälle kommen würde, z. B. wenn eine Ehefrau ein 
Pferd verleiht, wissend, daß ihr Mann cs nicht würde verliehen 
haben, so stellt dieser eine Klage gegen den Lciher mi 27). 
Die Rechtswissenschaft hatte den ersten Rang in der geistigen 
Ausrüstung der Vornehmen; Rechtssachen zu führen war eine 
Ehrensache, gleich wie in dem römischen Patronat; die Groß­
thaten mit dem Worte am Gerichtsbcrge hatten nicht mindern 
Glanz, als die Wackerheit in Waffen 2 8); die letztere aber 
ward gewöhnlich mit Zugesellung gerichtlicher Verhandlung im 
Zweikampfe, Holmgange, neben der Gerichtsstätte bekundet.

Die Bestimmungen über das gerichtliche Verfahren sind

26) Dcrs. CXLVII. 27) Grâgâs 1, 382.
28) Dies der Hauptstoff der Rials-Saga.
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mit der äußersten Sorgfalt abgefaßt; bei jeder Satzung über 
Mein und Dein, über Vergehen und Strafe ist auch aufs ge­
nauste angegeben, wie die Rechtssache darüber zu führen sey, 
wie die Nachbarn aufgerufen, mit welchen Worten die Klage 
angebracht werden muffe zc. 29) Daher ist auch zu erklären, 
daß die Jahresrechnung von wegen der Gesamtheit festgesetzt 
wurde3 °). Pflichtig zu gerichtlichem Beistände als Zeuge rc. 
war Jeder3I * 33); aber dies, an sich in der Natur der Sache 
gegründet, war auf eigenthümliche Art ausgebildet; cs war 
aufs Genaueste vorgeschrieben, wie viel Anwohner aufgcrufen 
werden sollten, ob fünf oder neun oder zwölf, und ihr Beruf 
wiederum eigenthümlich bedingt, daß von den eigentlichen Zeu­
gen (vaetti) die außerdem aufgerufenen „Quidr" unter­
schieden wurden 3 2). Die Bekräftigung der Aussagen geschah, 
durch Berufung aufbürgerliche Unbescholtenheit, [oegnskapr 3 3), 
wie heut zu Tage in Dänemark bei Ehre und guten Leumund. 
Geheimniß waren die Formen nicht, die Gesetze wurden alle 
drei Jahre, die Formenlehre alle Jahr öffentlich bekannt ge­
macht. Chikane zu pflegen war man nicht gemeint; das Gesetz 
spricht gegen absichtliche Verwirrung des Rechts, lögvilla 3 4), 
und das Uebermaaß der Verhandlungen. Doch war das ge­

29) Z. B. Gragas 2, 34. 37—60. Nials-Saga 478. I. Grimm: 
die isländische Rechtswissenschaft erscheint fast zu sehr ins Kraut ge­
wachsen und droht unter Worten und Förmlichkeiten zu ersticken.

30) Are Cap. 4. 31») Gragas 1 , 37. 100.
32) Grâgâs 1, 35. 49 etc. Hauptstelle 2, 37 f. 102 f. Das Wesen 

der „ O. u i d r, " testimonium oder auch coetus evocatorum , ist mir 
nicht ganz klar geworden; ich mögtc sic den römischen advocatis oder 
denen, die mit einem Kläger subscribebant, vergleichen; Eidcshclfer
hatte das isländische Gerichtswesen nicht; als deren Stellvertreter 
könnte man sie ansehen. Schlegel vor der Gragas LXXXI1I und im 
Index v. quiSr bringt die Sache nicht aufs Reine.

33) Gragas 2, 162. 34) Das. 2, 15.
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richtliche Verfahren mit Förmlichkeiten überladen und man muß 
annehmcn, daß das äußere Leben der Isländer eben so sehr 
für gerichtliche Leistungen in Anspruch genommen wurde, als 
Rechtsgrübelei in ihrem Sinne wucherte. Das Wohlgefallen 
daran spricht sich in seiner ganzen Fülle aus in der Nials-Saga, 
einem in seiner Art einzigen Erzeugniß der Mischung von epi­
schen und juristischen Elementen, einem juristisch-historischen 
Roman. Mit welcher Genauigkeit sind hier alle Verhandlun­
gen am Gerichtsbcrge, und, wenn auch noch so oft wiedcr- 
kehrend, mit welcher Vollständigkeit die Klageformcln angege­
ben 3 5) ! Bei dieser jungcmcinen Ausbildung des Rhetorischen 
im Gerichtswesen kann es minder auffallen, daß das Symbo­
lische der Handlungen, so hochbedeutsam im germanischen Rechte, 
sich nur spärlich findet; Handschlag 3 §) ist fast die einzige im 
Gesetze vorgeschriebene symbolische Bekräftigung; alles Uebrige,

35) Zur Probe: Vos antestor quod ego Flosium Thordi filium 
aggressionis lege definitae reum denuntio, quod is Helgium Niai- 
sonium invasit, eique vulnus (vel) in cavum corporis vel in me­
dullam intulit, quod letale factum et unde mortem accipiebat Hei- 
gius. Dico illum hoc de crimine esse hominem exilio damnan­
dum , non alendum, non vehendum, nihil omnino saluti ejus con­
sulendum. Dico omnia bona illius commissa, dimidia mihi, dimi­
dia provincialibus iis, quibus bona ejus proscripti capere competit 
ex lege. Denuntio hanc homicidii causam in eo provinciali ju­
dicio , in quod ea deduci ex legibus debet, judicandam ; denuntio 
legitima formida ; denuntio sic ut exaudiri possit ad juris dicundi 
rupem; denuntio accusationem hac aestate (peragendam) absolu- 
tamque proscriptionem in Flosinm Thordi filium ; denuntio causam 
a Thorgeire Thoreris filio (mihi) delegatam. So Nials-Saga (wo­
von wir nur die lat. Uebers. zur Hand ist) S. 503. Nun aber folgt 
S. 504 ff. bis 536 eine lange Reihe ähnlich lautender gerichtlicher 
Erklärungen, welche ohne Ermüdung zu verfolgen Wenigen gegeben 
seyn mögte.

36) In der Suhnformel Gragas (Vigslödi) 2, 169: Nu leggi yeir 
hendur sinar saman. Das. 234 als Begleitung von Verkauf oder 
Verpfändung handsąja, wovon handsöl eine dgl. Ucbergabe.

II. Theil. 8
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wenn cS je in größerem Maaße vorhanden war, ist der Ucbcr- 
legenheit des Wortes gewichen. Auch findet die Liebe zu Al­
literation und Annomination sich hier seltener, wie bei germa­
nischen Nechtssprüchen.

Nicht so überwiegend, als in den germanischen Völkerge- 
setzcn, tritt hier das Strafrecht, vigslodi, hervor; theils sind 
die Bestimmungen über Wergeld bei weitem nicht so zahlreich 
und genau, als dort, theils wiegen die Satzungen über Pri­
vatrecht, über gerichtliches Verfahren, und endlich Policeigc- 
setze an Zahl und Genauigkeit jene auf. Dagegen aber herrscht 
ein wahrhafter Terrorismus durch das gesamte Nechtssystem, 
und fast Alles und Jegliches, das einem Andern oder der Ge­
samtheit Gefährde brachte, wird in das Gebiet der mehr oder 
minder harten Ausscheidung aus Recht und Frieden der Genos­
senschaft bis zur Ausgleichung mit dem Gefährdeten und dessen 
Angehörigen gezogen. Die attische Atimie hat nirgends so 
vollkommen ein Gcgenbild als hier; aber hier ist das Wesen 
der Rechtlosigkeit in noch weiterem Spielraum zu finden; wenn 
dort meistens nur Rückstand in Staatsleistungen und Unterlie­
gen bei öffentlichen Anklagen Atimie brachte 37), so folgte hier 
auf fast jede Abweichung vom Rechte sogleich eine bis zur ge­
richtlichen Entscheidung dauernde Rechtlosigkeit, Ausschei­
dung aus der rechtlich verbürgten Genossenschaft; der Begriff 
der Talio ist wol nirgends spitzfindiger als in diesem Eintritt 
der Aufhebung der Nechtsgenoffenschaft für jegliche Verkümme­
rung des Rechts aufgefaßt worden. Dies und die, so zu sagen, 
höhere Acht, auf die im Gerichte angetragcn wurde, sind zwei 
Hauptbcgriffe des isländischen Strafrechts und des gesamten 
staatsbürgerlichen Verkehrs. Die bloße Ausscheidung aus der 
Rcchtsgenosscnheit, Fiörbaugsgardr, oder niedere Acht,

37) Wachsmuth Hellen. Alterthumskunde B. 3, S. 246«



a. Skandinavien. 32. Norwegen und Island. 115

galt, wie gesagt, auch bei unbedeutenden Rechtsverletzungen; 
in der Regel konnte sie durch eine Buße von drei Mark gelöst 
werden. Bis zum Wiedereintritt in sein Recht hatte der Aus­
geschiedene Sicherheit in drei bestimmten Hausern und auf den 
ihnen nahen Wegen; ebenfalls zur Schiffahrt ins Ausland; 
drei Jahre war die gewöhnliche Frist; war sie abgelaufen ohne 
Sühne, so konnte wohl hohe Acht ersten 3 8). Der eigent­
lichen hohen Aechtung, Scoggangr3^), lag der Begriff der 
Blutrache zum Grunde und wir sehen diesen, wenn auch nicht 
zu arabischer Unversöhnlichkeit und dauernder Geschlechtsfehde, 
doch mit einer grausenvollen Ausdehnung über geringe Schuld 
ausgebildet. Der Scoggangr gab den Geachteten (Scogarmadr) 
der Blutrache preis, und von Rechtswegen wurde die Voll­
ziehung der letztem im ausgedehntesten Maaße unterstützt. Der 
Geächtete durfte nur in gewiffen Fällen gespeist oder weitcrge- 
schafft werden 4°), in andern wurde dies, wie überhaupt der 
Verkehr mit tym41), bestraft; für Todschlag eines Geächteten 
wurde Lohn gezahlt, ja ein früher Geächteter konnte durch Tod­
schlag eines später Geächteten wieder zu seinem Frieden gelan­
gen 4 2). Nur mußte der Todschlag nicht geheim gehalten, der 
Leichnam zwar zugedcckt, aber nicht versteckt werden 43). Hatte 
ein Knecht seinen Herrn oder einen nahen Angehörigen desselben 
erschlagen, so ward auch dieser geächtet, und wer seine Aech­
tung bewirkt hatte, mußte ihm auf einem Kreuzwege Hände

38) Grâgâs 1, 133. Schlegel comment. 90. 98.
39) Von scog, Wald. Ein Kind landflüchtiger Aeltern hieß Rijs- 

höffde (Waldhaupt). Ihre : Rishofde. Vgl. I. Grimm von der Poesie 
im Recht in der Zcitschr. f. gesch. Rcchtsw. 2, 1, 49. Dazu die Be­
merkung, daß in der Gragas Poesie fast gar nicht gefunden wird.

40) Oöll exul, cui aqua et igni interdictum ; oseriandi quem 
vehere nefas. Grâgâs 1, 132 u. a.

41) Grâgâs 2, 164. 42) Das. 2, 135. 162. 161.
43) Das. 2, 159.

8 *
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oder Füße abhauen, und dann nach beliebiger Zeit den Tod 
geben; wollte er dies nicht, so fiel er selbst aus seinem Rechte 
und wurde Fiörbaugsmadr44 * *). Mit dec Aechtung war ge­
wöhnlich Confiscation der Güter verbunden, wobei die Halste 
an den Kläger, die Hälfte an die Gemeinde fiel, aber die Kin­
der des Geächteten ernährt werden mußten. Nach zwanzigjäh­
riger Abwesenheit durfte der Geächtete hcimkchrcn 4 3). Außer­
dem hörten wohl die Wirkungen der Blutvchme auf, wenn cs 
dem Verfolgten gelang, die Bluträcher zu sühnen; die Pflicht 
der letztem, die Blutrache zu vollziehen, schloß die Sühne unter 
annehmlichen Bedingungen nicht aus, mit Ausnahme der Buße, 
welche in gewissen Fällen den traf, welcher von der Blutrache 
abstand, z. B. gegen einen Knecht. Hinrichtungen von Staats­
wegen hatten die Isländer nicht; eben so wenig Scharfrichter. 
Daher denn die Sache sehr oft durch Zweikampf entschieden 
wurde4 ό). Wer zur Blutrache verpflichtet sey, ist im Ge­
setze bestimmt; zuerst der Sohn, wenn er nicht unter sechszehn 
Jahr alt war, und wenn er eigenen Wohnfitz und so viel Vcr- 
standcsreife hatte, daß er die Erbschaft verwalten konnte und 
mit Wort und Eid umzugchen wußte; demnächst Vater, Bru­
der 2C.47)

44) Grâgâs 2, 161. 45) Schlegel comment. 97.
46) Niais - Saga 69. 158. Müllers Sagabibl. 1, 32.
47) Grâgâs 2 . 60. 46) Das. 2, 171 — 181.

Ueber Geldbußen, Utlcgd, enthält das Gesetz minder 
Ansätze dessen, was für jede einzelne Gefährde zur Sühne geleistet, 
als von wem aus der Verwandtschaft des Friedcbrechers, und wie 
viel von jedem geleistet werden und wiederum wem von des Ge­
fährdeten oder Getödteten Sippe die Buße und wie viel jedem zu­
fallensolle. Dieser Abschnitt des Gesetzes 4 b) heißtBaugatal, 
Ringezählung; Baugr, ein symbolischer Ausdruck, herge-
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nommen davon, daß Zeugen und Richter einen auf dem 
Opferaltar befindlichen und mit dem Blute des Opfers benetz­
ten Ring beim Schwure mit der Hand faßten 4 °), ist die Be­
zeichnung für Mult. Die Hälfte der Multen fiel an die Be­
wohner der bcthciligten Landschaft. Drei Mark kommt als 
Mult häufig vor5°); doch war nicht gemünztes Geld, son­
dern Tuch rc. das Material der 93crgutiing 3 τ); Mark und 
Unze nur Schätzungsnorm. Von Verschiedenheit der Buße 
nach Rang und Stand der Gefährdeten finden sich einige Spu­
ren; wer ein schwangeres Weib tödtcte, hatte das Doppelte 
des gewöhnlichen Ansatzes zu leisten 32); daß eigene Knechte 
und Magde ungeahndet getödtet werden konnten, ist leider auch 
isländische Rechtssatzung 33); erfreulich dagegen ist die Be­
stimmung, daß von dem Büßgelde für Mishandlung eines 
fremden Knechtes diesem etwas zu Theil wurde5 4a).

In einzelnen Fällen, z. B. bei Diebstahl und Schändung, 
die nicht vergütet wurden, fiel der Thäter in Knechtschaft der 
Gefährdeten 5 4b).

Was nun für ahndungswerth gelten solle, wird sehr genau, 
zuweilen mit Zusatz einer Begriffbestimmung, angegeben. Vom 
Todschlag, vig, ward als Mord (morS), unterschieden, 
wenn der Thäter die Leiche versteckte33), für gleich böse als 
dies galt Todschlag im Althing und Mordbrand 3Ö). Lebens- 
gefährdcnde Zauberei galt wohl für das bösartigste aller Ver­
brechen ; als Strafe wird (nur hier) Steinigung 3 7) genannt;

z

49) Daher Baugeid, Hofseid (Tcmpclcid ). Ek vinn Hofs eid at 
hangi og saegi et that Aesi in der Viga- Glums Saga Cp. 25.

50) Grâgâs 1, 131. 2, 86. 51) Das. 1, 147. 148.
52) Schlegel comment. 103. 53) Ders. a. O.
54 a) Grâgâs 2, 154. — 54 b) Schlegel 110. Grâgâs 2, 192.
55) Grâgâs 2 , 87. — 56) Das. 86. — 57) Schlegel 101.
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auf Gotteslästerung folgte 8(d)t38). Ueber körperliche 
Verletzungen ist in der Gragas gar viel zu lesen; nicht 
zwar, wie in den germanischen Völkergesetzcn, Aufzählung 
aller Gliedmaßen und der dazu gehörigen Geldbuße; aber zu­
nächst Angabe der verletzenden Handlung, als Hauen, Schla­
gen, Stechen, Schießen, zu Boden werfen, Quetschen rc., 
dann der schwerern Verwundungen als Verstümmelung, Kno­
chenbruch :c?9). Niedere oder höhere Acht ist gewöhnliche Straf­
satzung. Zu den schwerern Verletzungen gehörte auch wenn 
zum Schimpf ein Hieb auf den Hintern versetzt tvurfccGO); 
für gleich mit Tödtung galt Entführung nach wüsten Inseln, 
Festbindung auf einem Berge oder an der Küste, wohin das 
Meer reichte, Versenkung in eine Grube zc.Gl) Hohe Acht stand 
aber auch darauf, wenn Einer den Andern so auf etwas Hartes 
warf, daß die Haut davon blau oder roth wurde, oder ins 
Wasser oder in Urin oder Speise (!) oder Koth stieß, mogte 
der Gestoßene auch nicht nicdergefallen seyn. Drei Mark kostete 
es, wenn Einer einen Andern zu sich hin riß, und drei, wenn 
er ihn von sich fortstieß, ebenfalls wenn er ihm den Hut vom 
Kapfe nahm, oder dem Pferde worauf er saß, einen Hieb 
versetzte"). Hohe Acht stand auf Faustschlag, Fußtritt, 
und Beschüttung mit Urin oder Koth; wer einen Andern 
bep . . .. fiel in niedere, wer ihn aber besch ... in hohe 
Acht^). Jene trat ein, wenn Jemand Einen in einem 
Hause einschloß oder unterwegs so lange aufhielt, daß derweile

58) Are Cp. 7. Hialti hatte zur Zeit der ersten Verkündung dcè 
Christenthums am Lögberg gesungen:

Ich will nicht zu Göttern schreien 
Für eine Petze acht' ich Freyen 

und war deshalb in Acht verfallen.
59) Gragas 2, 9. 11. 90. — 60) Das. 2, 14. — 61) Das. 2, 131.
62) Das. 2, 132. — 63) Das. a. O. — 64) Das. 133.
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einen Pfeilschuß weit gegangen werden sonnte05); hohe Acht 
traf den Räuber66). Zu schaden - oder gar todbringenden An­
schlägen wurde gerechnet, wenn Jemand anstiftete, daß Waf­
fen oder sonst verletzende Dinge auf einen Andern herabficlcn, 
oder als Wegweiser Einen in Sümpfe führte, oder an Orte, 
wo reißende Thiere waren, oder Hunde, Baren re. auf ihn 
hetzte; niedere, oder, wenn Verletzung stattfand, hohe Acht 
war auch hier die Folge. Wer ohne Noth stch selbst verwun­
dete, oder veranlaßte, daß ein Anderer sich selbst verwundete, 
wurde aus der Gemeinde durch niedere Acht ausgeschicden6 j. 
Isländisches Raffinement zeigt aber hauptfachlich sich in einem 
Abschnitte um va^averk, von gefahrbringenden Handlungen, 
und es ist bcmcrkenswerth, wie sehr die Isländer bemüht ge­
wesen sind zu gerichtlicher Verhandlung und Ahndung zu brin­
gen, was höchst schwer zu beweisen war; aber das Policeiliche 
und Gerichtliche bedingen dabei einander; über Ansicht der Is­
länder von Zurechnung ist ebenfalls daraus zu lernen. Es 
heißt 6H): Wenn Jemand seine Waffen in Ruhe hält, indem 
ein Anderer darauf zustürzt und sich verletzt, wird er geächtet, 
sobald die Aufgcrufencn (O.uidr) darthun, daß er sie in 
Ruhe hielt, damit Jener verletzt würde. Dies ist eine wohl 
beispiellos potcnziirte Berechnung der bösen Absicht. Wie aber 
stimmt dazu, daß selbst Wahnsinnige nicht ohne Imputation 
blieben69)? Ohne Zweifel herrschte hier die Rücksicht auf die 
an der Bußzahlung betheiligten Verwandten vor. — Schän­
dung verwirkte Acht, auch der Versuch dazu, doch nicht bei 
fahrenden Weibern^). Wer ein fremdes Weib mit ihrem 
Willen heimlich küßte, zahlte drei Mark, wer eine Ehefrau, 
fiel in Acht (Fiorbaugsgardr); eben so wer Weibsklcider anthar,

65) Das. 110. — 66) Das. 134. — 67) Das. 117. 94.
68) Das. 64. — 69) Das. 64. — 70) Göngokouvr. Grâgâs 1, 340. 
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um ein Weib zu betrügen7'); die Tragung von'Kleidern deS 
andern Geschlechts brachte gewöhnlich Ehescheidung. Es ist 
nicht erfreulich, den Argwohn dergestalt vorwalten zu sehen; 
wie aber, wenn das Leben darnach war? Als die beiden ersten 
christlichen Misstonarien nach Zsland kamen, spottete man über 
sie mit Andeutung einer empörenden Schändlichkeit, die man 
als Grund ihrer Liebe zu einander argwohnte7^). Wahrlich so 
denkt nicht der Unschuldige.

Einer der reichhaltigsten und bedeusamsten Abschnitte des 
' Strafgesetzbuchs ist der über Beleidigungen mit Wort und 

Schrift. Allerdings liebten aber die Isländer, dem scharf- 
verwundendcn Worte freien Lauf zu lassen; herbe, bittere Sta­
chelreden, anzügliche Spottverse, Aufrichtung von Pfählen, an 
welche Pasquille geheftet wurden (Ni$staung) rc. waren ge­
wöhnliche Waffen des Isländers. Der Missionar Thangbrand 
klagte über die satyrischcn Verse, welche die Isländer auf ihn 
gemacht hatten 7Î) ; selbst die norwegischen Könige wurden nicht 
geschont. Seltsam genug und doch natürlich in dem Terroris­
mus der isländischen Rechtsphilosophie begründet, spiegelt sich, 
was im Leben gewöhnlich war, ab im Raffinement über die 
Wehrmittel dagegen. Harte Schimpfreden, auch wenn der 
Bezeichnete sie nicht hörte, wurden mit der niedern Acht be­
straft; dergleichen Aeußerungen durften nicht nach poetischem 
Sprachgebrauchc gedeutet werden74). Auch wahrhafte und tref­
fende Vorwürfe wurden so gebüßt, desgleichen schimpfliche Bei- 

71) Grâgâs l, 337. 338.
72) Fr. Munter Kirchengeschichte 1, 531.
73) ©notre Ol. Trvgw. S. Cp. 90. Die Sagaen enthalten der 

Beispiele in Menge, von denen aber herzlich wenige in poetischem 
Schwünge den Schmähreden der homerischen Heroen gleichkommen; 
Rohheit und Gemeinheit ist Charakter gar vieler. In der Nialssaga 
126 f. ist M i st bart daö punctum »aliens einer Reihe von Stachelvsrsen.

74) Gragäs 2, 144.
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nomen; ja, wenn der Gemeinte cs übel nahm, Zusatz irgend 
eines zweiten Namens zu dem eigentlichen, ferner Uebertreibung 
im Erzählen von Jemand, wenn Einer zu Jemandes Hohn von 
ihm Dinge erzählte, die nicht möglich waren, wenn er Schand- 
bildcr zu Jemandes Beschimpfung in Holz schnitt, oder ihm 
eine Nidstaung aufrichtete75). Hohe Acht stand darauf, wenn 
Jemand einen Andern einen feigen Schuft, oder unnatürlich 
Geschändeten (stro^inn, sor^inn) nennt75); der Beleidigte 
konnte auf der Stelle stch durch Todschlag rächen. Gedichte durften 
weder zum Tadel, noch wider Jemandes Willen zu besten Lobe 
gemacht werden; vier Zeilen ohne Schmähung kosteten drei 
Mark, waren es mehr, folgte niedere Acht; hohe Acht traf die 
Spottdichter, auch wenn zwei zusammen nur vier Zeilen ver­
fertigt hatten, oder gar wenn vier nur einen halben, oder acht 
einen ganzen Schmähvers zusammengeschmiedet hatten, ebenfalls 
den, der zu des Bezeichneten Schimpf das Gedicht sang; fer­
ner Jeden, der etwas Schmähendes gegen den König von 
Schweden, von Dänemark oder Norwegen geäußert hatte, 
worüber Klage anzubringen Jedem frei stand77). Auch eines 
Liebesliedes Verfasser wurde geächtet. Weiber von zwanzig 
Jahren und darüber hatten selbst die Klage zu erheben. Ward 
in einem Schmähgedichte eine bestimmte Person nicht genannt 
(vi^atto skaldskapr), so konnte cs Jeder auf stch beziehen 
und darob klagen; auch hier folgte hohe Acht. Auch wer Todte 
geschmäht, ward geächtet7^).

Nicht viel minder streng stnd die Bestimmungen über un- 
rechtliche Aneignung fremden Gutes. Daß der auf der That 
ertappte Dieb ungestraft getödtct werden konnte, ist fast jedes 

75) Gragas 146,
76) Das. 147. Kann zur rechten Erklärung der Stelle in Tacitus 

Germ. c. dienen, wo das corpore infamis seine volle Richtigkeit hat.
77) Das. 152. 150. 78) Das. 150.
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alten Rechtes Satzung. Wer entwandte, was eines Pfennigs 
Werth hatte, büßte durch Ersatz des Doppelten und drei Mark 
Strafgeld. Von Diebstahl wurde unterschieden, wenn Jemand 
das Weggenommene nicht geheim hielt und hier wurde Klage 
auf Acht gestellt, ebenfalls wenn Jemand Eßbares entwandte^). 
Haussuchung konnte ein Bcstohlner in Begleitung von dreißig 
Nachbarn anstellen; die Art, wie sie geschehen solle, ist genau 
vorgeschrieben; wurde davon abgewichen, so war hohe Acht 
die Strafe^o). Falsche Angabe der Grenze, Verrückung der 
Grenzsteine :c. ward mit der niedern Acht belegt^). Wer ein 
fremdes Noß eigenmächtig bestieg, büßte mit sechs Unzen; ritt 
er vom Platze weg, mit drei Mark, ritt er über drei Landgüter 
oder Berge, wovon Grenzwaffer herabfioß, oder über die 
Grenze der Landschaft, so folgte hohe Acht, ebenso, wenn 
Einer einem fremden Hengste den Schweif abschnitt. Fälschung 
der Elle, wobei auf zwanzig Ellen um eine betrogen wurde, 
brachte niedere ?(φί82).

Die policeilichen Verordnungen sind außer den 
im Obigen schon vorgekommcnen sehr zahlreich, und nirgends 
wohl im mittelalterlichen Europa ist vor der Entwickelung des 
Stadtcwesens eine so ins Einzelne gehende Sorgfalt zur Ab­
wehr von Gefährde nachzuweisen. Jedoch Policcibeamte man­
gelten , cs ward Alles dem Klag - und Strafrechte überlasten. 
Acngstlich genau sind die Satzungen über die Anlage von Wohn­
stätten; Landstreicher wurden gestraft; Bettler von rüstigem 
Körper geächtet, es war erlaubt, sie zu entmannen8'). Da­
gegen nun bekundet das Gesetz die preiswürdigste Sorge für 
den Lebensunterhalt Aller, die, selbst ihn zu erwerben nicht 
mächtig, auf Pflege Anderer Ansprüche machen konnten (ómagi) ;

79) Grugas 2, 188. 192. — 80) Das. 2, 219. — 81) Das. a. £). 
82) Das. 2, 432. 441. 462. — 83) Das. 1, 163. 301.
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ein ganzes Buch des Gesetzes handelt von diesem Gegen­
stände^). Obenan steht, daß Jeder seine Mutter zu ernähren 
habe; unter Umständen mußten auch Vater, erwachsene Kin­
der, Brüder und Schwestern, Freigelassene rc. ernährt werden. 
Die fürchterliche Satzung des altnorwegischcn Rechtes von 
Grabkindern8?) findet sich hier nicht. Außerdem mußte jede 
Gemeinde, löghreppr, nach der Verfassung aus zwanzig Grund­
besitzern bestehend, ihre Armen ernähren; jedem nicht unver­
mögenden Gcmcindegcnossen wurde" zugewiesen, wen er ernäh­
ren sollte; auch wurden Lebensmittel zur Vertheilung an Arme 
eingcsammelt; der schlecht behandelte Arme konnte gegen seinen 
Kostherrn klagen8^). Dies ist der Vergleichung mit attischen 
Leiturgicn wohl werth. Daneben nun nimmt sich nicht übel 
aus, daß zu heirathen nur denen erlaubt war, die mindestens 
hundert Unzen Werth in Tuch besaßen8^). — Auch die Brand­
ordnung ist wohl ausgebildet; dazu gehörte, daß wer Heu an­
zünden wollte, dazu Erlaubniß einholcn mußte, daß Kohlen 
in Gruben aufzubewahrcn geboten war rc.88) Wer Rinder und 
Schafe besaß, mußte diesen ein Abzeichen geben, und zwar am 
Ohr; was für ein Abzeichen Jeder habe, mußte in der Ge­
meindeversammlung bekannt gemacht werden; wer aber den 
Schafen die Ohren ganz abschnitt, fiel in Acht. Böcke mußten 
eingesperrt werden bei Strafe von drei Mark. Auch über Maaß 
und Gewicht giebt es Vorschriften. Auf Würfelspiel stand 
Acht8').

Im Privatrechte nimmt das Ehe - und Erbrecht einen 
bedeutenden Platz ein90a), doch ohne sonderliche Eigenthüm­
lichkeit: diese aber spricht um so mehr sich aus in den Satzun-

84) Omaga balkr. 1, 230 ff. — 85) S. unten N. 150.
86) Gragas 1, 447. — 87) Das. 1, 323. — 88) Das. 1, 459. 260.
89) Das. 1, 414, 426. 418. 497. 2, 197. — 90a) Das. 1,170f. 302 f. 
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gen über das Recht, ein veräußertes Erbgut wieder zu erlangen 
(Brigda), welches einen eigenen Abschnitt ausmacht90 b), 
über das Verhältniß zwischen Grundbesitzern und Arbeitern 
(Buandi oder Bondi und Gridmadr), über Arbeits­
lohn, über den Umzug der Arbeiter, Miethzins; desgleichen 
über Markung der Grundstücke, Anlegung von Zäunen, Brücken, 
Haltung von Kähnen, Wässerung der Wiesen re., ferner über 
Wallfischfang, Strandgut (Wagrek), Jagd, Fund, endlich 
auch über Schuld, Pfand ro.9I), wobei das Einzelne sich mei­
stens aus der Oertlichkeit erklärt, für die Schätzung des sitt­
lichen Lebens aber daraus nur wenig zu gewinnen ist. Nur 
die Ansicht befestigt sich aus dieser Abschnitte näherer Kunde, 
daß Nachdenken über Rechtfälle auch wo es Mein und Dein 
außer dem Bereiche der Gefährde betraf, Lieblingssache der Is­
länder war, und das sittliche Gefühl durch Nechtskategoricn ganz 
in Hintergrund geschoben wurde, der Billigkeit nichts überlassen 
blieb, weil dem guten Sinne ganz und gar nichts vertraut wurde.

Wenden wir uns nun von dem Rechtswesen zu den Ge­
staltungen des geistigen Lebens außerhalb jenes Gebietes, so 
leitet zunächst schon das Gesetzbuch, dessen so eben ge­
dacht worden ist, auf die Trefflichkeit des isländischen 
Sprachthums, wodurch vorzugsweise Island den Rang eines 
Mutterstaats skandinavischer Cultur behauptet. Die drei 
Hauptstaatcn Skandinaviens, Dänemark, Norwegen und 
Schweden hatten in alter Zeit gemeinsame Sprache; die nor­
wegischen Ansiedler auf Island nahmen aber nicht etwa rohe 
Sprachelcmcntc, sondern ein schon zu Leistungen in Rede- und 
Dichtkunst gebrauchtes Rüstzeug mit sich und bildeten dieses 
weiter aus, ohne daß sobald eine Verschiedenheit dec Zunge

90 b) LandabngfJa balkr. B. 2, 201 sq. Vgl. UNtkN das norwe­
gische Recht. — 91) Grâgâs 1, 147. 46ó f. 472.
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zwischen den Isländern und den übrigen Skandinaviern be­
merkt und anerkannt wurde. Die gemeinsame Sprache wurde 
von jenen Dönsk tunga, erst im dreizehnten dàraena genannt, 
das Dänische wich zuerst davon ab im dreizehnten, und das 
Norwegische im vierzehnten Jahrhunderte; beider Schriftsprache 
wurde darauf einander gleich ; das Schwedische ist dem Islän­
dischen am nächsten verwandt geblieben. Daß nun die gemein­
same Stammsprache in den Isländern die treusten Pfleger hatte 
und auf dem entlegenen Eilande unter scheinbarer hoher Un­
gunst der äußern Umstände eine ansehnliche Literatur erwuchs, 
hat seinen Grund zunächst in der besondern geistigen Trefflichkeit 
jener Ansiedler, in denen Blüthe und Kern Norwegens sich 
nach Island verpflanzte. Nun zwar mögte bei einem Völk­
chen, das so entschieden den Sinn für Nechtsgrübelci und 
Spitzfindigkeit zur Schau trägt, nicht wohl eine reich gefüllte 
poetische Ader gesucht werden; die italienische Poesie hat ihre 
größten Vertreter in solchen, die den Ncchtsstudicn abtrünnig 
wurden : und doch nimmt die isländische Literatur einen Ehren­
platz ein in der Geschichte der schönen Rede - und Dichtkunst 
des Mittelalters. Ueppig und lachend ist sie nicht; die Ob­
jektivität des Plastischen, homerische sinnliche Füllung und Be­
kleidung der poetischen Gedanken ist nicht in ihr; sie vcrläugnet 
das nordische Mutterland nicht; Unklarheit und räthselhaftes 
Dunkel verkümmern den Erguß der poetischen Ader; der Ton 
des Gesangs ist rauh, zarter Anklang selten, das Grauenhafte 
und Widrige häufig: das Rauschen der Aeolsharfe in stürmi­
scher Nacht mag als Glcichniß dienen. Vorherrschend ist die Rich­
tung auf das Epische. Keim und Stamm des stolzen Sa- 
genwaldes der Isländer ist in der alten Heimath zu suchen und 
wenig jünger, als das skandinavische Volk selbst; ist ein Volk 
von ächtem Schrot und Korn, so bringt es Poesie aus seiner
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Wiege mit. Die Anfänge isländischer Verkunst gehören mit 
denen des gesamten Skaldenwescns nach Norwegen; Allitera­
tion re. ist ihr gemeinsames Erbtheil vom germanischen und 
skandinavischen Stamme^). Es kann für volle Wahrheit 
gelten, daß an Harald Harfagrs Hofstett Skalden sangen und 
in Ehren gehalten wurden; von jener Zeit an beginnen die 
Zeugnisse gleichzeitiger Dichter für historifche Ereignisse; es ist 
wahrscheinlich, daß Skatdcngcsänge aus jener Zeit übrig finît92 93). 
Die Wanderungen nach Island tilgten keineswegs Reiz und 
Macht heimathlicher Erinnerungen ; was in Norwegen entstan­
den war, wuchs und gedieh in der Fremde, wo cs hohem 
Werth für seine Träger bekam und nichts Fremdartiges sich 
zumischte. Was ein großer Geschichtsforscher ausgesprochen, 
daß alle Pftanzstädte an dem Mangel an Erinnerungen aus 
heimathlichem Alterthum kranken, beweist sich nicht bei den 
Isländern; für das Gebiet der Erinnerungen bestand keine 
Kluft zwischen der alten und neuen Heimath; das Schwelgen 
in jenen ward unterhalten durch sorgfältige Pftcge freundschaft- 

92) Ausführliche Erörterungen von Wesen und Form des Skaldcn- 
gesangcs würden hier zur Ungebühr werden; wir verweisen auf I. 
Olafsen om Nordens gamle Digtekonst re. Kph. 1786 und Rask Vers­
lehre der Isländer, D. v. Mohnike 1830. Als Beispiel ver Allitera­
tion mag dienen:

Far vel fagnadhar
Fold og lieilla
Fahre wohl, der Freude 
Feld und des Heils.

Die Anfangsbuchstaben, die die Alliteration bilden, heißen ljodh stafir 
Neimstabe; in der obern Zeile sind deren zwei, in der untern aber der 
Hauptstab, höfud stafr.

93) Gediegener Gewährsmann ist Snorre Sturlcson, Dorr, zur 
Heimskringla. Vgl. P. E. Müller isl. Historiogr. S. 16. dessen Un­
tersuchungen über Snorre's Quellen. Koph. 1820 uud 1823. Geijer 
317 ff.
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lichen Verkehrs mit Norwegen94) und dem übrigen Skandina­
vien; häufige Reise und Fahrt mehrte die Vorräthe der Sage 
ohne das Heimathliche durch Einführung von Ausländerei zu 
gefährden; gegen unmittelbare Einwirkungen der letztem war 
Island ficher, da Fremdenbefuch auf Island selten, Ein­
bürgerung von Nichtskandinaviern aber wohl gar nicht stattfand. 
Die Pflegemutter des angestammten geistigen Guts war der 
Isländer Begierde zu lernen, die ihr entsprechende Neigung zu 
erzählen, die hohe Geltung der.Wohlredenheit, das Auftreten 
der Erzähler in der Gemeindeversammlung 9*). So schroff die 
Isländer zu gerichtlichem Hader oder zur Fehde einander entge- 
gcntraten, so gern und traulich gesellten sie sich zur Anhörung 
eines Skaldengesangs oder der Erzählungen der Sagamänncr, 
deren in der spätern Zeit gedacht wirb953) zusammen. In 
brüderlicher Eintracht wuchsen daraus neben einander auf Dich­
tungen aus dem Gebiete altskandinavischcn Götterthums, der 
Asenlehre, aus dem Sagenstoffe über skandinavische Staaten­
gründung und Fürstcngeschlechtcr, zuletzt Sagen von isländi­
schen Kämpfern und Geschlechtern. Mitten in dem Aufwuchs 
poetisch gestalteter Sage, die in der Edda sich ganz und gar 
zu poetischer Ansicht verflüchtigt hat, gedieh aber echte Ge­
schichtschreibung , auch vom leisesten Anfluge dichterischen 
Schmuckes nicht getroffen. Jedoch dabei ist auch des Christen­
thums zu gedenken.

Was oben als des isländischen Volksthums Grundzug dar- 
gestellt ist, gestaltete sich ohne Einfluß des Christenthums; der 
scharfe, spitzfindige Geist, das Wohlgefallen an Hader und an 

94) Vom isländischen Pelzhandel nach Norwegen s. Snorrc Har. 
Graf. S. Cp. 7. Doch mehr als Alles sagt der Aufenthalt isländi- 
scher Skalden bei den Königen Norwegens.

95) So Rials-Saga 33.
96 a) Müller isländ. Historiogr. 41.
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Nechtsvcrhandlungcn, das Gelüst zur Gewaltthat, die Freude 
an Zweikampf, der Eifer zur Blutrache, die Liebe zu Reise 
und Fahrt, das Schwelgen in den Erinnerungen, das noch 
jetzt dem Isländer Vorlesung, oder mündliche Erzählung von 
Sagaen durch wandernde Erzähler zur Lust der Winterabende 
macht, die Bildung isländischer Vcrskunst, der rauhe Hauch, 
das räthselhafte Dunkel und die düstere Farbe in den poetischen 
Darstellungen, der scharfe unliebliche Ton, die Neigung zu 
Stachelreden, welche noch heut zu Tage in Pasquillen, nidinga- 
visar, sich Luft zu machen pflegt 9Cb) das Spröde und Unbe- 
hagliche: das Christ e nthu m änderte nicht viel. Die Ein­
führung desselben9?) erfolgte durch Gemcindebeschluß im I. 
1000. Verkünder desselben waren schon früher dort gewesen, 
ein Deutscher Friederich nebst einem Seeräuber Thorwald; 
wiederum hatten Isländer in Norwegen Wohlgefallen an dem 
Meßgcpränge, an Glocken und Musik gefunden96 * 98), seit 996 
arbeitete der Sachse Thangbrand, vom norwegischen Könige, 
Olav Tryggweson gesandt, an der Bekehrung; ein wil­
der Mann, der in einem Jahre auf Island drei Menschen er­
schlug99); die Neubekehrten und die Heiden traten 999 zum 
Kampfe einander entgegen, doch hörte der letztem Abneigung 
auf, als ihnen zugestanden wurde, auch als Christen Pferde­
fleisch zu essen und ihre Kinder aussctzen zu burfen100 a). Die

96 b) Henderson 1, 215.
97) Are Cp. 7. Munter Kirchengeschichte 1, 527 ff. Hauptquelle 

ist dic Kristei - Saga und die Hungurvaka (Gesch. der ersten fünf Vi- 
schösc) ; erschöpfendes Hülfsbuch Finni lohannaei historia ecclesiastica 
Islandiae.

98) Snorre Ol. Trygv. S. Cp. 93. — 99) Das. 79.
100a) Are 7. Auch heimlich den Göttern zu opfern sollte erlaubt 

seyn! Dies wurde jedoch bald nachher abgeschafft; Kindaussetzung und 
Roßfleischeffcn bestand wohl langer; bemerkenswerth ist, daß die Grägas
keine Satzung darüber enthält, wahrscheinlich, weit zur Zeit der Re-
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Tempel wurden zu Kirchen, die Godar zu christlichen Priestern, 
das Godurd zu Patrimonialgerichtsbarkeit. Der Eifer zu Kir- 
chcnbauten belebte sich mit dem Glauben, daß Jemand eben so 
viele Seelen in den Himmel schaffe, als Personen in einer von 
ihm erbauten Kirche Platz fdnbcn100 b) ; die Priesterschaft ver­
suchte im Laufe des elften Jahrhunderts mancherlei kirchliche 
Satzungen, von denen anfangs nicht die Rede gewesen war, 
geltend zu machen, als 1011 über Abstellung des gerichtlichen 
Zweikampfes, 1016 gegen Genuß des Pferdefleisches und 
Kindaussctzung, 1053 von dem Vorrechte des Kirchcngcsetzcs 
vor dem profanen; 1056 ward Isleif Bischof in Skalholt, 
1096 führte BischofGizor den Zehnten ein zc.I01) Nach und 
nach verflocht das Kirchenrecht sich aufs Innigste und Man­
nigfaltigste mit dem bürgerlichen Gesetze, die Grägas giebt 
Zeugniß davon,o2) ; Adam von Bremen nennt die Isländer 
fromme Leute,o3a); aber der Satzung folgte keineswegs das 
Leben mit willigem Gehorsam; Zweikampf, Blutrache, Ber­
serkergang rc. blieb fernerhin in Brauche, und ward auch nicht 
vollständig durch das Kirchenrecht des I. 1123 abgefchafft. 
Die politische Freiheit der Isländer dauerte bis zum

daction derselben, welche wir haben, jene Sitte nicht mehr bestand und, 
wie in Magnus Lagabaters GulethingSlaugh geschehen ist, die Erinne­
rung an die altheidnische Sitte gemieden wurde.

100 b) Müller Sagabibl. D. Uebs. 1, 27. — 101) Are 10.
102) Von geistlicher Verwandtschaft als Ehehinderniß 1, 308, Ver­

bot der Ehescheidung 1, 325, von Stupration einer Nonne 2, 346, 
vom Zehnten 1, 379 rc. vom Patronate des Papstes 2, 165. Außer 
den Kirchensatzungen in der Grâgâs gab es aber besondere Sammlun­
gen derselben. Ein Ius ecclesiasticum vetus v. I. 1123 ist heraus- 
gegeben von Jo. Thorkelin. Koph. 1775.

103 a) Ad. Brem. Cp. 243 t Multa insignia in moribus eorum, 
praecipue charitas, ex qua procedit, ut inter eos omnia sint com­
munia , tam advenis, quam indigenis. Episcopum suum habent pro 
rege, ad cujus nutum respicit omnis populus etc.

II. Theil. 9
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I, 126 L. Ein herrlicher Gewinn für die Isländer war die 
Einführung der gothisch - angelsächsischen Schrift statt der Ru­
nen, worauf ohne Zweifel das Christenthum gewirkt hat. Un­
ter den Ersten aber, welche isländische Schriftdenkmäler hinter- 
laffen haben, sind als ehrwürdige Vertreter mittelalterlicher 
National-Litcratur zu nennen: Sämund Sigfussön, Frode 
(multiscius) benannt (geb. zw. 1054— 1057, f 77 Fahre 
alt), dem das Hauptverdicnst um Sammlung und Aufzeichnung 
der Lieder der ältern Edda gebührt, und A r e F r o d e (geb. 106 
-γ 1148), ebenfalls wohl bei Sammlung der Edda thätig ge­
wesen. Beide waren auch Geschichtschreiber; Sämunds Werk 
über die Geschichte Islands und Norwegens ist leider verloren 
gegangen; Are Frode's Schedae oder Geschichte der Ansied­
lungen auf Island bis auf seine Zeit ist oben mehrmals ange­
führt worden. Wenn in der Edda Urtiefe poetischer Anschauung, 
so ist in Are's Isländerbuche das einfache, klare Licht wahr­
haftiger Geschichte 103 h) ; beide sind Kleinode der Literatur, 
mit denen Island stolz gegen den gleichzeitigen Süden Euro- 
pa's in die Schranken treten kann. Hatte das Christenthum 
zum Gebrauche der angelsächsischen Schrift beigetragen, so 
war sein Einfluß entscheidend auf häufiges Schreiben und das 
Princip des Gegensatzes ward auf erfreuliche Weise darin wirk- , 
sam, daß die Isländer die ihnen werthen Dichtungen und Sa­
gen der heidnischen Zeit eiftigst niederschrieben, um sie vor Wech­
selfällen, die das Christenthum in dem Leben Hervorrufen t 
mögte, zu bergen und dem Andenken jüngerer Gcfchlcchtcr zu 
sichern104 a). Es ist, wie die Niedcrschreibung deutscher Rechte

103 b) Zuerst gedruckt Skalholt 1688. Eine treffliche Abhandlung Ł 
de Ario multiscio ist von Werlauff Koph. 1808 erschienen.

104 a) Sehr bemerkenswerth ist das Zeugniß des Mönches Thcoderich j 
aus Nidaros (g. 1160 oder 1170) vor seinem Buche de regibus ve- jt
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beim Andringen der Studien römischen Rechts und den An­
maßungen der römischen Curie. — Die Fahrlust blieb, Islän­
der wurden nun in England"^), in Nom, Constantinopel 
und Jerusalem gesehener), und der Erzählungs- und Schreib- 
tust mehrten auch so sich die Vorräthe.

Norwegen seit Harald Harfagr.

Der Isländer Mutterland ward noch über Jahrhunderte 
nach der Begründung eines Obcrkönigthums daselbst nurNorth- 
mannien, erst seit dem zehnten Ih. n. Chr. zuweilen auch 
Norwegia genannt, ohne jenen Namen zu verlieren 105a). Auch 
hörte der Name Normannen noch nicht auf, in Deutschland 
und Frankreich mit Entsetzen zu erfüllen; in Harald HarfagrS 
Zeit wurde die Zahl der Wikinge größer, denn zuvor und Frank­
reich aufs fürchterlichste heimgesucht; auch als an Frankreichs 
Nordküstc ein normännisches Herzogthum gegründet war, hör­
ten die Naubfahrtcn norwegischer Wikinge nicht auf; wir fin­
den Sprößlinge des Königshauses unter ihnen; der Charakter 
der Naubfahrt geht aber dadurch nicht in den der Eroberung

tustis Norvagicis b. Langebck B. 5, 312: operae pretium duxi, 
pauca haec — annotare, prout sagaciter perquirere potuimus ab eis, 
penes quos horum memoria praecipue vigere creditur, quos nos 
Islendingos vocamus, qui haec in suis antiquis carminibus perce­
lebrata recolunt. S. 314: — quos constat sine ulla dubitatione 
prae omnibus aquilonaribus populis in hujusmodi semper et peri- 
tiores et curiosiores extitisse.

104b) Der Isländer Gunlaug überreichte 1006 dem Könige Ethelred 
ein Lied zu dessen Lobe. Müller Sagabibl. 1, 68.

105) Finn. Iohann 1, 39.
106 a) Adam v. Bremen (g. 1076) schreibt Cp. 238: Nordmannia — 

haec a modernis dicitur Norwegia. Jedoch heißt es schon in einem 
Chron. de gest. Normannor. (6. Du Chesne 2, 524 f. und Lange- 

h bek 2, 1 ) aus Ih. 9 oder 10 : Northmanni procedentes de Scanzia 
H insula, quae Northwegia dicitur*.

9 * 
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oder auch nur der von Staatswcgcn angeordnctcn Kaperei über. 
Dieses und das Ausscheiden des Kerns der nördlichen Bevölke­
rung zur Fahrt nach Island wirkte nachthcilig auf der Nor­
weger Stellung im Culturleben. Von gedeihlichem Aufwuchs 
volksthümlicher Tugenden ist nicht die Nede; im Vergleich mit 
den Isländern stehen die Norweger ungefähr so im Schatten, 
wie vor Solons Zeit das althellenische Mutterland im Verhält­
niß zu den frühreifenden Ionern. Im Vorgrunde sehen wir eine 
Reihe von Königen, von denen einige nur Vertreter der natio­
nalen Rauhheit, Unbändigkeit und Grausamkeit, andere aber 
bemüht sind, dem Volke Gesittung zuzuführcn, wobei denn 
die Einführung des Christenthums Hauptgegenstand für unsern 
Blick wird. Uebcrhaupt aber ist auffallende Erscheinung das 
Weitgreifen der mit Harald Harfagr beginnenden königlichen 
Wallung bei entschieden vorhandenem Selbstgefühl des Vol­
kes; cs ist nicht etwa eine schmeichelnde und lockende Wallung; 
sie wandelt auf dem Wege offener Gewalt, kündigt sich so an 
und kommt zum Ziele. Wie das geschehen konnte, so lange 
Freisinnigkeit und Kraftgefühl eines noch im Iugendlcben be­
findlichen Volkes vorhanden waren, erklärt sich zur Genüge 
daraus, daß die Misvergnügtcn wol öfter ihr Heil dem Meere 
anvertrauen, als daheim einen Kampf gegen Zwinghcrrlichkeil 
bestehen mogten, wiederum daß heimische Parteiung den Kö­
nigen zu Gunsten kam, daß Schaarcn von Landflüchtigen oder 
zu jeglichem Frevel gewöhnten und der Heimath entfremdeten 
Seeräubern ihnen sich zugosellten; doch aber ist eine gewiße 
Passivität der Norweger bei aller Schärfe des Bluts nicht zu 
verkennen; das Rege und Rastlose der Begeisterung war nicht 
in ihnen; aber auch die immer wache und wehrhafte Consequenz 
und Festigkeit war der übrigens vorhandenen zähen Haderlust, 
der Mutter isländischer Rcchtsgrübelci und noch dauernder nor-
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wcgischcr Proccßlust, nicht zugcsellt; endlich erschwerte die 
Gedehntheit der Räume Aufammcngefcllung und Festigkeit 
im Bchàrrcn; die Könige hatten nie mit dem gesamten Volke 
zu thun; sie zogen im Einzclkampfe von einer Landschaft zur 
andern. Bei allen Gewaltthaten und Bedrückungen aber wa­
ren ste dennoch nicht unumschränkte Herren; gegen manchen 

.pon ihnen kehrte sich Gewalt, gleichwie er sie geübt hatte, und 
eine völlige Verzichtleistung des Volkes auf Theilnahme am 
höchsten Rechte fand keineswegs statt; vielmehr erscheint diese 
als Regel, jenes als Abweichung; die Grenzen zu bestimmen 
must aber hier deshalb versucht werden, weil hauptsächlich von 
dem Gegensatze des durch die Könige Neueingerichteten und des 
im Volksthum Hergebrachten, und der Ausgleichung beider in 
gewissen Fällen zu reden ist.

Volksversammlungen, Thinge, gab cs, zwar nicht für 
das Gcsamtvolk, aber für die Bewohner einzelner Landschaf­
ten; als Hauptstättcn solcher sind berühmt die Insel Guloe 
im Bergischen und Froste in der Nähe von Dronthcim, ferner 
Mörc. Thcilnehmcr an dem Thinge waren alle Odclsmänncr 
(Inhaber eines Freiguts nach Erbrecht), von denen (ob erst spä­
terhin?) die B onde, gewöhnliche Bauern, unterschieden wur- 
fcen106 b), zuweilen erschienen auch die Knechte; Gesetze kamen, 
wenn es nach dem Rechte und in Ordnung zuging, aus den 
Beschlüssen der Odclsmänncr; bei Anträgen zu solchen ward 
das Ja durch Waffcngetös, Dingtak, Wapcntak, funfc gcge; 
bcnlc7). Auf diese Weise verfuhren aber keineswegs alle Kö-

106 b) S. N. 119. In Odal ist das Erbliche und auch wohl das 
Adliche (Grimm deutsche Rechtsalterth. 265. 492). Bonde geht mehr 
auf die Ansiedlung, das Anbauen; in Schweden war Bonde die eigent­
liche Bezeichnung des Freisassen. Ihre glossar. s. v. So bei den Is­
ländern baandi.

107) So bei der Kvmgswahl; s. die HIrdsieaa K. Olafs d. Heil. 
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nige, welche neue Einrichtungen trafen; die Geschichte Norwe­
gens bietet einen bunten Wechsel von roher Gewaltthätigkeit 
gegen das Volk und von Berathung mit dem Volke und Be- 
schlüffen der Thinge, wiederum von Ergebung des Volkes in 
Dienstbarkeit und wildem Aufstande; die rohsten Graufamkeiten 
sind häufig anzutreffen; dem gemäß hat die Sage sich gestaltet, 
eine blutige. Harald Harfagr vermogte es nicht nur der 
Selbständigkeit der Häuptlinge der Fylkes Meister zu werden, 
und in sämtlichen Landschaften Beamte, Jarle und Herfen, 
einzusetzen, sondern auch die Odelsmänner und auch die Ge­
ringeren zu einer Steuer zu zwingenI08). Man erkennt hier 
eine rasche, kühne Ankündigung des Despotismus; seine Form 
hat etwas Feudales; Haralds Jarle wurden mit Grundstücken 
reicher ausgestattet, als die Häuptlinge zuvor gewesen rocu 
ren 109j ; dazu auf ein Drittel der Einkünfte, die Herfen auf 
20 Mark jährlich angewiesen; dafür mußte jeder Jarl 60 
Krieger, und jeder der vier Herfen unter ihm deren zwanzig für 
den König bereit halten, und den König'jährlich bewirthen. 
Eine Menge Edler traten als Hirdmenn, Hußkarle in Haralds 
Dienst "°). Sein ältester Sohn Erik 934 — 939, von sei­
ner Grausamkeit und als Brudermörder Blödöx (Blutaxt) 
genannt, und fein böfes Weib Gunhilde wurden aus dem Lande 
vertrieben. Hakon der Gute, Harfagrs jüngster Sohn, 
Pflegefohn des angelsächsischen Königs Athelstan (Athelsteens 
Foster), und von diesem zu Milde und Rechtlichkeit angeführt,

und Magnus Lagabätcrs Cap. 1. Bgl. Ihre glossar. v. wapntak, 
Wir werden die Sache bei den Angelsachsen wiederfinden.

108) Odins berufener Nascnzins, Snorrc Inglinga. S. Cp. 8 könnte 
für Vorspuk gelten, wenn nicht eher an eine rückwärts gehende Ueber, 
tragung ans der historischen Zeit Harald Harfagrs in die mythische zu 
denken wäre. Analoga dazu liefert das griechische Alterthum in Menge.

109) Snorre H. Harf. S. Cp. 11. — 110) Ders. Cp. 6. 11.
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gab dem Volke steuerfreien Besitz des Grundeigenthumö zurück 
und ordnete Recht und Gesetz nach den Weisungen Thorleifs"1), 
von dem auch die Isländer das Grundwert des Ulfliotschen 
Gesetzbuches erhielten, des Jarl Sigurd, des vorzüglichsten 
Helfers zu Hakons Thronbesteigung, und anderer erfahrnen 
Männer: das Volk vertraute hiebei dem Könige, den es lieb 
gewonnen hatte und nahm die Gesetze an, die er hatte ordnen 
lassen, meistcntheils wol schon bestehendes Gemeinrecht; so 
entstand das Gulethingslaugh, von dem unten insbesondere 
zu reden ist; neben diesem bestand das Frostcthingslaugh, und , 
im südlichen Norwegen auch noch das Aeidzivia und Borgathings- 
laugh1'^). Die ganze Fülle des Volkswillens zeigt sich dar­
auf in dem Widerstande gegen Hakons Versuche, das Christen­
thum einzuführen; das Volk drohte mit Aufkündigung des Ge­
horsams und Erwählung eines neuen Königs"'). Auch war 
es wol nicht bloß des Königs Sache, die Wehrordnung einzu­
richten, deren ©notre111 * * 114 115) gedenkt, daß nehmlich Kriegsdistrikte 
bestimmt, und einigen Schiffbau, anderen Ausrüstung der 
Flotte aufgegeben wurde, ferner die Anzündung von Signal­
feuern auf Höhen statt finden sollte. Hakons Nachfolger Ha­
rald Grafeld, 963 — 977, grausam wie sein Vater Erik 

; und tückisch gleich seiner Mutter Gunhilde, achtete nicht Recht

111) Are Frode Cp. 3. Snorre Hak. Athelst. S. Cp. 11.
( 112) Heithsavis langh bei Snorre Hak. Ath. S. Cp. 11. Vgl.

unten 92. 145. Das Heithsavis - Laugh wurde Harald Harfagrs Vater, 
u Halfdan dem Schwarzen, beigelcgt. Snorre a. O.
f’ 113) Snorre Hak. Ath. S. Cp. 17. — 114) Das. Cp. 21.

115) Der Mönch Lheoderich b. Langcbek 5, 316.

, noch Gesetz; die Kraft des Reiches zerfiel; nach seiner Ermor--
1 düng wurhe Norwegen auf einige Zeit von Dänemark abhän-
, gig; der Jarl Hakon gab an den Dänenkönig Harald Blaa-

tand jährlich 20 Habichte Zins1") und leistete Heeresfolge.
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Selbständiger Staat wurde Norwegen wieder durch Olaf 
Trygwe's Sohn im I. 995 ; aber mit der zügellosesten Roh­
heit waltete dieser, zuvor Abenteurer und Naubfahrer, nun als 
Bekehrer zum Christenthum und auf diesen unten zu erzählenden 
Kampf der Thron - und der Volksreligion bezieht von nun an 
eine Zeit lang sich die bedeutsamste Kraftäußcrung des König­
thums. Nachdem die beiden Söhne des Jarl Hakon, Erik 
und Sucn, wenn gleich Christen und abhängig von Schweden 
und Dänemark, die Gesetze und alten Bräuche aufrecht ge­
halten hatten"^), wiederholte König Olaf der Heilige 
(1019 —1033), zuvor Seeräuber, die schreiendsten Gewalt­
thaten zur Einführung des Christenthums. Jedoch wurde durch 
denselben, außer der Einrichtung des Kirchenwesenö und kano­
nischen Rechts (Christendom - Balkr), auch das Gemeinrecht, 
wie es scheint mit Zuziehung und zur Zufriedenheit des Volkes 
geordnet"''). In dem alten Gulethingslaugh wird eine Menge 
Gesetze von Olaf (ob diesem, oder Olaf Kirre?) abgeleitet. 
Außerdem wird ihm die Abfaffung eines Hofrcchts, der Hird- 
S kraa"^), beigelcgt; wie viel von der nachher durch König 
Magnus Lagabäter in einer weit vorgeschrittenen Zeit (1273) 
erlaffenen Hird-Skraa jenem gebühre, ist nicht durchweg 
auszumitteln; gewiß gehört dahin die Einsetzung mancher Hof­
beamten, wie Olaf an christlichen Königshöfen mogte kennen 
gelernt haben, und eine Ordnung dc^Pcrsoncnranges, wie sie 
im altenGulethingslaugh sich findet"^); aber eineVcrkümmc- 

116) ©notre Ol. Trygwes. S. 130.
117) Ders. Ol. Helges S. Cp. 56 und Lheoderich b. Langebek 5, 

324. Das Christenrecht wurde um 1020 von Grimkel auf Olafs Ge­
heiß verfasst.

118) Snarre Ol. Helg. S. Cx. 55. Ius aulicum antiquum Nor- 
ragicum, Hird-Skraa, etc. vvn J. Dolmer ins Dan. und i!at. übers., 
h. g. v. P. J. Resenius, Koph. 1673 bearb. v. Anchersen 1736.

119) In Kong Hagen Athelsteens Gulethingslaugh (in H. Paus Sam-
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rung der hergebrachten Zustände durch Lehns-, Hof- und Kir- 
chenwefcn kann man schwerlich schon in jene Zeit setzen. Dec 
dritte Olaf dagegen (1068—1087), genannt Kirre (der 
Milde), war bedacht, durch Cultur das Volksleben im In­
nern zu steigern ; darum aber, wie so oft bei Einführung der 
Cultur geschehen, das Volksrccht zu verkümmern war nicht in 
seinem Sinne. Doch vielleicht, während dieses in den Ver­
handlungen über Mein und Dein, über Fricdenöbruch rc. all- 
mählig für kirchliche Satzungen schon empfänglich wurde, 
aber vor dem Eintritte der Kirchenbeamtcn in die ständischen 
Verhältnisse bildete durch den Verkehr mit Deutschland rc. 
sich das Beamtcnwesen nach feudalem Maaßstabe aus. 
Einer Steuer wird in der Geschichte seiner Negierung ge­
dacht "°); ob der haraldsche Zins hcrgcstcllt war? Das 
Härteste ward darauf den Norwegern von Kanuts Sohne 
Swen auferlegt; Steuer, Fröhndienst, Awangsdicnst auf der 
Flotte rc. und dies mit schnöder Entwürdigung der Nationali­
tät, das Zeugniß eines Dänen sollte gleich gelten dem von 
zehn Norwegern I21). Olafs Sohn Magnus der Gute 
(1036 —1047) machte dagegen 1042 —1044 Dänemark 
von sich abhängig. Doch dergleichen Hinübergreifen in das 
Nachbarland hatte keine Dauer. Den vollendeten Abenteurer 
altnormännischer Art sehen wir in Harald Hardraade 
(1047—1066). Er hatte sich in Rußland, Constantinopel, 
Palästina, Sicilien und Afrika als Krieger (Wäringer) ver­
sucht, gelangte mit den Massen in der Hand auf den Thron, 
übte Mord und Raub als König und starb in Waffen auf einer 
ling af garnie Norêke Love, Kopl). 1751. 2. 4) S. 170 ist die Stu­
fenfolge: Freigelassener, Bonde, Odelsmann, Lehnsmann und Stallar 
(Stallmeister), Jarl und Bischof.

120) Snorre Cp. 72.
121) Torf. h. Norw. 3, 212 s.
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Heerfahrt nach England. Recht und Gesetz konnte unter ihm 
nicht gedeihen.

Die Haupterscheinung in der Geschichte des norwegischen 
Volksthums der ersten Jahrhunderte nach Gründung der Ein­
herrschaft, nehmlich die E i n fü h r u n g d e s C h r i st e n t h u m s, 
zeigt uns die schärfsten Außenseiten des zuvor Bemerkten; we­
nige andere Völker, denen das Christenthum durch einheimische 
Fürsten zugebracht worden ist, haben eine solche Reihe von 
Conflikten bestanden. Hakon Athelsteens begann das Werk, 
unterstützt von angelsächsischen Priestern, mit dem Gebote das 
Iuulfest später als gewöhnlich zu feiernI22) ; jeder Normann 
sollte zum Feste von einer Dritteltonne Malz Bier braun und 
so lange die Feier begehen, als das Bier dauerte; dadurch 
wurde die Iuulfeicr Weihnachten nahe gebracht und Hakon 
feierte das letztere Fest zugleich mit jenem und unter heidnischer 
Hütte; zugleich ließ er drei Bethäuser erbauen. Darauf redete 
er auf dem Frostething zum Volke, es möge die Taufe anneh­
men, und Sonn-und Festtag feiern. Die Erwiderung war, 
durch viele Feiertage möge das Land öde werden, die bei der 
Versammlung gegenwärtigen Knechte riefen aber, bei sol­
chem Fasten würden sie keine Kräfte zur Arbeit haben. Die 
Drohung des Volkes, sich einen andern König zu wählen, 
machte Hakon behutsam, doch sträubte er sich, dem Begehren 
desselben, er solle von dem Opferpferdefleische essen, zu will­
fahren, mehrere ZarlS verschworen darauf sich gegen ihn, die 
Bethäuser wurden niedergerissen, und er verstand nun sich da­
zu , Pferdefleisch zu essen und ein Trinkhorn zu Ehren Odin's, 
Thor's und Bragi's zu leeren. Die Thranden leisteten hierauf 
Hecresfolge gegen Erik Blodöxcns Söhne und Hakon starb als 
Heide. Mit Harald Grafeld beginnt die gewaltsame Einfüh-

122) Snorre Hag. Atheist. Cp. 15.
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rung des Christenthums; Heidcntempel wurden niedergeris­
sen ; doch fiel Harald durch Mord. Dem Heidenthum er­
geben war Hakon Jarl, der sogar seinen Sohn opferte ’23). 
Olaf, Trygwe's Sohn, fing das Bekchrungsgeschaft in Wiken 
an; wer nicht Christ werden wollte, dem wurden die Glieder 
ausgerenkt oder er wurde verbannt. So ging es weiter durch 
die übrigen Landschaften, namentlich Hatogaland und Thran- 
dcn. Thorleif Spake, einem angesehenen Manne, der sich 
weigerte, das Christenthum zu bekennen, wurde ein Auge aus­
getreten, der große Tempel zu Hlada zerstört, der große Blut- 
ring weggenommen, Thors Trinkhorn dem heiligen Martin von 
Tours, der von nun an als Norwegens Schutzpatron galt, 
bis er dem heiligen Olaf weichen mußte, geweiht, auf dem 
Thinge zu Möre Thors Bildniß, sitzend auf zweirädrigem Wa­
gen, vor dem zwei hölzerne Böcke, dann auch Freyr's Bild­
niß, von Olaf zerstört, Widerspenstigen in Halogaland glühende 
Kohlen auf den Leib gelegt rc.I24). Nach Olafs Sturz durch 
Sucn Tueskiag von Dänemark, Olof Schooßkönig von 
Schweden, und Erik, den Sohn Hakon Jarls ruhte der Be- 
kehrungscifer kurze Zeit; zum endlichen Siege erneuerte er sich 
in Olaf dem Heiligen, Harald Harfagr's Urenkel (1019 
—1033). Auch er hatte in Naubfahrten sich versucht und 
stand in Wildheit des Sinnes dem frühern Olaf wenig nach. 
Wie früher so betrieben auch jetzt angelsächsische Priester die 
Einführung des Christenthums, mit ihnen deutsche, vom Erz­
bischof Unwan von Bremen gesandt g. 1026. Olaf Trygwe- 
son hatte 997 an der Mündung (Aros) des Flusses Nid eine 
Stadt — Nidaros, Dronthcim — gegründet; nun wurde dort 
dem heiligen Clemens eine Kirche erbaut; die Grausamkeit ge­
gen spröde Heiden dauerte fort, Verstümmelung und Strang 

123) Munter Kirchengesch. 1, 142. — 124) Ders. 1, 463 ff.
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begleiteten den königlichen Herold des Christenthums; von fünf 
Jarls, die gegen ihn sich zu erheben gedachten, wurde der eine 
geblendet, dem andern die Zunge ausgeriffen. Miswachs 
hatte die Thrandcn bewogen, zum Hcidenthum zurückzukehren; 
Olaf zerstörte nun ein Bild Thors, dem täglich Brod und 
Fleisch hatte geopfert werden müssen; aus seinem Grundgcftell 
kamen Ratten und Mause, die bisherigen Opferverzehrer her­
vor. Doch wurde die Willigkeit zur Annahme des Christen­
thums immer noch nicht allgemein, eine große Zahl Misvcr- 
gnügter wanderte aus nach England. Als nun aber Olaf sei­
nem Gegner Kanut von Dänemark unterlegen war, verbreitete 
in Jahresfrist nach seinem Tode sich das Gerücht von Wundern, 
die bei seiner Leiche geschehen seyen; nach einem halben Jahr­
hunderte war der heilige Olaf Schutzpatron Norwegens, seine 
Grabstätte zu Nidaros ein Heiligthum des Volkes; mehre 
neucrbaute Kirchen wurden ihm geweiht, und aus ganz Nor­
wegen und Schweden von jedem Stück Vieh ein Pfennig Kopf­
steuer an ihn nach Drontheim gezahltDie christliche 
Kirche herrschte; doch vccmogtc das Priesterthum zunächst noch 
nicht, den gesamten Kirchenbrauch zur Geltung zu bringen. 
Die Norweger zwar hatten Ehrfurcht gegen das Kirchenwesen; 
die Diener des Altars aber trugen selbst die Schuld, daß auch 
nach Aufhören des Heidcnthums mancher ihrer Einrichtungen 
Widerstand begegnete; ihre Habsucht ward zum Anstoß, der 
Zehnte wurde verweigert, dafür gewährten sie alle Leistungen 
der Kirche von der Taufe bis zur Beerdigung nur als verkäuf­
liche Waare und verstanden, den guten Willen der Norweger 
zu Spendungen zu benutzen; die Wackerhcit der Norweger, 
berichtet Adam von Bremen, werde nur durch die Habsucht der

125) Ders. 1, 498 ff. Gebhardt Gesch. v. Dan. und Norm. 1, 
120.
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Priester gefährdetl26). Ein Muster der Dienstbarkeit gegen 
die Kirche ward Olaf Kirre, der dem Meßpriester als Chor- 
diener aufwartcte; derselbe verordnete, daß in jedem Fylke eine 
Kirche erbaut würde; ein Schreiben des Papstes Gregorius VII. 
an ihn I27) leitete die nähere Verbindung Norwegens mit 
Nom ein.

Der Kampf zwischen Christenthum und Heidenthum galt 
zunächst wenig mehr, als die äußere Anerkennung der Gegen­
stände christlichen Eults nebst den daran geknüpften Darbrin­
gungen. Einer der bedeutendsten Ansiedler auf Island, Kctil, 
rief bei wichtigen Angelegenheiten, namentlich Seefahrten, 
Thor, bei minder wichtigen Christus an128). Gewiß nicht 
anders die Maste des Volks in Norwegen. Eine tiefe und cin- 
dringendc Umgestaltung der volksthümlichen Sinnesart knüpfte 
sich nicht so bald an das Christenthum. Die eifrigsten Bekeh­
rer, die beiden erstem Olafs, waren ungeachtet ihres Christen­
thums durchaus normännischen Sinnes. Aus der innersten 
Wurzel des Volksthums erwachsen und mit dem Heidenthum 
eng verbunden war das Skaldenwesen; dem waren jene 
sowenig als Hakon Athelsteens abhold; es hatte seine Ehre 
und Gunst bei Christen und Heiden, und Skalden gehörten 
zum Ehrengefolge der Fürsten. Wie Harald Harfagr, wel­
chem Thiodolf von Hvinn, Dichter der Pnglingatal, Hofskalde 
und Freund war, und dessen Thaten auch von Thorbiorn Horn- 
flofiI29) besungen wurden ^°), und Erik Blodöx nebst seiner 
Q)cmûi)iin ®uni)iii)e131), so erfreuten ihres Gesanges sich Ha-

126) Ad. Brcm. 238. — 127) B. Mansi 20, S. 267.
128) Torf. h. Norw. 2, 118.
129) Snvrre Har. Harf. S. Cp. 26.
130) Snorre das. 10. 11. 16. 17. 19. 21.
131) Diese, eine Christin, ließ aus dell Erichs, des Christen, 

einen Skaldengcsang dichten, der ihn nach Walhalla zu Odin gelangen 
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son Athelsteen'ö und noch Olaf der Heilige. Unter jenem war 
Eiwind SkaldaspillerI32) hochgclrcnd; von ihm wurde Halcy- 
giaral, ein Gcdichr von Hakon Jarls Vorfahren, ein Lied auf 
Hakons Tod verfaßt1”); Olaf der Heilige ging von Skalden 
umgeben in die Schlackt und ließ das Biarkemaal, einen hcid- 
nischen Schlachrgefang, anstimmen I34). Harald Harfagr, 
Hakon Arbelsteens, der Jarl Hakon, Harald Hardraad waren 
alle selbst Dichter"'). Ueber die Verehrung der Götzenbilder 
hinaus dauerte heidnischer Sinn in der Poesie, wie im Aber­
glauben des gemeinen Lebens, fort. Fruchtbar an Dicklungen 
mag Norwegen schwerlich genannt werden; von den Isländern 
aber wurden des Mutterlandes Vorräche gemehrt Der innere 
poetische Reichthum des Skaldengesanges, zumeist aus Ver­
herrlichung des Waffenlhums erwachsen, fand im Christenthum 
allerdings kein befruchtendes Element, und eine Abzehrung des­
selben konnte nicht ausbleiben. Herbe und satirische Angriffe 
auf Personen, auch ernste Mahnungen dauerten fort; an Kö­
nig Magnus, Olafs des Heiligen Sohn, wurde ein Gedicht 
gerichtet, das eine Sinnesänderung zum Besseren in ihm be­
wirkte Ι3δ).

Im Gefolge der Bekehrung zum Christenthum erscheinen 
nun aber mancherlei ehrenwerthe Gaben der Cultur, eingeführt 
durch mehre der obengenannten bekehrenden Könige. Verkehr 
gab es nach England, nach Flandern und SachsenI37), beson- 

licß. Müller Sagabibl. 2, 74. Deutsche Uebers. s. in Münters Kir- 
chcngesch. 1, 437.

132) Snorre Har. Harf. Cp. 11.
133) Ders. Hak. Atheist. S. Cp. 33. Eiwind Skaldaspiller stand 

selbst bei den Isländern in Ansehen; für ein Lied zu ihrem Lobe be­
schenkten sic ihn mit fünfzig Mark Silbers. Snorre Hak. Jarls S. 18.

134) Snorre Ol. H. S. Cp. 218.
135) Torfaei Series dynastar. et regum Daniae (Hafn. 1702) p. 54. 
136) Gebhardi 1, 12  — 137) Snorre Ol. Helg. S. Cp. 62. *
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derS von der Landschaft Wiken aus, und Bekanntschaft mit 
ferner Lande Brauch erwuchs selbst aus den Raubfahrten. Tons- 
berg soll schon in Harald Harfagrs Zeit Handelsstadt gewesen 
seyn. Die beiden Nachbarstaaten, Schweden und Dänemark, 
standen nicht selten in Waffen gegen Norwegen, Danemark fast 
immer mit entschiedener Überlegenheit; in Friedenszeit geschah 
cs wohl, daß die Könige der drei Reiche auf dem Daneholm 
an der Küste von Wiken Zusammen kamen. Die Isländer 
waren häufige liebe Gaste,38), durch sie rührte sich das alt- 
skandinavische Wesen. Als Trager fremder Cultur sind, ge- 
wiffermaßen im Gegensatze gegen die Isländer, vor Allen zu 
erkennen die Angelsachsen, wenn auch zumeist durch Vermitte­
lung der bei ihnen der Gesittung befreundet gewordenen norwegi­
schen Könige. Das Hauptverdicnst hatte Olaf Kirre, Erbauer 
Bergen's 1070, und Ordner des Gildenwesens. Das 
Letzte ist hochbedeutsam. Gilden in dem Sinne von Gelag wa­
ren, wie oben dargethan ^), uralt in Skandinavien; Olafs 
Einrichtung enthielt noch nicht gegenseitigen Beistand oder was 
sonst nachher sich an die Gilden knüpfte, sondern nur Wehr 
gegen Unmäßigkeit und Sicherung des Friedens. Zu Dront- 
heim wurde ein großes Gildehaus, Schütting, eingerichtet, 
überhaupt aber für die Zechgelage königliche Häuser angewiesen, 
und zur Gilde durch eine eigene Glocke (baearbot) eingela­
den I4°). Bischöfe bekamen die Aufsicht. Als Vorsteher der 
Gilden wurde meistens der heilige Olaf erwählt. Einige Jahr­
zehnte nachher rühmt Adam von Bremen der Norweger Enthalt­
samkeit in Speise und Sitte, vielleicht mit zu günstigem ttr-

138) Im alten Gulethingslaugh (Paus S. 171 ) wird ihnen Odel- 
mannsrecht gegeben; alle andern Ausländer hatten nur Bondenrecht.

139) B. 2, S. 12.
140) Torf. hist. Norw. 3, 388 f.
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theilI41). Des Königs Hofhaltung wurde Muster für man­
cherlei fremden Brauch, Oefen wurden statt der Fcuerhcerde, 
Becher statt der Hörner ubiid/42), die Fußböden mit Stroh 
belegt; auch ausländische Tracht fand Eingang; der Norweger 
fand Gefallen an Strümpfen, legte Goldringe um die Waden, 
schnürte den Nock in den Seiten zusammen rc.I43). Die Naub- 
fahrten hatten nun ganz und gar ein Ende; die letzten Fahrten 
nach England unter Harald Haardraade 1066 und Olaf Kirre 
1087 haben den Charakter von Staatsunternehmungen; Ha­
rald war Feind der Seeräuberei, Olaf gab den Engländern 
große Handelsfreiheiten, auf Bergen angewiesen. Ob die 
Bearbeitung des Bodens und die Uebung des Gewerbes, gegen 
welche der freie Skandinavier nie so spröde gewesen war, als 
der Germann, rasche Fortschritte machte, ist schwer darzuthun; 
der Ackerbau soll unter Olaf dem Heiligen sich gehoben haben; 
jedoch die Nähe des Meeres, die Einträglichkeit des Fischfanges, 
hemmten gedeihliches Aufkommen der binnenländischen Hand- 
thierungcn: wiederum aber übte das Seewesen seinen Einfluß 
auf Veredlung des Gewerbes; der Schiffer ist das großartige 
Gcgcnbild zum Ackerbauer und Künstler; in diesem dreifachen 
Berufe hat die Handarbeit ihren Adel neben dem Waffenthum 
erlangt. Von den heilbringendsten Folgen scheint Olaf des 
Heiligen oder Kirre's Gesetz, daß bei jedem Gulcthingc ein 
Knecht frcigclaffen werden fi)öeI44a), gewesen zu seyn. Doch 
wurde durch dieses menschenfreundliche Gesetz nicht der spätern 
Leibeigenschaft vorgcbeugt. Eben so wenig vermogte das Chri-

141) Sunt etiam continentissimi omnium mortalium, tam in cibis, 
quam in moribus, parcitatem modestiamque summopere diligentes. 
Cp. 238.

142) Doch kommt noch in der Hird-Skraa Cp. 49 vor, dafi ein 
Ochsenhorn zu Ehren des heil. Olaf geleert wurde.

143) Torfaeus a. O. — 144 a) Gulethingslaugh b. Paus 1, 8.
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sienthum den innern Frieden zu befestigen; zu blutigem Hader 
war der Norweger immer bereit, und die Waffe stets zur Hand; 
selbst zur Kirche wurden sie lmitgcnommen, doch hier in der 
Vorhalle aufgehangen, die davon den Namen Waabcnhuus er­
halten hat.

In dem bisher Gesagten ist fast nur von dem, was die 
Könige dem Volke cinzubilden suchten, die Rede gewesen und 
was in dem Volke war nur in dem Berichte von dessen Ver­
halten bei der königlichen Waltung bemerklich geworden; in 
die Mitte und Tiefe des alterthümlich wurzelnden Volksthums 
sollte uns nun die Kunde von den alten Volks rechten füh­
ren; aber leider giebt diese nicht so gediegene Ausbeute, als 
von der isländischen Eigenthümlichkeit die Gragas^O. Es 
ist, wie schon oben bemerkt, irrig, das isländische Recht ganz 
und gar als aus dem norwegischen entsprossen anzusehen, und 
es lassen deshalb sich nicht grade Rückschlüsse von jenem aus 
dieses machen: allerdings giebt cs aber große Ucbereinstim- 
mung gewisser Ansichten und Satzungen der beiderlei Rechte, 
auf gleiche Stammbürtigkeit, örtliche Zustände und ausgebil­
dete Gewohnheiten, die von Norwegen nach Island verpflanzt 
wurden, gegründet. Genau genommen kann jedoch zuvörderst 
nicht von einem gemeinsamen norwegischen Landesrechte geredet 
werden; wenn gleich Norwegen seit Harald Harfagr ein 
Reich, so war, wie schon oben angedeutet, das Recht in ihm 
doch vierfach: 1) das Aeidziviathingölaugh, auf dem Thing zu 
Aeidsvollbei Opslo, 2) Borgathingslaugh für Wiken (Bahus), 
3) Frostcthingslaugh auf dem Thing von Froste, für Thrond- 
hcim und Halogoland, 4) Gulethingslaugh für Bergen und

144 b) Ueber die Geschwornen - Gerichte Norwegens, Schwedens, Dä­
nemarks , Islands rc. giebt das Beste: Thorl. Gndm. Repp historical 
Treatise on Trial by lury, Wager of Law etc. Edinb. 1832.

II. Theil. 10
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Stavanger'"). Nur die beiden letztem sind uns näher be­
kannt und als zu einerlei Sippe gehörige Provinzialrechte anzu- 
sehcn. Das wichtigere der beiden ist das Gulethings-Gesetz, 
das deshalb auch im I. 1274 durch König Magnus Lagabä- 
ter nach durchgreifender Umgestaltung zum gemeinen Landrechte 
erhoben wurde. Hakon Athelstecns Foster heißt dessen Be­
gründer ; aber es bedarf kaum der Bemerkung, daß darunter, 
abgeschen von einigen königlichen Verordnungen über Kriegs­
wesen rc. nur Anerkennung und Bestätigung des Volksrechtcs 
zu verstehen ist, desgleichen wohl die damit verbundene Nich­
tigkeitserklärung mancher despotischen Einrichtungen Harald 
Harfagrs. Als Gesetzgeber werden genannt Olaf Trygweson, 
Olaf der Heilige, Magnus der Gute, Olaf der Milde; als 
das Hauptsächlichste, das von ihnen dem Gulethings-Gesetze 
hinzugefügt wurde, sind die kirchcnrechtlichen Satzungen anzu­
sehen. Dergleichen aber mögen auch noch von Magnus Er- 
lingson (Allcinhcrr 1172), der den Hauptgrund zur hohen 
Macht des Klerus in Norwegen legte, hcrrühren. Der alter- 
thümlich heidnische Charakter der Gesetzgebung har sich aber kei­
neswegs dadurch verwischt; und eben darum ist das alte Gu- 
tethingslaugh für historische Forschung bei weitem ergiebiger, 
als das von den Ueberrcsten des heidnischen Rechts gereinigte 
und dagegen mit Hof - und Kirchen - und Strafrecht überreich­
lich ausgestattete Gulethings-Gesetz Königs Magnus Laga- 
bâter146). Die Hauptstücke desselben sind folgende: 1) das 
Christenthumsgesctz, worin schwerlich etwas aus der Zeit 
vor Olaf dem Heiligen, mit Ausnahme etwa der Ordnung des

145) S. Regis Magni legum reformatoris Leges Gulathingenses. 
Havn. 1817. Praes, p. XIV.

146) Eine Ausgabe des Originals ist mir nicht bekannt; nur die 
dänische Uebcrseßung N. 119 in Paus Sammling; diese lässt gar viel 
zu wünschen übrig.
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Thingbesuchcs; von Olaf aber die schon erwähnte Satzung, 
daß in jedem Thinge jährlich ein (überhaupt?) Knecht, Thrael, 
freigcgeben werden solle, ferner Gebot des Zehnten, Gesetze 
über Kirchhof, Kirchwcihe, Messe, Fasten, Hochzeit, Parhen, 
Verbot der Ehe von Verwandten, der Kindauösetzung "?), der 
Vielweiberei^-), zum Schluß ziemlich antike Verordnungen 
über die Friedlosen, dänisch Ubodemaat. 2) Handelsge­
setze, worin viel neuere Zusätze erkennbar sind. 3) Eheg e- 
setze, worin z. B. wie man sich eine Frau kaufen solleI49), 
ferner über Mund, Leibgcdinge rc. 4) Freilaffungsgcsctze. 
Hierin sind zwei furchtbare Denkmale alterthümlicher Barbarei 
erhalten. Das erste, von den Grabkindern^o), (dänisch 
Gravgangemaend), lautet: wenn eines Freigelassenen Waisen 
keinen Lebensunterhalt haben, soll man ein Loch auf dem Kirch­
hofe graben und sie darein stecken; welches Kind zuletzt am Le­
ben blieb, mußte von dem ehemaligen Herrn seines Vaters er­
nährt werden. Das zweiteISI): Wenn ein böser Schuldner 
dem Gläubiger zur Arbeit verfallen ist und seine Freunde ihn 
nicht lösen wollen, nachdem der Gläubiger ihn nach dem Thing 
geführt hat, so hat dieser die Macht, von ihm abzuhauen was 
er will, oben oder unten worin der Hülfsbcweis zur buchstäb­
lichen Erklärung des römischen secare gefunden werden kann. 
5) Von Verpachtung der Grundstücke, landsleigu-balkr, 
worin, gleichwie in der Grâgâs, auch von Zaun, Mark rc. 
desgleichen von Friedlosigkeit der Bären und Wölfe, von Brand­
stiftung, Fischfang, namentlich Heringsfang, und einer Menge 
ökonomischer Angelegenheiten, die zum Theil das Negalienrecht 
berühren. Dazu auch etwas von dem Vorrechte, das in den 
Herbergen an öden Stätten die zuerst Gekommenen haben sol-

147) Paus Bd. 1, Cp. 21, <5. 31. — 148) Cp. 24, S. 39. 
149) S. 66. — 150) B. 1, S. 82. — 151) B 1/ S. 89.

10 *
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(en152). 6) Erbgesetz. 7) Vom Aufgebot zum Thing, worin 
mehrerlei über das gerichtliche Verfahren zusammengcsellt ist, 
z. B. über die Eidesarten, was nehmlich von zwölf, sechs und 
drei Männern zu beschwören sey. Ein wichtiger Abschnitt ist 
der von Beleidigungen durch Wort oder Schrift, Nid (niS), 
wobei die isländischen Satzungen sich vergegenwärtigen, und 
die gemeinsame altskandinavische Richtung auf Gebrauch herben 
Worts sich bestätigt. Nid bezeichnet überhaupt die Absicht, 
einem Andern wehezuthun und in den Satzungen darüber, die 
im isländischen Rechte so zahlreich sind, zeigt sich ein ungemein 
weit ausgebildetes Princip der Imputation; im Gulcthings- 
laugh sind nur die Grundzüge davon zu finden. Das Gesetz 
unterscheidet Tunge-Nid und Trae-Nid; das letztere war 
Aufrichtung einer Schimpfstange, isländisch Niöstaung. 8) 
Ueber den Wallfischfang, ebenfalls dem isländischen entspre­
chend. 9) Ueber Todschlag, Verwundung rc. Die Satzungen 
über Todschlag in einem Gildehause, u6cr ©trcit MfdtytI53) 
sind wohl von Olaf Kirre. Unter den verpönten Schmähwor­
ten kommt namentlich der Vorwurf der Sodomiterei, dcsKnecht- 
thums und der Hurerei vor. Wenn eine freigeborne Frau sich 
von einem Knechte beschlafen ließ, mußte sie an Königs Hofe 
sich mit drei Mark lösenI$4). Das persönliche Rangverhältniß 
nach Maaßsiab des Wergeldes war: Für einen Freigelassenen 
sechs CtrcI$$), für einen Bonde zwölf Oere, für einen Odels- 
mann drei Mark, für einen Lehnsmann oder Stallare sechs 
Mark, für einen Bischof und einen Jarl zwölf Mark. Die 
Verwandten des Friedensbrechers sowohl, als des Gefährdeten,

152) Paus B. 1, Cp. 29 Om Siaele - Huus.
153) Paus B. 1, S. 163 hat Om Klammen ubi Gildchuus.
154) Paus 1, L69.
155) Die alte nordische Mark hatte acht Ocre, deren vier auf einen 

Thaler Lübisch zu rechnen seyn mögen.
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waren bei der Zahlung betheiligt'^) ; der König bekam sein 
Friedegeld. Von der Aechtung sind hier die Grundzüge zu dem, 
was in Island sich so schroff ausbildete, zu finden; Einiges 
lautet ziemlich milde. Eines Friedlosen Ehefrau darf diesen 
fünf Nächte speisen,57). Wenn ein Knecht einen Freien er­
schlägt, soll sein Herr die Sühne besorgen oder ihn friedlos 
machen. Die Wundenbuße war für den Knecht und für den 
Freien gleich hoch "°"). Aus dem Frostethingslaugh156 * 158 b) er- 
giebt sich übrigens, daß die Angehörigen eines Erschlagenen 
gar oft lieber Todschlag zur Rache übten, als Sühngeld an- 
nahmcn. 10) Vom Diebstahl. Strenge Satzungen. Wer 
über eine Oere stiehlt, fällt in die hohe Acht; ists ein freies 
Weib, soll sie außer Landes geführt (verkauft?) werden; ein 
heimischer Knecht, den der Herr nicht lösen will, verliert den 
Kopf, ein fremder die Haut (durch Staupenschlag), ein Frei­
gelassener beim ersten Diebstahl ein Ohr, beim zweiten das 
andere, beim dritten die 9ϊα|βΙί9). 11) Von Veräußerung 
(und Wiedererlangung) des Odelsguts, worin aber zugleich 
viel über das Erbrecht, denn das Erbliche war Grundcharakter 
des Odels. Dies spiegelt sich ab in den Bestimmungen zu 
Gunsten des Odelsmanns, der genöthigt we..^, sein Odel zu 
veräußern; cs blieb ihm nehmlich das Recht der Wicderein- 
lösunglSo), der geschehene Verkauf ward nur als Verpfändung 
angesehen. Ein solches Recht besteht noch heut zu Tage in 
Norwegen in einer Ausdehnung, die an das hebräische Iobel- 
jahr erinnern mag. 12) Von dem Kriegswesen. Hier herrscht 
die Sorge fürs Schiffswesen vor; die Gesetze gehen sehr ins

156) Weitläufiger als dies, ist nichts Anderes ausgcführt. Paus 1, 
178—198. — 157) Ders. 173. — 158 a) Ders. 177.

158 b) In Paus Sammt. 2, S. 6. — 159) Paus 1, 203 ff.
160) Das Landabrig|3i. Vgl. oben von Island 90 b.
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Einzelne. Der König erließ das Aufgebot, berief, wen er 
wollte, zum Steuermann und empfing sechs Mark Buße von 
dem, der den Steuermannsdienft verweigerte; der Schiffskoch 
wurde durchs Loos bestimmt; wie es mit Proviant, Abse­
geln rc. gehalten werden solle, ist sorgfältig bestimmt, zuletzt 
auch, wie viele Schiffe jedes Fylki rüsten solle; es kommen 
292 Schiffe heraus*̂).

Die Verschiedenheit des alten Gulethingslaugh von der 
Gragas und Magnus Lagabäters Gulethingslaugh erhellt schon 
aus der Anordnung dcr Hauptftücke. Diese find in der Gragas, 
abgerechnet zwei einleitende, vomGesetzoberften,Eögsögomann, 
und vom Gerichte, Lögretto, desgleichen das Schlußcapitel 
vom Rechte der norwegischen Könige in Island, 1) [oing- 
skapa [oattr vom Verfahren im Gericht, 2) Arfa joattr vom 
Erbe, 3) Omaga balkrlG2) von den zu Ernährenden, 4) Festa, 
von der Ehe, 5) Kaupa, vom Handel, 6) Vïgslo^i, vom 
Friedensbruche; 7) Landabrig|aa balkr, von Einlösung des 
Odelsgutö (odalsjard) ; 8) Um scipa meofer$, vom Ver­
fahren mit Schiffen. — Magnus Lagabäters Gulethingslaugh 
hat neun Hauptabschnitte (bolkr) : 1) [oingfarar- bolkr, 
2) Kristindoms -bolkr, 3) Utfara-bolkr vont Kriegswesen, 
4) Manhelgil63) von Befriedung, Landfrieden, 5)Erfdabolkr 
vom Erbe, 6) Landabrigdi, 7) Landzleigobolkr von Ver­
pachtung der Aecker, 8) Kaupabolkr, 9) jaiofabolkr vom

161) Paus 1, 243.
162) Balkr davon, daß die Gesetze in Norwegen, Island und Schwe­

den zuerst auf hölzerne Tafeln oder Scheiben, flockr, geschrieben wur­
den, so daß mehre dgl. übereinander gelegt einem Balken glichen. 
Ihre gloss, flock.

163) Helg (Ihre) : immunitas a vi quacunque. In altschwcdischen 
Gesetzen steht dafür auch frid. Manhelgs Balker (Ihre) : qui sancit, 
qua occasione peculiari legis tutela vita hominis fruatur. Ohaiiig 
— qui paci publicae est exemptus.
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Diebstahl. Eine genauere Vergleichung der drei Gesetzbücher 
mit einander und mit dem Frostcthingslaugh, das von König 
Hakon Hakonsfohn (1217 —1262) geordnet wurde ^), ist 
erst nach einer kritischen Ausgabe des Grundtextcs vom alten 
Gule - und vom Frostethingslaugh vergönnt165).

bb. Schweden.
Oertlichcr Zusammenhang führt uns von Norwegen zuvör­

derst nach Schweden; von diesem Lande und seinem Volke 
früher als von Dänemark zu handeln, ist auch darum gerathen, 
weil skandinavisches Volksthum dort in mehr Geschlossenheit 
und Abgeschiedenheit gefunden wird, als in Dänemark, das 
in vielfältiger Berührung mit Deutschland und mit England, 
hier bedingend, dort bedingt, einen weitern Gesichtskreis in An­
spruch nimmt. Politische Verhältniffe, begünstigt durch die 
in früher Zeit mehr als nachher zu Ausgleichung und Mischung 
geeignete Verwandtschaft der volksthümlichen Weisen dies - und 
jenseit des Sundes, haben eine Reihe von Jahrhunderten hin­
durch mehre Landschaften Schwedens von dem gemeinsamen 
Naturganzen getrennt gehalten: dies ist kein Maaßstab für 
uns; wir beachten Schweden, wie es nach seinem natürlichen 
Zubehör vorliegt, also das Land, welches durch den Sund von 
Dänemark getrennt, in Süden vom baltischen Meere, in Osten 
vom bothnischen Busen umgürtet ist und gen Norden in öde 
Räume ausläuft; welches in Westen die Abhänge der Kjölen 
zur Mark gegen Norwegen hat, die gen Süden nach der Chri-

164) Paus 2, 3.
165) I. Grimm Literatur der altnordischen Gesetze in v. Savigny re. 

Zeitschr. f. geschichtl. Rechtswissenschaft B. 3, H. 1, S. 73 ff. ent­
hält Bemerkungen über das Verhältniß der norwegischen Gesetzbücher 
zu einander und über das, was zu ihrer Erläuterung geschehen ist. — 
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stiansbucht hin sich fortsetzen sollte, aber bis zum Frieden von 
Roskild 1658 weiter östlich die Götha-Elf hinablief/ so daß 
Wiken (Bahus) zu Norwegen gehörte. Dieses Land ist mit 
Buchten und Häfen keineswegs so reichlich als Norwegen aus­
gestattet, dagegen im Innern von großen Seen bewässert; an 
Gebirge ist cs nicht so reich, als Norwegen; herrlichen Frucht­
boden haben einige südliche Landschaften.

In den Anfängen der Geschichte der Ansiedlungen zeigt sich 
hier die oben im Allgemeinen erwähnte Doppelheit der finnischen 
und germanisch-skandinavischen Bevölkerung in den Spuren 
einst weit nach Süden ausgedehnter finnischer Wohnsitze; ein 
Theil von Smaland heißt die Finnheide re. x) Außerdem aber 
war auch die nicht finnische Bevölkerung eine doppelte; sie be­
stand aus Sui on en und Go thon en 2a); Swcaland oder 
Suithiod war die nördlich vom Walde gelegene Landschaft, 
südlich davon lag Götaland oder Gauthiod; der Kolmard und 
Tiwed bildeten die Mark zwischen beiden; in Südermannland 
und Nerike mischten sich die Grenzen. Im Alter der Ansied­
lungen wie nachher an Macht standen die Suioncn den Gotho- 
ncn vor; ihr Muttersitz ist um den Mälarsee zu suchen; Upland 
mit dem Heiligthum Sigtuna oder Birka, was wol nur 
für Beiname von Sigtuna2b) als Handclsort oder für Sigtu- 
na's Hafenstadt zu achten ist, das mythische Mannhem; hier 
der Kern des Volkes, die Up-Swear, die bei den Königs- 
Wahlen die erste Stimme hatten. Westmannland und Südcr- 
mannland, so wie Nerike (Niederland im Gegensatz von Up- 
d. i. Hochland) haben von ihrer Lage gegen Upland ihre Na­
men. Auf die Einwanderung von Kriegern deutet der Name 

1) Adam v. Bremen Cp. 231.
2 a) Geiser Schwedens Urgeschichte, d. Hebers. Sulzbach 1826, S. 

364 ff.
2 b) Ol. Dalin Gesch. v. Schw., d. Bearb. 1, 192.
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Suithiod d. i. Gefolgsland, auf kriegerische Haltung die Ein­
richtung nach Hunderten (Hundari, im Gothenreiche Harad) ; 
von denen Uplands drei Hauptdiftrikte, die drei alten Folklande, 
ihre Namen trugen, nehmlich Tiuntaland von zehn Hundari, 
Attunda von acht, Fjerdhundra von vier solchen 3). Der An-

*·' bau, den in Upland reichlicher Ertrag lohnte, pflanzte sich 
rings um den Mälar-See fort; die Finnen wichen allmählig 
gen Norden zurück, doch gab es noch im elften Jahrhunderte 
Skridfinnen an dem Nordsaume von Wermeland 4). Dale- 
karlien wird erst in spätern Jahrhunderten genannt; es hatte 
im Süden vielleicht früh Bewohner; doch waren diese noch 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts außer Bande mit dem 
schwedischen Königthum und Christenthum. Nach Jempteland 
und Helsingland wanderten schon vor Harald Harfagr, mehr 
aber seit dessen Gewaltherrschaft Norweger ein und drangen gen 
Osten vor bis an den bothnischen Busen; wachem Staate sie 
angehörten, ob dem norwegischen oder dem schwedischen, blieb 
eine Zeitlang schwankend. — Südlich vom Walde, im Go­
thenlande , scheint Westgothland am frühsten bewohnt gewe­
sen zu seyn; Skara, ein ansehnlicher Ort, wurde Hauptplatz 
für alle Gothen 5) ; in Ostgothland war noch späterhin dichter 
Wald, die Geschichte tappt in Finsterniß; doch ist Linkjöping 
als alte Opfer- und Gerichtsstätte zu erkennen. Schonen, 
durch Wald und rauhes Gebirge von Gothland getrennt0), 
war bis zum neunten Jahrhunderte vereinzelt unter eigenen 
Häuptlingen, seitdem gehörte es mit kurzer Unterbrechung zu 
Dänemark; gleich Theilen von Schonen sind Holland und Ble- 
fingen anzusehen; das letztere reich an Eichen - und Buchen­
waldungen und an schrecklichen Seeräubern.

3) Snorre Ol. Helg. S. 76. Vgl. Geijer 1, 253.
4) Adam v. Bremen 231. 232, — 5) Ders. 232. — 6) Ders. 214.

Λ
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Die Anfänge des Königthums werden, wie in Norwegen 
und Dänemark, zu Odin, ja noch höher hinauf geleitet; Odins 
Eintritt in die skandinavische Sage hat manches Achnliche mit 
den Mythen von Hellen und seinem Geschlechte im Verhältniß 
zu den Pelasgern. Die Geschichte kann weder ausmitteln, 
woher der älteste Königsadcl in Schweden stammte, noch die 
Reihenfolge der angeblichen 8)nglinger auf historischem Boden 
einbürgern; es ist außer Zweifel, daß viele Jahrhunderte lang 
mehrerlei Staatsgemeinden neben einander bestanden und daß 
Königthum, Staatswesen und Volksthum von anfangs spär­
licher Gestaltung waren. Etwa um dieselbe Zeit, wo Harald 
Harfagr die Landschaften Norwegens zu einem Staate zu­
sammenbrachte, wurden durch Erich Emundssohn, Ab­
kömmling von Iwan Widfamne (dmi), Sigurd Ring, Ragnar 
Lodbrok, Björn Jernsida rc. Schweden und Gothen unter ein 
Haupt gebracht; Harald Harfagr war von Süden über Dofre- 
field nach Thranden rc. gezogen: Erich Emundssohn breitete 
vom Nordlande Suithiod eine Art von Hoheit — Herrschaft 
läßt sich kaum sagen — über das südliche Land Gauthiod aus; 
Upsala wurde nun Sitz des Obcrkönigthums, dahin zogen die 
Mannen des Reichs zum Gesamtting 7 8 9), Alsherjarting, dort 
befanden sich die Morasteine^), das Heiligthum bei der Kö­
nigswahl, und von dort machten nun die Könige die sogenannte 
Erichsrcift v) durch das Land. Seit der Geltung eines Ober­
königthums wurden die bisherigen Fylkcskönige zu Jarls und 
Hersen, inêgcmcin Thaegnar obceTignar Edelc, genanntIo).

7) Adam v. Bremen 233. 234.
8) Geijcr Urgcsch. 36t. Ob erst seit 1035? Und nur bis 1457? 

Zu Gustav Wasa's Zeit war der ächte Morastein nicht mehr vorhanden.
9) Dalin 1, 169.
10) Ihre: thaegn. Die erste Bedeutung ging wol auf Waffcngc- 

solge des Königs; gleich der Entwickelung der Begriffe von Ritter-
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Doch weder nach äußerer Ausdehnung über die beiden Haupt- 
stämme, noch nach der Waltung bei den Suionen, nament­
lich den Upländern, war das Königthum streng einend und 
bedingend. Des Volkes Kern im Gegensatze der Thägnar 
waren die Freisassen auf Erbgütern, Odalbönderne, fulsut- 
ten Bonde XI), bei ihnen war die breite Grundlage der Macht 
des Staates, als deren Spitze das Königthum erscheint, und 
was auf höchst anziehende Vergleichung mit dem Justitia von 
Aragon führt und nicht minder durch Gegensatz an eine Ansicht 
vom Wesen des fränkischen Hausmeicr, daß er Vertreter der 
Königsmannen gewesen fct)12), erinnert — das Volk hatte 
zu seiner Vertretung gegen König und Königsmannen Sogmäns 
nct13a); der upländische war der Erste im Range. Zwar 
ist hier, wie in Norwegen, die Sage von der schon an Odin 
geleisteten Nasensteuer, Nefgiäld, dafür daß er für des Vol­
kes Wohl opferteI3b), die Rede, ebenfalls von Drohung des 
Volkes, den König abzusctzen oder zu tödtcn, ja eine Sage 
lautet, daß dasselbe fünf Könige in das Wasser geworfen 
habe"). Daß der König zur Landwehr (Bedang) aufbot, 
stand aus Lehnsmannschaft in Westeuropa folgte auch hier der allge­
meinere des Adels. Oder war der Gang der Begriffe grade der um­
gekehrte?

11) Ihre : Bonde Num. 5.
12) S. Band 1, S. 210.
13 a) Snorre Ol. Helg. S. Cp. 76. Geiser Gesch. Schwed. in Hee­

ren und Ukerts Sammlung 1, 106. 254.
13 b) Snorre Angl. S. Cp. 4. Geiser. Urgesch. 426 f.
14) In der Rede des Lagmann Thorgnyr über Olof Schooßkönig b. 

Snorre Ol. Helg. S. Cp. 81 heißt cs: Wenn der König in das Be­
gehren des Volkes nicht eingehcn wolle, so werde dieses Gewalt an- 
wcndcn und mit des Königs Untergänge die Zwingherrschaft von sich 
abwälzen, nach dem Beispiele der Vorfahren, welche in der Versamm­
lung von Mula fünf solche Könige ins Wasser geworfen hätten. Dazu 
klirrte das Volk mit den Waffen. Vgl. Adam v. Bremen 230 und 
Rimberts Leben d. heil. Ansgar Cp 23.
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erscheint als natürlich gegeben; es geschah durch Aussendung 
eines Stabes, budkafle, an dessen einem Ende eine Schnur be­
festigt, das andere aber angebrannt rooc15) — als Bedrohung 
mit Strang und Brand für den Pflichtvergessenen —; so auch 
Anordnungen zum Aufgebot von Schiffen; an der Oftküste war 
der Distrikt Roden oder Noßlagen dazu pflichtig 1 d). Des Kö­
nigs Güter lagen um Upsala, genannt Upsala - Oedc17) ; zu 
Upsala hielt er das Königsgericht, dessen Beisitzer zwölf weise 
Männer waren. Auf Erich Emundssohn (i 885?) folgten 
fünf Könige aus seinem Geschlechte: Björn Erichsson — 935, 
Erich der Siegreiche (Segersall) — 993, Olof Schooßkönig 
(Skötkonung) — 1024, Amund Jakob — 1052, Emund 
der Alte (Ί- 1059?). Nach kurzer Negierung Emunds, des 
zwölften und letzten der Upsala-Könige, bemächtigte Stenkil, 
Sohn eines westgothischen Jarls, sich des Königthums; nach 
seinem Tode (f 1066) brach innerer Krieg aus; das nur küm­
merlich geeint gewesene Reich drohte zu zerfallen.

15) Olaus Magn. de gentib. septentrionalib. (Rom. 1555. 4to.)
B. 7, Cp. 4. — 16) Dalin 1, 75.

17) Snorre Ol. Helg. S. Cp. 76. Uppsala au'p. Dalia 1, 150.

Bei der Frage nach Weise und Sitte des Volkes, das seit 
Gründung des Throns von Upsala mindestens in einiger äuße­
ren Einheit sich darftellt, stört die Doppelheit desselben als 
Schweden und Gothen, die weit über, den vorliegenden 
Zeitraum hinaus bestand; das Gemeinsame ist eben so wenig, 
als das Unterscheidende, sicher anzugeben ; überhaupt aber man­
geln genaue und vollständige Ueberlieferungen, aus denen ein 
nach äußerem Umriß und voller Gliederung anschauliches Bild 
des Gesamtvolkcs und seiner beiden Hauptbestandtheile sich ent­
werfen ließe. Die Sprache, echte und rechte Schwester der 
altnorwegischen Mundart, von dem Isländischen noch im drek- 
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zehnten Jahrhunderte wenig verschieden, auch in ihrer heutigen 
Gestalt demselben nahe verwandt geblieben, hatte zwei Haupt­
mundarten, der Schweden und der Gothen; Ueberrestc der Ver­
schiedenheit sind noch jetzt erkennbar18 * *). Noch mehrfach war 
Gesetz und Recht gegliedert; doch auch hier das „diesseits und 
jenseits des Waldcö" Hauptmark. Was uns als gemeinsame 
Grundzüge altschwedischen Lebens theils von Fremden angegeben, 
theils aus heimischen Sagen und Gesetzen kund wird, gleicht 
zum Theil dem Altnorwegischen und ist als überhaupt echt alt­
skandinavisch anzuerkcnncn; daraus läßt sich auch der Schluß 
machen, daß Suionen und Gothonen, beide unter einer hö- 
hern Einheit volksthümlicher Verwandtschaft befindlich, kaum 
so viel, als die nördlichen Germanen und die suevischen Völ­
kerschaften von einander mögen verschieden gewesen seyn. Galt 
ja das Heiligthum zu Sigtuna und Upsala auch für das übrige 
Skandinavien IP)I Ob dieselbe Rauhheit der Sinnesart, als 
bei den Norwegern, Isländern und Dänen, auch bei Schwe­
den und Gothen zu finden war? Dieselbe Gier zum Seeraube; 
dieselbe Verhecrungs- und Mordlust? Allerdings lautet auf 
Seeraub, daß noch im dreizehnten Jahrhunderte der Bauer 
seine Söhne auf das Meer anzuweisen pflegte; die Königs­
söhne verbrachten bis auf Olof Schooßkdnig ihre Jugend als 
Raubfahrcr auf dem Meere; es ist dabei hauptsächlich die Rich­
tung gen Südosten zu verfolgen; Fahrten nach Esthland ge­
schahen früh; eben so nach Finnland, und der Finnskatt, eine 
dort erhobene Steuer2 °) mag mehr zur Brandschatzung, als 
zur Anerkennung der Hoheit gedient haben. Wie weit nun 
von der Küste Roßlagen aus den Warägern in Rußland zu folgen 

18) Geijer 1, 30. — 19) Dalin 1, 138.
20) Geijer 1, 83. Doch auch Harald Harfagr erhob einen Flnn-

skatt. Eigils Saga in Müllers Sagabibl. 1, 81.
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sey, gehört zu einem der folgenden Abschnitte. Waren sie aus 
Schweden, so haben wir das oben gezeichnete Bild normänni- 
scher Kraft und List auch hieher zu versetzen. Von der altskan­
dinavischen Rauhheit des Heimathlebens mag zeugen, daß auch 
hier Knechtstand war2 T) ; es versteht sich, daß er, nach der 
Eddalehre, nicht nur als natürlich auf Erden gegeben, sondern 
auch alsWalhalla's nicht theilhaft angesehen wurde 21 22 23 24 25). Doch 
folgten Kinder von doppelbürtigen Aeltern nicht der ärgern 
Hand 2^). Lebensmüde Greise sollen wohl sich von einem 
Felsen herabgestürzt haben. Der Höklaberg und Möffcberg in 
Westgothland wurden zu solcher Todesweihe ausgewählt. Der 
Ackerbau war wenig über die Anfänge hinaus; Jagd und Fi­
scherei wurden eifrig geübt; der Lachsfang lockte Schweden 
und Norweger an die lappländische Küste von Umea-Elf; 
Früchte und Honig waren, mindestens in einigen Landschaften, 
reichlich. Die Kleidung war einfach; Gold, Silber und Pelz­
werk nicht Gegenstand des Kleiderluxus. Das Verhältniß der 
Geschlechter zu einander war nicht durch Keuschheit und strenges 
Eherccht geregelt; Wollust, Vielweiberei, wenigstens Buhl­
schaft mit Kebsweibern neben der rechten Ehe, werden im Ver- 
zeichniß schwedischer Unsitte gefunden 2 5) ; daß die Frau ge­
kauft wurde, war in der Ordnung. Skaldengesang gehörte 
zum Genuß und Schmucke des volksthümlichen Lebens, insbe­
sondere des Königthums; die Könige Olof Erich Segersäll,

21) Annödugh, traal Knecht. Io. O. Stiernhöök de jure Sueonum 
et Gothorum vetusto. Hohn. 1672. 4to. S. 206. 207. Eine Samm­
lung schwedischer Gesetze ( Swerikes Rikes lagböker 1666) habe ich 
leider so wenig als Ausgaben einzelner zu Handen gehabt.

22) Harbards lsod in Säm. Edda Str. 32.
23) Geiser 1, 273.
24) Vers. 102. Grimm d. R. Alterth. 487.
25) Adam v. Brem. 229. Vgl. Stiernhöök 167,
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Skötkonung und Amund hatten Skalden um |ϊφ 2öa). Be- 
gräbnißhügcl Ätte-backe, unzählig in Schweden, müssen dem 
heidnischen Volke besonders werth gewesen seyn.

Die gesetzliche Ordnung ward, abgesehen davon, daß wie 
im gesamten Skandinavien, vorzugsweise aber in Svithiod 2öb) 
manches von Odin stammen sollte, nicht sowohl von Königen, 
als von Lagmännern abgeleitet. Die beiden Hauptbcstand- 
thcile des Volkes, diesseits und jenseits des Waldes, hatten 
jeder seine Sammlung von Gesetzen; die beiderseitigen Land­
schaften ihre besonderen; diesseits, bei den Suioncn, gab es 
ein upländisches, westmannisches, südermannisches (erst in spä­
ter Zeit dazu das helsingische und dalische) Gesetz, von denen 
das upländische das älteste und angesehenste war, jenseits des 
Waldes westgothische, ostgothische (das auch in Smaland galt), 
schonische. Das upländische Gesetzbuch leitete man von dem 
Landrichter Wiger Spa ab, der unter König Ingiald Illrande 
um die Zeit Karls des Großen gelebt haben sott 26 27); das west­
gothische vorn Lagmann Lumbcr 28). Keins von beiden ist in 
seiner ursprünglichen Beschaffenheit erhalten worden. Lange 
Zeit erst nach ausdrücklicher Anerkennung ihrer Gültigkeit wur­
den sie in Schrift gefaßt; früherhin las der Lagmann sie jährlich 
dem Volke vor, daher der Ausdruck Lagafaga; dem entspricht 
die Ueberlieferung, daß die Gesetze anfangs nur aus kurzen ge- 
versten Sätzen, Flockr, bestanden; cs läßt sich vermuthen, 
daß die Lagmänncr, vielleicht mit Zuziehung der Skalden, auf 
die äußere Form Einfluß übten. Ebenfalls kamen von Lag­

26 a) Dalin 1, 454. 499. — 26b) Snorre Angl. S. Cp. 8.
27) Ders. 1, 327. S. Stiernhöök zu Ans. über Vigers Flucka. 

I. Grimm Lit. d. altnord. Ges. in d. Zcitschr. f. gesch. Rechtswiff. 3, 
78 s., wo auch die Balken des upländische» Gesetzes und der übrigen 
angegeben sind.

28) Anhang zum Westgoth. Gesetzbuche.
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männern Zusähe; so ist namentlich das upländische Gesetzbuch 
bis zum $. 1295, wo es König Birger ordnen ließ, vielfältig 
verändert und vermehrt worden; das ostgothische erhielt man­
cherlei Abänderungen und Zusätze durch Karl Swerkersson 
(-j- 1168), Knut Erichöson (t 1195) und Birger (-$- 1266). 
Eben so spät und zum Theil noch später (zwischen 1260—1350), 
fand der übrigen Gesetzbücher auf uns gekommene Abfassung 
statt29 30 31). Des schonenschcn Gesetzes vorhandene Abfassung 
stammt wahrscheinlich aus der Zeit Waldemars II. von Däne­
mark. Ungeachtet der spätern Überarbeitungen, der Zusätze, 
die aus dem christlichen Kirchenrcchte rc. hervorgingen, der Aus­
scheidung manches altheidnischen Statutes, läßt dennoch sich 
mancher bedeutsame Ueberrest der ursprünglichen Grundlage er­
kennen. Blutrache auch hier Pflicht der Angehörigen, na­
mentlich des Erben (bei diesem wig-arf 3 °) genannt), dem vor 
ihrer Vollstreckung das Erbe zu nehmen und das hierauf sym­
bolisch bezügliche Todtenmahl zu halten nicht verstattet war. 
Mit dem Friedensbrccher wurden auch wohl dessen nächsten An­
gehörigen der Blutrache bloßgestellt3 T), entsprechend dem An­
rechte der Angehörigen auf einen Theil der Buße (oranboth) 
und der Pflicht dazu mitzuzahlen 3 2). Wie im norwegischen 
und isländischen Rechte, ward auch hier die böse Absicht des 
Wehethuns besonders hervorgehoben und dem gemäß das Ni- 
dinge-werk 33) gebüßt. Empfindlichkeit des Ehrgefühls, der 
Lust zu Ehrenkränkungen gleichgewogen, bekundet sich aus 
einem Statut des upländischen Gesetzes, worin die Heraus­
forderung zum Ehrcnzweikampf (Eenwig) so bestimmt und 
bündig, als nur in den Statuten eines Ritterordens geschehen 

29) 3. Grimm Literatur S. 77 f.
30) Dali» 1, 89. Ihre : Wigarfwe.
31) Gelier 1, 266. — 32) Ihre; Ora. — 33) Ihre: Nid.
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kann, angcordnet wird 3 4). Ucberhaupt tritt der Zweikampf 
bei den Schweden mehr als ein Mittel, Beschimpfungen zu- 
rückzuwcisen 3 5), denn als geeignet, zweifelhafte Rechtsfragen 
zu lösen, hervor. Zn gewisser Verwandtschaft der Ansicht 
hicmit sieht die überaus harte Vcrpönung der einem Freien an­
gethanen Entmannung 3 §). Diebstahl brachte (wohl nicht 
ohne Ausnahme) in Knechtschaft3?), unter Umstanden auch 
zum Tode33); Haussuchung nach gcstohlnen Sachen war,

34) Es mag ganz hier stehen: Gifwer madir oqwSdins ord manni: 
tu §r ey mans maki, och ey inadir i brysti, Ek 5r ma dir som tu, 
ther skulu inôtha, a trigga wagha mothom. Komber dhen ord 
hafwer gifwit, och dhen Komber ey dher ord hafwer luthit, tä 
mun han wan wara, som han heiter, är ey edhganger och ey 
wittnesbShr hwarti firi mau eher konu. Komber och dhen ord 
hafwer lutit, och ey dhen ord hafwer gifwit, ta opar han tree 
Nidingz op, och marcker han a jordu. Ta see han mader thes 
warre, thet talade han ey hâlla tordi. Nu möthes ther badir med 
fullom wapnom, fal 1er dhen ord hafwer luthit, giäider med half- 
wom gialdom , faller dhen ord hafwer gifwit, glopa orda warster, 
tunga hufwudbani, liggi i ogildum akri.

Giebt ein Mann Schimpfredcn (oqwädins ord) einem Manne: 
Du bist nicht Mannes gleich und nicht Mann in Brust, (und der An­
dere sagt) Ich bin Mann wie Du, die sollen auf einem Drciwege ein­
ander entgegnen. Kommt, wer das Schimpfwort gegeben hat, und der 
kommt nicht, zu dem das Schimpfwort gesprochen ist, da mag er gelten 
für schlechter, als er geheißen ist, und sey nicht Eidesleistcr oder Zeug- 
nifibringer für Mann oder Frau. Kommt der, dem das Wort ge­
sprochen ist und nicht der cs gegeben hat, da rufe er (jener) drei Mal 
laut Nidinghz (Schuft) und merke (ein Zeichen) auf der Erde. Dann 
sey der (jener) Mann um so schlechter, da er sagte, was er zu halten 
(vertreten) nicht wagt. Wenn aber beide mit vollen Waffen einander 
sich stellen, und es fällt, dem das Wort gesprochen ist, werde cs mit 
halber Buße gebüßt, fällt der das Wort gegeben hat, (so ist das) der 
losen Worte würdig, die Zunge verwirkt (ihm) das Leben, er liege 
ohne Sühne auf dem Felde.

35) Stiernhöök 75. Thorlacius pop. Aufs. 348. 349.
36) Ders. 334. Es war fünffache Mordsühne.
37) Stiernhöök 205. — 38) Ders. 366.

II. Theil. 11 
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wie auch in Norwegen ( ob in Nachahmung kund gewordenen 
altrömischen Brauchs?) unter Bedingung nichts verhüllender 
Bekleidung ertaubt3£)). Der Gesetze gegen Geschlcchtsvcrge- 
hen sind viele; den Geist späterer Zeit athmen die Strafsatzun­
gen von Verlust der Nase für Hurerei4 °), noch mehr das Ge­
setz, welches die Ehebrecherin lebendig zu begraben gebietet41); 
zwar weiß auch Adam von Bremen von Bestrafung der Schan­
dung mit dem Sobe42), aber hier ist wohl an Blutrache zu 
denken. Sehr ansprechend ist das Gesetz, welches eine Buße 
gleich der desLodschlags aufVerlassung eines Kranken setzt43). 
Zu symbolischer Bekräftigung diente außer dem Hand- 
schlage44), worauf die Natur selbst hingewiesen hat, Berüh­
rung eines Stabes 4 5). Die bei Skandinaviern und Germa­
nen allgemein übliche Zuziehung von Zeugen bei Handlungen 
des bürgerlichen Verkehrs, Kauf rc. führte in Schweden zu dec 
Bezeichnung fastcr oder fasta, confirmatores, für solche 4 ö) ; 
übrigens ist die Aehnlichkeit zwischen diesen und den isländischen 
quijar, wie die Verschiedenheit beider von den eigentlich gericht­
lichen Zeugen unverkennbar. Der Eid wurde selten gebrochen. 
Zum Gerichte (hwarf) 47) wurde durch Aussendung eines 
Stabes, budkafla 48), geladen; in christlicher Zeit wurde 
statt besten ein Kreuz ausgcsanbt 49). Wesentlich zum Ge­
richte gehörte, baß zwölf rechtskunbigc Männer, Nämbdemaen 
genannt5 °), zur Instruktion bes Processes thätig waren; es

39) Dalin 1, 164. — 40) Stierlchöök 321. 322.
41) Ders. 356. font und: griut d. i. die Frau unter den Sand.
42) Adam v. Bremen 229. — 43) Stiernhöök 363. 64.
44) Ders. 231. — 45) Ders. 235. — 46) Ihre : fasta. Stiernhöök 237. 
47) Adam v. Brem. 229. — 48) Ihre : budkafle. Stiernhöök 70. 
49) Stiernhöök a. O.
50) Ihre : Naeind. Nämd hiess das Gericht mit zwölf Schöffen. 

Odins zwölf Drottur sollten das Vorbild davon gewesen scvn. Vgl. 
Stiernhöök 52— 55, Dalin 1, 150. Der Name fournit daher, dass 
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läßt sich damit Schöffenthum und Jury vereinbaren. Datz 
Verfahren gegen halsstarrige Friedensbrechcr trug den Charak­
ter des Faustrcchts; König Anund Jakob bekam den Beinamen 
Kolbrönna, weil er die Hauser von Friedensbrechern nieder­
brannte.

Dies und Aehnlichcs muß für unmittelbar aus heimischer 
Wurzel und Triebkraft erwachsen gelten; Raubfahrtcn und 
Handelsverkehr nach dem Auslande, oder ausheimischer Völker 
nach Schweden, wo Sigtuna (Birka), Upsala rc. lebhafte Ver- 
kchrplatze waren 5 T), und ausgezeichnete Gastfreundlichkeit der 
Schweden überhaupt dem Ausländer begegnete5 2) ; ebenfalls 
politische Verbindung mit Norwegen, Dänemark und Nußland, 
wiederum Kriege mit dem einen oder andern, wo Schweden, 
ausgenommen die Zeit Erich Scgersälls, selten die überlegene 
Macht war und unter Emund dem Alten Schonen, Halland 
und Blckingen förmlich an Dänemark abgetreten wurden, schei­
nen in Recht und Sitte wenig geändert zu haben; jedoch — 
als Eins für Alles — wurde auch hier das Christenthum 
als einstußreiche geistige Macht schon in diesem Zeitraume wich­
tig. Seine erste Verkündigung fällt in frühere Zeit als sie in 
Norwegen statt fand, aber die Erfolge waren nicht so rasch. 
Die Hauptsache wurde hiebei durch die Bekanntwerdung der 
Suionen mit dem Frankenreiche, in Folge von Raub - oder 
Handelsfahrten, bedingt. Schon Zwar Widfamne soll einen 
Bund mit Karl dem Großen geschlossen haben5 3). Gesandte 
der Suionen kamen zu Kaiser Ludwig dem Frommen im Früh- 

beide Parteien Nacmdmaend ernennen und auch die ihnen misMigen 
gegenseitig verwerfen konnten. Verwandt damit sind die „Nacfninge," 
von denen im jütschen Low Art. 51 ff. gehandelt wird.

51) Adam v. Brem. 231. 32. Rimbert Leb. Ansg. 16. Snorre Ol. 
Helg. S. 76.

52) Adam v. Br. 229. — 53) Dalin 1, 342.
11 * 



164 4. Die Völker des Nordens.

jähr 829 mit der Anzeige, das; großes Begehren nach dem 
Christenthum in Schweden und der König selbst dazu geneigt 
sey; sie baten um Zusendung von Lehrern des Christenthums. 
Ansgar von Corvey, der schon eine Bckehrungsreise nach Dä­
nemark gethan hatte, und vom edelsten und reinsten Eifer für 
Ausbreitung des Christenthums erfüllt, zog mit einem Gefähr­
ten Withmar aus zum frommen Werk, gelangte nach Birka 
und blieb hier anderthalb Jahre. Mehre Suionen nahmen 
das Christenthum an; unter ihnen ein Edeler, Herigar, der 
auch eine Kirche baute; der König Björn begnügte sich damit, 
das Bekehrungswerk nicht zu stören 54). Bald nach Ansgars 
Heimkehr wurde Gautbert als Bischof nach Schweden gesandt; 
die Zahl der Christen wurde ansehnlich; aber plötzlich fielen die 
Suionen über Gautbert her, erschlugen seinen Begleiter Richard 
und jagten ihn selbst aus dem Sonic55)♦ Dies geschah 845. 
Durch Herigar wurde der darauf 851 von Ansgar gesandte 
Ardgar wacker unterstützt und das Christenthum wieder aufge- 
richtct; doch nach Herigars Tode kehrte Ardgar heim. Zwei 
Jahre darauf unternahm Ansgar selbst eine neue Bckehrungs­
reise nach Schweden. Das Mal fand Ansgar heftigen Wider­
stand ; das versammelte Volk wurde durch Eiferer fürs Heiden- 
thum aufgehetzt; doch ließ es sich gefallen, daß über die Vorzüg­
lichkeit der Religionen geloost, und als das Loos zu Gunsten des 
Christenthums entschieden hatte, daß eine Kirche gebaut würde. 
Abermals wuchs die Zahl der Christen in der Gegend von Birka, 
und das fröhliche Gedeihen ward durch Rimbert, welcher nach 
Ansgar dort lehrte, gefördert5Ö). Doch scheint das Chri­
stenthum nur auf geringen Raum beschränkt geblieben zu seyn. 
Nun aber wurden von Hamburg und Bremen aus, im neunten 
und zehnten Jahrhunderte den deutschen Mutterstätten zur Be-

54) Ansgars Leben 10. — 55) Das. 15. — 56) Das. 24. 
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kchrung des Nordens, die Bckehrungsvcrsuche mehrmals wie­
derholt; Erzbischof Rimbert sandte den corveyschcn Mönch 
Adelwart dahin f7) ; Erzbischof llnni von Bremen brachte die 
Jahr 935 — 936 in Birka zu, wo ihn der Tod traf3 8). 
Allmahlig kamen auch Angelsachsen zu frommer Wirksamkeit 
nachSchweden; g. 1000 ein Priester Siegfried: OlofSchooß- 
könig wurde getauft g. 1000, doch ohne grade mit wildem 
Eifer für Umsturz des Heidenthums erfüllt zu werden; nach 
einem Volksbeschluß sollten beide Religionen neben einander 
bestehen. Die Opfer in Upsala dauerten fort; Olof wollte 
deshalb nicht mehr Upsalakönig heißen, sondern nannte sich 
König der Schweden5i>). Anstatt des vom norwegischen Olaf 
dem Heiligen 1008 zerstörten Sigtuna erbaute er Neu-Sigtuna, 
hier und nicht mehr im heidnischen Upsala zu wohnen. Die 
Ausbreitung des Christenthums richtete sich nun mehr nach dem 
Gothenlande; Westgothland zählte die meisten Bekenner dessel­
ben. Treuer Helfer Olofs und in frommer Thätigkeit und 
Hingebung dem edeln Ansgar zu vergleichen war der Angel­
sachse Siegfried (i 1066), ein anderer als der oben ge­
nannte 6 °) ; zwei seiner Begleiter wurden von den ergrimmten 
Heiden erschlagen; er selbst ist unter die Heiligen versetzt wor­
den. Die bremer Kirche fuhr fort, Missionare nach Schweden 
zu senden; die Erzbischöse Adaldag und Adalbert bemühten sich, 
den Principat ihrer Kirche daselbst zu gründen, König Amund 
Jakob heißt rex christianissimus ♦ das Christenthum begann 
zu siegen: doch König Emund der Alte sträubte sich gegen kirch­
liche Anmaßungen Adalberts. König Stenkils Hauptstütze 
war die christliche Partei; nach seinem Tode aber zeigte sich, 
daß das Christenthum noch fern vom vollständigen Siege war;

57) Adam v. Brcm. 237. — 58) Dcrs. 49. 50.
59) Dalin 1, 472. — 60) Ders. 1, 467 N. Vgl. 475. 76.
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im folgenden Zeitalter entbrannte der Kampf des Heidenthums 
gegen jenes wilder als zuvor, zur politischen Zerfallenheit ge­
sellt. So sehen wir denn am Schluß dieses Zeitraums, ge­
gen Ende des elften Jahrhunderts, Schweden auf der Bahn 
des Staats- und Culturlebens weit zurückgeworfen und den 
zerstörenden Gräueln vielfacher heimischer Parteiung verfallen; 
Suionen und Gothonen, Christen und Heiden kämpfen gegen 
einander.

Im Gefolge des Christenthums war indeffen manche Gabe 
der Gesittung nach Schweden verpflanzt worden und auch hier 
vornehmlich Angelsachsen als Träger derselben thätig gewesen. 
Namentlich ist lateinische Schrift und Münze anzuführen. Jene 
wurde unter Olof Schooßkönig durch den frommen Siegfried 
empfohlen ; doch dauerte Runenschrift noch Jahrhunderte fort0 *).  
Angelsächsische Münze fand von selbst Eingang; heimische 
Münzstätten hatte Schweden, wie es scheint, seit OlofSchooß­
könig. Die Berechnung geschah noch Marken zu acht Oeren; 
jede Oere hatte drei Oerctug, ein Oerctug im Schwedcnreich 
acht, im Gothenrciche sechszehn Pfennigeö2).

cc. Dänemark.

Die natürlichen Marken der Wohnsitze des echt dänischen 
Volksstammes sind sehr beschränkt, auf Jütland, Fühnen, 
Seeland und die südlich gelegenen kleinern Inseln; die politi­
schen dehnten gen Osten ein halbes Jahrtausend hindurch sich 
aus über den Sund; im südlichen Theile Jütlands kam die 
volksthümlicke und die politische Grenze erst spät zur Stetigkeit 
und Jahrhunderte lang sehen wir das Dänische und das Deutsche

61) Dulin 478
62) Slicrnhöök 135. Geijer 1, 291. Vgl. vor. Abschn. 9Î. 155. 
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daselbst in gegenseitigem Drängen und Weichen ; die Eider nebst 
dem Dannewirke war Staats-, nicht Volksmark; doch ist 
Schleswig unter dem Namen Süd-Jütland nicht bloß von 
Staatswcgen begriffen; es gebührte ihm auch nach Schätzung 
der Stammbürtigkeit eines großen Theils seiner Bewohner. 
Ob einst die Sachsen aus Jütland und Schleswig gen Süden 
zogen, wie eine alte Sage oder Grübelei besagt *),  entspre­
chend der Mähr des Iornandes von Wanderung der Gothen 
aus Scanzien gen Süden, oder ob der Wanderzug der germa­
nisch-skandinavischen Bevölkerung des Nordens von der Nie­
derelbe und Trave nordwärts ging und die Friesen und Sachsen 
dabei zuletzt kamen und daher für die Folge die germanische 
Vorhut bildeten: gewiß ist, daß in den ersten Jahrhunderten 
nach Erscheinen der Sachsen diese und die Angeln nicht geson­
dert und feindselig den Jüten entgegenstanden; die Fahrten 
nach Britannien geschahen in stammvetterlicher Befreundung. 
Der Gegensatz zwischen den Jüten und ihren deutschen Nach­
barn ist meistens durch politische Hebel aufgerichtet, getragen 
und befestigt worden; ohne sie würde die Verschiedenheit der 
Jüten und Deutschen sich wohl nicht so scharf ausgebildet ha­
ben. Eine bedeutsame Zumischung deutscher Bevölkerung hat 
Jütland und die Westküste südlich davon nebst den Inseln bis 
zur Elbmündung in den dort wohnenden Strand- oder 
Nord fr iesen, deren Ausbreitung von Süden gen Norden 
wohl außer Zweifel ist 1 2). Sie waren und sind schlanke, rü- 

1) Wittekind b. Leibnitz scr, rr. Brunsv. 1, 70: Nam super hac 
re varia opinio est, aliis arbitrantibus de Danis Nortmannisque 
originem duxisse Saxones etc.

2) Wiarda ostfries. Gesch. 1, 110. i. A. Gebhardt Gesch. v. Da- 
ncm. 1, 285. Adelung Mithridates 2, 241, HeimrcichS nordfriesische 
Chronik und I. Fcdr. CamcrerS Nachrichten :c. Auch in manchen 
Gegenden des westlichen Jütlands wird statt des auf dänische Art hin-



168 4. Die Völker des Nordens.

ftige, kühne Männer, geborne Seefahrer, wie ihre Stamm- 
brüder an der Ems, ihre Sprache ist noch jetzt nicht dänisch, 
die Tracht ihrer Weiber höchst eigenthümlich; Helgoland hatte 
friesische oder sächsische Bevölkerung und war Sitz eines 
eigenthümlichen Cults des Fosete; die Hoheit über die Insel 
mogte um deffetwillen, aber auch wegen ihrer Wohlgclegen- 
heit für sächsische und friesische Fahrten in der Nordsee bedeu­
tend scheinen; der Friese Radbod hauste dort, als der karolin­
gische Hausmeier Pippin II. ihn aus Friesland vertrieben 
hatte 4).

Für uns ist Hauptgesichtspunkt, zuvörderst das echt Dä­
nische in seiner kernhaftcsten Eigenthümlichkeit, nicht nach den 
verschwimmendcn Zügen an der Grenze aufzufaffen. Politische 
Einheit ist ursprünglich nicht zu finden; je voller der Keim des 
Freiheitslebens bei Iugendvölkern, um so vielgegliedcrter die ? 
Gemeinden und so lockerer deren gemeinsames Band. Die In­
seln und Jütland waren ein Vielerlei von Gebieten und Häupt­
lingen (Drotnar^): doch ohne daß heftige Reibungen, aus 
volksthümlichen Gegensätzen entsprossen, bemerkbar wären. 
Hauptsitze von fürstlichen Geschlechtern waren Lethra auf See­
land, Wiborg in Jütland und auch wol Odense auf Fühnen. 
Die Sage und die absichtlich geschmiedete Fabelei verkehrt vor­
züglich auf Seeland. Tacitus Hain der Hertha mag wohl 
dort zu suchen seyn ö). Die wunderstolzen Buchen des Thier- 

tenangehängten Artikels der auf deutsche Art vorgesetzte gebraucht, ä 
Maud statt Mauden.

3) Zn Ptolcmäus Zeit hießen drei Inseln vor der Elbmündung säch­
sisch, αί καλού μεναι ^αξόνων τρεΪ6, Ptol. 2, 2., wodurch aber für 
sächsische Stammbürtigkeit nichts bewiesen wird.

4) Wiarda 1, 60.
5) Snorre Ungl. S. Cp. 20. Vgl. Ihre : Drott.
6) Tac. Germ. 40. Doch werden die rügisch Gesinnten Einspruch 

thun.
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gartens bei Kopenhagen lassen Rückschlüsse auf die Ehrwürdig­
keit jener Urbäume machen. Bei Lcthra war ein Opferftein, 
um ihn Versammlung zum Feste, und mit diesem Verkehr und 
Handel.

Im Anfänge der dänischen Geschichte steht nach volksthüm- 
lich mythischer Ansicht Odin; die Danaer, als Stammväter 
der Dänen 7), u. dgl. gehören zu den gelehrten Abgeschmackt­
heiten, in denen schon das Mittelalter gern verkehrte. Dan, 
der zuerst den Königstitel geführt haben fett 8a), steht, auf der 
Grenze, wo Volks - und gelehrter Wahn sich mischen. Von 
Odins Geschlechte wurden die Skioldunger abgeleitet, von denen 
Frode, Zwar Widfamne (fadmi), Harald Hildctand, Sigurd 
Ring, Ragnar Lodbrok rc. mit echt mythischer Dehnbarkeit 
hüben und drüben vom Sunde verkehrend, den Raum und mit 
chronologischen Sprüngen durch ein Jahrhundert die Zeit ver­
wirren ; aber sie wurzeln in des Volkes Sage und nur We­
niges von dem, was Saxo Grammatikus erste acht Bücher 
enthalten, ist als reiner Tand gelehrten Aberwitzes anzusehcn; 
es gilt nur ein ganz anderes Wägen, Zählen und Rechnen, 
als mit echt historischem Schrot und sortie8b). So ists 
auch mit den Berichten von den angeblichen Gesetzen 9) Odins, 
deren schon oben gedacht ist, Skiolds, das Freilassungen aufc 
fjofc10), Frode's (Hl.), das Theilung der Beute gebot, über 
Ehe, Unzucht, Diebstahl rc. sich aussprach ”), selbst des

7) Dudo b. Saxo Gramm. 1, 1. Auch die Daten mangeln nicht, 
doch schwerlich auf den Grund von davxiovtç b. Ptolem. 2, 2.

8 a) Saro Gramm. 1, 1, bei dem Odin nachher als elender Land­
streicher austritt. Etwas Anderes ist es mit Snorrcs Aufführung des 
Dan immittcn der Königsfolge. Angl. S. Cp. 20. Saro's Dan ist 
wie denationalisirt.

8 b) Ueber Saxo s. Dahlmann Forschungen B. 1, 149 f.
9) Snorre Ingl. Cp. 8.
10) Saxo 1 2. — u) Saro 5, S. 127 f. Klotz A.
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schon der Geschichte näher rückenden Ragnar Lodbrok, daß 
zwölf gute Manner bei allen Rechtshändeln richten sollen 12), 
beschaffen. Der uralte Name Dänen tritt im sechsten Jahr­
hunderte in die Geschichtskunde des südlichen Europa I3a); 
ein dänischer Staat, Jütland, die Inseln und Schonen um­
fassend, hat ohngefähr dieselbe Entftehungszeit, als die Einung 
Norwegens und dec Schweden und Gothen. Die einende 
Kraft ging von Seeland aus. Gorm der Alte, Erbe des 
Königsstuhls von Lethra um 855, wurde der übrigen Fylkis- 
konger mächtig um 900, und von nun an behaupteten die 
Könige der Insel den Rang von Königen des Gesamtvolkes, 
Thotkongen. Gorms (t 936) Mannsstamm dauerte bis in 
die Mitte des elften Jahrhunderts — Harald Blaatand 
(Schwarzzahn) — 986, Suen Tueskiag (Doppelbart) — 
1014, (Harald'^) — 1018), Knut — 1035, Hardi- r 
f nut — 1041 — worauf Magnus von Norwegen zur Ho­
heit über Dänemark gelangte und Knuts Schwestersohn Suen 
Estritso n zum Jarl einsetzte, dieser aber 1044 sich zum Kö­
nige erklärte. Mit ihm beginnt eine zweite Königsfolge, aus 
welcher seine nächsten beiden Nachfolger, Harald Hein 1076

12) Saxo 9 , 264.
13 a) Jornandcs b. Lindebrog S. 82 : Dani qui inter omnes Scan- 

ziae nationes nomen sibi ob nimiam proceritatem affectant prae­
cipuum. Venantius Fortunatus (uni 600) b. Leibnitz scr. rr. Brunsv. 
1, 58: Saxones et Dani. Der Geogr. Bavenn. 1, 11 Hat: Nort- 
mannorum patria, <piae et Dania ab anliquis dicitur. Von fccni ho­
hen Alterthum des Namens, so wie der Unsicherheit seiner Ableitung 
f. Ihre : Dannemark. Wer aber will nicht mehr Than, thegn als 
Stamm gelten la sien? Der Begriff der Wackcrheit des Kriegsmannes 
steht weit schicklicher an der Spitze der Mythengeschichte eines Volks, 
als ein Königsname Dan, und der letzte ist ganz in jenen einzu- 
schmelzen.

13 b) Dieser Harald wird von manchen Chronisten weggclaffcn. S. 
Langebek 1, 159.
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—1080 und Knut der Heilige 1080 — 1086, hier vorläufig 
zu nennen sind.

Der Königssitz blieb in Lethra; aber Jütland warmehr 
eine neben- als untergeordnete Landschaft, von den Volksver­
sammlungen, Danehöfen, war der Ting zu Wiborg wohl 
die bedeutendste, und dessen Zustimmung zur Erhebung eines 
Königs, bei der nach germanischem Staatsrecht Wahl und 
Erbfolge zusammcntrafen 14), und zu Staatsbeschlüssen we­
sentlich nothwendig. In einer Art Nechtsverwandtschaft mit 
Jütland stand Fühnen, gleichwie die Inseln Falster, Mön rc. 
und Schonen mit Seeland; also war der große Belt bedeut­
same Wasserscheide. Gemeinsame Königshoheit brachte nicht 
auch gemeinsames Landrecht; vorhanden aber war durch alle 
dänischen Landschaften eine aus der Wurzel des skandinavischen 
Volkslebens erwachsene Gleichartigkeit der Zustande des öffent­
lichen Wesens, so wie der Denkungsart und Lebensweise. 
Manneswerth hatte nur der Freie (Fraelßeman), und zwar 
der Freigeborne (Fraelöborne ; unvollständig war die Geltung 
des Freigelassenen (Fraelsgivne). Zum Mitstimmen in der 
Volksversammlung berechtigte Freiheit und Grundbesitz; Adel 
war vorhanden, doch ohne Vorrecht in den Einzel - Tingen und 
Danehöfen; über den Bonde erhob erst später sich der Adel­
bonde, Odelbonde und dessen Gegensatz wurde dann Landbo 
und Bryde15). Der Stand des Unfreien (Thrael, annödoghä 
Man), für den Willkühr des Einzelherrn, durch gesetzlichen 
Brauch wenig beschränkt, die Norm gab, ging aus Geburt, 
Kriegsgefangenschaft, unlösbarer Schuld oder Nahrungslosig- 

14) Tnge Rothe Nord. Staatsverf. 1, 47 — 62. Zeugnisse s. b. 
I. L. 2(. Kolderup - Roscnvinge'6 Grundriß der dänischen Rechtöge- 
schichte, a. d. Dän. v. E. G. Homeycr, Bert. 1825. S. 15.

15) Kolderup Rosenv. a. O. S. 16 ff.
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feit hervor "); eigenthümlich dänisch war der Stand der 
Fledföringcr (von Fled, Haus, und före sig, sich begeben), 
die zwar gegen Lebensunterhalt sich in eines Andern Gewalt 
begaben, doch darum nicht in eigentliche Leibeigenschaft ge- 
riethcn, indem zuvörderst die Verwandten $u treten mußten 16 17 )♦ 
Etwas Aehnlichkeit damit haben die isländischen OmagiI8 * 20). 
Die Sinnesart der Dänen in ihrer Verschiedenheit von der 
schwedischen, norwegischen und isländischen aufzufaffen, ist 
für eine Darstellung der ältern Zustände noch nicht geeignet: 
in vollem Maaße findet sich aber bei ihnen das gemeinsame 
skandinavische Stammgut des Gefühls der Kraft und des Gc- 
lüstö zur Gewalt, der Sinn der Freiheit und Unbändigkeit, 
der Kühnheit und Rohheit, Todesverachtung und Grausamkeit. 
Der Ermäßigung bedürfen die heimischen Sagen und die aus­
heimischen Berichte, jene im Lobe, diese im Tadel. Wenn 
die heimische Sage erzählt, Harald Hildetand hielt auf Unter­
richt in der Fechtkunst und die Fechtmeister übten die Kunst zu 
solcher Höhe, daß dem Gegner die Augenbraunen weggehauen 
wurden, ohne Verletzung der Haut*o),  so haben wir den 
Maaßstab für die Schätzung der übrigen mythischen Vortrcff- 
lichkciten: wenn Alkuin sagt, die Dänen sind grimmige Leute, 
ihr König aber ist grimmiger als ein wildes Thier2°), so 
spricht sich der bald nachher im germanischen und romanischen 
Europa allgemein verbreitete Wiederhall des Schreckensrufes

16) Koldcrup Rosenv. a. O. — 17) Ders. S. 57 f.
18) S. oben 4, a, aa SH. 88.
19) Saxi) 7, 215: — insigni dimicationis arte callentes adversae 

frontis supercilium infallibili ictu ferire solebant. Noch mehr: Quo
si quis recepto versilitate palpebrae timidius conniveret, mox aula 
ejectus stipendiis defungebatur.

20) Alkuins Werke (ed. Frohen. ) 2, 1876. Münter Kirchengesch. 
Λ, 214.
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vor der Raub - und Mordwuth der Wikinge aus, nicht aber 
die Kunde vom dänischen Heimathsleben. Dieses lernte näher 
kennen Adam von Bremen und für volle Wahrheit kann gelten, 
daß Thränen und Seufzer auch bei Todesfällen nicht der Dä­
nen Sache waren, daß Schläge mehr als der Tod verabscheut 
wurden, daß dem Tode mit Freude entgegengtschritten wurde, 
entehrte Weiber verkauft werden bürsten 2 Ia). Künste des 
Friedens hatten nur kümmerliche Pflege; der Blick traf rundum 
das Meer und nährte den Drang zur Ausfahrt; diese aber war 
nicht Trägerin friedsamen Verkehrs. Schiffertracht war allge­
mein bis zu Ende des elften Jahrhunderts aib). Die Poesie, 
insoweit sie auf Darstellungen aus dem Menschenleben gerich­
tet war, athmete im gesamten Skandinavien nur Waffenlust, 
Muth, Trotz und Haß; so bei den Dänen. Ueberhaupt mag 
der Skaldcngesang bei den Dänen nicht minder eifrig gepflegt 
worden seyn, als bei den nördlichern Stammbrüdcrn; dem 
„nordischen Herkules," Stärkodder wurden Skaldcngesänge ' 
beigelegt22a), von der Freude der Dänen am Gesänge zeugt, 
daß König Alfred als Harfner verkleidet im dänischen Lager 
und später isländische Skalden am dänischen Hofe willkommen 
waren: doch sind Ucberbleibsel altdänischer Skaldcnliedcr, Sa- 
xo's Uebersetzungen ausgenommen, nicht vorhanden; dieKämpc- 
Viiser gehören dem folgenden Zeiträume an. Der Asencult 
wurzelte hauptsächlich auf den Inseln; Odense's Namen hat 
mythische Beziehung: aber Odinscult war über die Jüten hin 
auch zu den deutschen Elbvölkcrn verbreitet. Der Herthadicnst 
scheint dem Asenculte gewichen zu seyn, wie das pelasgische 
Götterthum dem hellenisch-olympischen; Thors Dienst war 1

21a) Ad. v. Brem. Cp. 213. — 21b) Arnold v. Lübeck 3, 5.
22 a) Saxo 6, 174 f. 8 , 220. Dahlmann Forschungen 1, 268 f., 

der die Gesänge über die Bravallaschlacht ins zehnte Ih. setzt.
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diesseits des Sundes wohl nur spärlich zu finden; doch ward als 
Symbol Thors Hammer gebraucht.

Die Grundzüge der Rechtsalterthümer ergeben fich auch hier 
hauptsächlich aus Gesetzbüchern, deren Abfaffung in den fol­
genden Zeitraum fällt, aber nur als Bestätigung großentheils 
längst vorhandener Rechtsbräuche, veranlaßt durch das Be­
dürfniß neu aufgckommene Satzungen mit jenen in Verbindung 
und Ansehen zu bringen, anzuschen ist; Saxo's Berichte bie­
ten nur spärliche Aushülfe. Im Familienrecht galt Vcrlöbniß 
(Festar), Brautkauf (durch Mundr), wovon die Hochzeit 
Brudkaup l)ief;22b), väterliche Gewalt mit dem Rechte der 
Kindaussetzung, Erbrecht der männlichen Nachkommenschaft 
mit Ausschluß der Frauen, Antritt der Erbschaft durch das 
Erbbier beim Begrabnißfchmause rc. Bei Friedensbrüchen ge­
bührte den beiderseitigen Familien Theilnahme an Pflicht und 
Rechtł3a); der Friedcnsbrecher ward friedlos und der Verfol­
gung preisgcgeben bis zur Sühne durch Bußgeld (M a n d e b o d) ; 
flüchtig wurde er zur Sicherung, nicht zur Strafe; es heißt 
im seeländischen Gesetze, wer friedlos wird, hat noch einen 
Tag und eine Nacht Friede, daß er sich in einen Wald flüchten 
oder Hülfe suchen sann 23b). Die Gerichte traten nur ver­
mittelnd und ausgleichend zu; der Geist der Rache und Rüge 
war nur bei den Parteien. Die volle Mannbuße betrug für 
einfachen Todschlag 40 Mark Pfennige, wofür später 15 Mark 
Silber gewöhnlich wurden; eben so viel wurde für Beraubung 
der Nase, Zunge, Scham, die halbe Mannbuße aber für 
Hände, Füße und Augen gebüßt; für Verwundung, die weder

22b) Erich seeländ. Ges. 2, 38. (in Kold. Ros. Sammt. V. 2.) 
23 a) Saro 8, 237 : — venalia quondam solebant esse connubia 

Ueberhaupt s. Kolderup Rosenv. 22. 23.
23 b) Erichs secländ. Ges. 2, 18.
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verstümmelte noch entstellte, war 15 Mark, später 5 Mark 
Silber, höchster Satz; Verunstaltung (til lytaes) aber wurde 
höher angeschlagen 2 4a). Stein - und Beinwurf kosteten glei­
che Buße; auf Nationalunsitte mit Knochen zu werfen, deutet 
die ausdrückliche Erwähnung derselben 24b). Diebstahl, Mord­
brand, Fälschung und Vaterlandsverrath wurden früh aus 
dem Bereiche der einfachen Geldsühne gerückt und als Obode­
maal angesehen 2 5a), doch dadurch die Sühne durch Geld nur 
erschwert, nicht aufgehoben2 2^. _ Zu den symbolischen 
rcchtskräfligenden Handlungen gehörte oben an der Hand­
schlag2^); bei Uebergabe von Grundstücken mogte Anderes 
üblich seyn. Ohne Zeugen und Eideshelfer (Medecdsmänd, 
Lovmänd) war kein Glauben und Vertrauen; der letztem wur­
den bis sechs und dreißig genommen. Näfn, Näfninger zu er­
nennen war Sache des Klägers, besonders bei Friedensbrüchen; 
der Beklagte konnte drei derselben verwerfen; cs konnten zehn, 
fünfzehn auch sechszehn ernannt roecbcn 28). Haussuchung 
nach Diebstahl (Nansagning), Zweikampf der Parteien, Bcrge- 
stätten (Friedberge2 9) für Friedlose re. sind insgesamt wie von 
selbst vorhandene Zubehör des alten Gerichtswesens und man­
ches nicht ausdrücklich Erwähnte läßt aus der Analogie des

24 a) Darum befand sich auch die Rase unter den Hauptglicdern 
hovanth limä. Erichs seel. Ges. 2, 33. Vgl. Kolder. Rosenv. 33 ff. 
130 ff.

24b) Um siens hog ok bcns hog. Erichs seel. Ges. 2, 44.
25 a) Dcrs. 35. Erichs sccland. Ges. bezeichnet als Orbotan mal: 

Todschlag in der Kirche, nach stattgefundcncr Sühne, beim Ting, im 
eigenen Hause des Gegners.

25 b) In dem seel. Ges. a. O. heißt es: die Erben dürfen nicht 
ohne Zustimmung des Königs Buße nehmen, der König nicht ohne 
Zustimmung der Erben dem Fricdensbrecher Sühne geben.

26) Kold. Rosenv. 32.
27) Von Schötung s. dens. a. D. — 28) Ders. 146.
29) Gebhardi 1, 352.
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Nachbarlichen mit Sicherheit sich errathen; doch ist die Grenze 
nach dem Deutschen und nach dem Angelsächsischen hin wohl 
zu wahren.

Veränderungen der ursprünglichen Zustände gingen, zahl­
reicher und innerlich bedeutender, als bei Schweden und Nor­
wegern aus Dänemarks Verhältniß zu seinen nicht skandinavi­
schen Nachbarn hervor; oben an unter den von außen zugekom­
menen Bedingnissen des Volkslebens und Staatswesens steht 
aber auch hier das C h r i st e n t h u m; im Zusammenhänge mit 
diesem der Einfluß der D e u t sch e n; von beiden ist zusammen 
zu reden. So lange die Friesen und Sachsen Heiden waren, stan­
den die Jüten ihnen zur Seite, nicht entgegen, und selbst eine Art 
Gegensatz gegen die Inseldänen mogte darin seine Nahrung fin­
den ; Bekchrungsversuche vom Frankcnreiche aus reichten gleich zu 
Anfänge, ehe noch die Friesen und Sachsen fürs Christenthum ge­
wonnen waren, zu.den Jüten hinüber. Willebrord, der erste Bi­
schof von Utrecht, predigte um 699 aufHelgoland, kam aber auch 
zu dem südjütischen Häuptlinge Ungendus3 °) (Hogni?). Das 
blieb ohne Erfolg; in Karls des Großen Zeit hatte der Heide 
Wittekind Rückhalt an den heidnischen Jüten. Nun aber begann 
Karls Einwirken. Karl war noch nicht Herr der Elbe, als 
Willehad, der erste Bischof von Bremen, bei den Dithmarscn 
predigte31) und, wie es scheint, ein hölzernes Bethaus zu 
Meldorf errichtete; die Kirche zu Hochbuchi bei Hamburg 
war für die Stormarn bestimmt; auch dies noch ohne Ein­
druck auf die Bewohner der nördlichen Landschaften. Bei die­
sen begann vielmehr nun die Wehrstellung gegen das deutsche 
Reich und das Christenthum. Gottfried (Gothrik), König von 
Jütland focht gegen Karl und hauste mit räuberischem Frcvcl-

30) Alkuin in Willcbrords Lcbcn, Werke 1, 187.
31) Ansgar in Willehads Leben b. Langebek 1, 347. 
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muth in Friesland; zum ersten Male wurde nun von einem 
deutschen Stamme, überdies von einem den Danen nahe ver­
wandten, Dänemark als die grimme Gegend bezeichnet3 ?) ; 
dies galt die Seefahrer; für die deutschen und dänischen Nach­
barlandschaften aber wurde zum ersten Male die Eider und das 
ältere iDonnctvirf32 33) sondernde Mark. Daß einzelne Dänen 
dem Christenthum geneigt waren, wirkte nicht aufs Ganze; 
jene sind auch wohl meist als Landfiüchtige anzusehen; unter 
den Kricgsmannen germanischer, namentlich angelsächsischer 
Könige gab cs dergleichen, die das Kreuzeszeichnen annahmen, 
was Primsigne hieß 34 35 36); Holger (Ogier) der Däne unter 
Karls Paladinen in der Nomantik des Mittelalters hat aber 
schwerlich einen andern Stammvater, als irgend eines Pscudo- 
Turpins Wahn oder Trug 3 5). Die Sache wurde anders 
unter Ludwig dem Frommen. Thronstrcit zwischen dem Jüten 
Harald und des ermordeten Gottfrieds Söhnen kam dem Eifer 
Ludwigs und des großgesinntcn Ansgar zu statten. Schon 
822 war der Erzbischof von Rheims Ebbo, ein Sachse, dessen 
Andenken sich noch in manchen norddeutschen Ortsnamen er­
halten hat3^), bei Harald in Hadeby oder Hcidiba (Schles­
wig) zur Bekehrung gewesen; 826 kam Harald nach Inget- 

32) Grimma herna. Wiarda ostfries. Gesch. 1, 88. Von der schon 
oben einmal angeführten Klipschielda erzählt Saxo 8, 257.

33) Eckhard scr. rr. Wirceb. 2, 54. 61.
34) Müntcr Kirchengcsch. 1, 235.
35) Turpin. ap. Reuber. scr. rr. Germ. Cp. 29. Ogerius rex 

Paciae. Doch schon frühere Erwähnung desselben geschieht in den 
Eklogen des Metellus, Mönchs zu Tegernsee (sehr. g. 1066). Hist. litt, 
de la Fr. 7, 74 f. Aus der Romantik der Legenden kann ihm zu- 
gcsellt werden der heil. Sebaldus von Nürnberg, angeblich einer von den 
dreißig Knaben, die Willebrord aus Jütland mit sich fortgcführt ha­
ben soll.

36) Eppendorf b. Hamburg, Münter Kirchengesch. 1, 257.
II. Theil. 12
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heim, nahm mit seinem Gefolge die Taufe und mit ihm zog 
Ansgar nach Jütland. Nun folgt eine Reihe von Wechselfäl­
len der Gunst und Ungunst für das Christenthum; ein volles 
Jahrhundert verläuft bis zum Siege des Christenthums; be- 
wunderungswerth sind dessen Herolde; nirgends hatte es seit 
der Zeit der Apostel edlere gehabt. Bald blühte eine christliche 
Schule in Hadeby auf; aber als Harald gewaltsamen Umsturz 
des Heidenthums versuchte, mußte er mit Ansgar vor den heid­
nischen Söhnen Gottfrieds, deren Anhang durch Haralds über­
eilten Eifer sich gemehrt hatte, flüchtig werden 37) ; das Chri­
stenthum in Jütland ging unter. Ansgar wurde 832 Erzbi­
schof von Hamburg und päpstlicher Legat für den Norden 3 8) ; 
aber 845 erschien Erich von Jütland mit einer Naubfiotte in 
der Elbe, legte Hamburg in Asche und das Erzbisthum mußte 
nach Bremen verlegt werden (848). Ansgar rastete nicht, ge­
wann König Erichs Herz und die Erlaubniß zu Erbauung einer 
Kirche in Hadeby: aber an der Spitze der Heiden erhob nun 
sich gegen Erich dessen Neffe und in einer Schlacht des I. 854 
ging in Erich des Christenthums eifriger Gönner zu Grabe3 9). 
Abermals machte sich Ansgar auf und schon im folgenden Jahre 
erwirkte er von Erich II. von Jütland die Erlaubniß, eine Kirche 
zu Nibe zu erbauen. Rimbert, hier von seinem edcln Meister 
zum Lehrer bestellt, und nach Ansgars Tode (865) dessen 
Nachfolger im Erzbisthum, setzte das große Werk beharrlich 
fort40); ein dänischer König (ErichII.?) ließ 870 sich taufen.

37) Rimbert Leb. Ansg. Cp. 6 f. b. Langcb. 1, 436.
38) Die Bulle P. Gregors IV. ist in Staphorsts Hamb. Kirchen- 

gesch., daraus b. Müntcr 1, 576.
39) Munter, 306 f. nach Pontoppidan annales und Suhm Hist, af 

Dcnm. 2, 141 f. Vgl. vor Allem Chronologia Anschariana b. Lan­
ge!) ek 1, 496 ff.

40) Vita Remberti b. Pertz 2, 764 ff.
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Es mangelte aber nicht an neuen heftigen Stürmen; Erich HI. 
war ergrimmter Feind des Christenthums, überzog das Sach­
senland mit mächtigem Heer und gewann 880 die große 
Schlacht bei Ebsdorf4I). Zum Glück für Norddeutschland 
wandten die Seefahrten der Normannen in den nächstfol­
genden Jahren sich mehr gen Westen und Arnulfs Sieg bei 
Löwen 891 befreite auch die Niederlande von den Naubschaa- 
rcn. Das Christenthum aber fand vielleicht eben darum neuen 
heftigen Widerstand in den dänischen Landschaften. Indessen 
war Gorm von Lethra zu seinen Jahren gekommen; Gorms 
Gemahlin Thyra war freilich dem Christenthum geneigt, das 
bis dahin auf Seeland nur erst wenig bekannt geworden war; 
Gorm selbst aber wurde 915 Verfolger desselben, zerstörte die 
Kirchen zu Schleswig und Nibe und ließ die Christen martern 
und ièfctcn42).

Heinrich I. bestieg den deutschen Königsthron; der Sach­
senstamm, von nun an auf ein Jahrhundert die Hauptstütze des 
Throns, gewann Kraft und Gewicht von ihm. In Gorms letzten 
Lebensjahren eroberte Heinrich Süd-Jütland bis zur Schley 
und fügte dieses als Mark Schleswig oder Hcideby (Heidiba) 
zum deutschen Reiche. Zugleich wurde auch das Christenthum 
wieder aufgerichtet und mit sächsischen Ansiedlern in der neuen 
Mark mehrte sich die Zahl der Christen daselbst; Erzbischof 
Unni von Bremen erbaute Kirchen zu Schleswig und Aarhuus 
und predigte auch auf den Inseln. Harald Blaatand, Gorms 
Nachfolger 936, war dem Christenthum, ohne Zweifel durch 
seine Mutter Thyra bestimmt, günstig, ohne selbst Christ in 
Sinn und Bekenntniß zu seyn. Adaldag, vierundfunfzig Jahre 
lang (936 — 988) Erzbischof von Bremen, veranstaltete den

41) Vordem Ebbekestorp, im Lüncburgischen. Meibom, scr. rr. 
Germ. 1, 557. 672. — 42) Münter 1, 346 ff.

12 *
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Bau der Dreifaltigkeitskirche zu Aarhuus, und weihte Bischöfe 
für Schleswig, Aarhuus und Nibe. Der Haß gegen die 
Deutschen ward indessen selbst durch die eifrige Christin Thyra 
genährt, und um diese Zeit auf ihre Veranstaltung ein neues 
Danncwirk, nördlicher als Gottfrieds Wall, errichtet43a), 
wovon ihr Beiname Dannebod (Dünenschutz) stammen mag. 
Dabei ruhten die Heiden nicht. Bischof Leofdag von Nibe starb 
als Märtyrer. Harald Blaatand, noch Heide, überfiel die 
deutsche Mark Schleswig und nun erst, als Otto I. ihn auf 
der Lohheide bei Schleswig geschlagen hatte, ließ er sich taufen. 
Sein Sohn ward aus Gunst gegen Otto Suen - Otto ge­
nannt. Otto's Sieg hatte neue Ansiedlungen von Sachsen 
und Lichtung der südjütischen Waldungen zur Folge; Harald 
aber, nun eifriger Verkünder des Christenthums und gewaltsam 
in seinem Bekehrungswerke, wurde von seinem Sohne Suen und 
dem Iomsburger Palnatoke angegriffen; Christen und Heiden 
kämpften gegeneinander; Harald ließ nach in seinem Ungestüm. 
Während dieser Zeit hatte Otto II., dem der Rugier Burisleif 
Hecrcöfolge leistete, eine Heerfahrt nach Jütland gethan; nun 
folgte ein Zug Otto's gegen den wieder feindseligen Harald ins 
nördliche Jütland, daraus neue Sühne mit Harald und erhöh­
ter Eifer desselben für Ausbreitung des Christenthums. In 
Odense wurde ein Bisthum für Fühnen, zu Noskild bei dem 
heiligen Hain von Lethra eine Kirche erbaut: das Widerstreben 
der Heiden dauerte fort, - ihr Vorfcchtcr Palnatoke wurde Ha­
ralds Mörder43b). Suen Tueskiag, von wilder Leidenschaft 
zum Waffenthum getrieben, gelobte bei dem Bragafull an der 
Leiche seines Vaters eine Heerfahrt nach England; einen zwei­
ten Becher leerte er auf Christus, einen dritten auf Michaels

43a) Saro Gr. 10, 283.
43 b) ©notre Ol. Trygw. S. Cp. 37. Munter 1, 362 ff. 
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Namen 4 4); aber das Christenthum verfolgte er43) bis 996. 
In dieser Zeit (994) geschah auch eine Naubfahrt von Asko- 
mannen nach Nordsachsen 4 ö). Damit schließt sich der erste 
Abschnitt der Geschichte der Kämpfe zwischen Deutschen und 
Dänen, Christen und Heiden an der deutschen Nordgrenze; 
cs wird nun eine andere Richtung dänischen Ungestüms vorherr­
schend , die gegen England. Doch mag hier noch als Schluß­
punkt bemerkt werden, daß Suens Nachfolger Knut 1027 von 
Kaiser Konrad II. die Mark Schleswig überlassen und derge­
stalt ganz Südjütland wieder dänisch und die Eider zur Grenze 
wurde.

Zn demselben Jahre, wo Askomannen Norddeutschland 
heimsuchten, 994, brachte Suen Tueskiag Mord und Brand 
nach England 47) ; in den folgenden Jahren hausten die Dä­
nen, zum Theil angesiedclt, zum Theil als aufgedrungenes Söld­
nervolk, bei dem angelsächsischen Könige Ethelred wie in einer 
Kriegsherbcrgc; nach dem Dänenmorde Ethelreds im 1.1002 
wiederholte sich Brennen und Würgen und zehn Jahre wurden 
jegliche Gräuel gegen die Angelsachsen geübt48); entsetzlicher 
waren die Dänen wohl nie erschienen; der Dämon der heidni­
schen Blutrache und derGrimm dcrOdinsvcrehrung gegen christ­
liches Priester - und Mönchthum wirkten zusammen ; in Can­
terbury blieb nur der zehnte Mann am Leben, von der Priester- 
schaft nur vier Mönche; der Erzbischof Aelfägg wurde 1012

44) Münter 1, 392 f.
45) Adam v. Bremen 2, 21. Saxo Gr. 2, 289.
46) Ad. v. Br. 2, 22. Vita Bernwardi b. Leibnitz ser. rr. Br. 

1, 444.
47) Chronie. Saxonic. ed. Gibson, a. 994. S. 128.
48) S. die bewegliche Klage, den sermo Lnpi, b. Langebek 2, 

466 f. Devastant et comburunt, praedantur et diripiunt et ad na­
vigia perducunt (S. 469) ist offenbar auö einer Litanei. 
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mit Knochen todgeworfen 4 °). Und dennoch wandte eben die­
ser Wüthrich Suen, Herr des englischen Throns, sich zuletzt 
zum Christenthum; auf den Münzen, die er (in England) schla­
gen ließ, befindet sich zum ersten Male ein Kreuz3 °); er er­
baute mehre Kirchen, ließ zu, daß die jütländischen Bisthümcr 
wieder besetzt wurden und empfahl sterbend seinem Sohne Knut 
das Christenthum. Knur der Große 3I), zuerst 1014 König 
in England, nach seines Bruders Haralds Tode (1016?) in 
Danemark, kam ohne Sinn für Christenthum, Recht und Mensch­
lichkeit auf den Thron. Die ersten Jahre seines Königthums 
sind mit Blut und Brand bezeichnet und wohl härter noch als 
dieses trifft ihn die Anklage, die Söhne des wackern Edmunds 
von England, der bis 1016 tapfer gegen ihn gefochten, nach 
Schweden gesandt zu haben, daß sie dort ermordet würden 3-). 
Das Christenthum aber gewann den Sieg über ihn und ge­
langte durch ihn zur Herrschaft in Dänemark; mit dem Chri­
stenthum verpflanzte manches aus ihm bei den Angelsachsen ge­
bildete Institut sich nach Dänemark und so übten die angel­
sächsischen Christen, zuvor und zugleich in Norwegen und Schwe­
den wirksam, zuletzt ihren Einfluß auf die, welche zwei Jahr­
hunderte lang ihnen das bitterste Weh zugcbracht hatten. Vor 
Allem auf Knut selbst, der mehr König der Angelsachsenals 
der Dänen war, mindestens jene als die in Bildung weiter 
Vorgeschrittenen anzusehen sich nicht sträubte, und wiederum^ ihr 
Gesetzwcsen auszubilden bemüht war. Emma, seine franzö­
sisch-normännische Gemahlin, mag große Gewalt über ihn 
geübt haben 33). Seine Reise nach Rom, 1026 und 1027,

49) Chrou. Sax. S. 142. — 50) Münter 1, 400.
51) Garnele Knut. Langebek 3, 140.
52) 'Wilhelm, Malmesb. 2, 10. b. Savile scr. rr. Angl. 73.
53) Encomium Emniae b. Langcbck 2, 472.
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hatte Buße und Besserung und völliges Vertrautwcrden mir 
der bewegenden Macht der Kirche zum Gegenstände; den An­
gelsachsen schrieb er darüber einen Bericht, dec uns erhalten 
worden ist 24). Die Befreundung Knuts mit Konrad ll. 
verstärkte die Wirkung der Anstalten Knuts zu Einführung des 
Christenthums in Dänemark; thätigen Antheil nahmen Erzbi­
schof Unwan von Bremen und Meinwerk Bischof von Pader­
born. Geistliche kamen aber hauptsächlich aus England 33); 
unter ihnen Mönche. Knut gründete die ersten Klöster, in 
Odense, Wiborg, Aarhuus re. ; in diesen entstanden Schulen; 
Kirchen wurden zahlreich33); zumeist an Stätten, die Ansehen 
im Hcidenthum gehabt hatten 37); Seeland und Schonen be­
kamen Bischöfe; Knuts Kirchenspenden waren ungemein reich­
lich; in Rom errichtete er ein Hospiz für dänische Christen ; nach 
Dänemark verpflanzte sich das angelsächsische Gildcnwesen, eine 
Zugabe zu kirchlichen Einrichtungen, wovon unten zu reden ist. 
Das Heidenthum aber schwand selbst äußerlich noch nicht ganz; 
noch im zwölften Jahrhunderte gab cs in Südjütland heidnische 
Friesen 2 b); daß das Christenthum überhaupt nicht tief zu 
Herzen und Sinnen dringen konnte, lag in seiner damaligen 
kirchlichen Gestaltung sowohl, als in der nachhaltigen Anhäng­
lichkeit der Dänen an heidnischen Glauben und Brauch. Der 
Stammvater der zweiten Dynastie der historischen Zeit, Suen

54) Wilhelm. Mahnesb. 2, 11. Es heisst darin: Nunc itaque sit 
notum, quia ipsi Deo supplex devovi, meam vitam a modo in 
omnibus justificare etc.

55) Müntcr 1, 412.
56) Adam V. Bremen (Cp. 214) weiss von 300 (!) Kirchen in Scho­

nen allein. Vgl. Saxo 10, 313.
57) Munter 1, 418. S. denselben S. 253 ff. über die heidnischen 

Vorstellungen, welche eine Mischung mit christlichen zuließcn.
58) Münter 1, 425.
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Estritsofl, war aufrichtig fromm59) und der Kirche ergeben. 
Erzbischof Adalbert von Bremen ward Ordner der dänischen 
Bisthümer^); Suen hob die Macht der Bischöfe gegen den 
Trotz der weltlichen Großen; derselbe dachte, bei sich erneuern­
der Abneigung gegen die Deutschen und im Misvergnügen über 
Adalberts Anmaßungen, an Gründung eines heimischen Erz- 
bisthums 6I) : doch erfüllte dies und die gänzliche Ausbildung 
der Hierarchie sich erst im folgenden Zeitraume.

Knuts Negierung brachte außer der Herrschaft des Chri­
stenthums mehrerlei neue Einrichtungen und Gesetze, in denen 
sich ein anderer Geist, als in den aus der Mitte des Volks er­
wachsenen ankündigt; es bedarf hier eines Blickes auf Kö­
nigthum und Gesetzgebung jener Zeit überhaupt. Neben 
dem Vorsitze im Obergerichte war dem Könige ursprünglich 
nichts'entschiedener eigen, als Anführung des Heeres oder der 
Flotte und vom Könige kamen auch die auf Waffenpflicht be­
züglichen Anstalten. Die gesamten Küsten waren, wie die 
Küste Noßlagen in Schweden, in Distrikte (Styrcshavcn) 
getheilt und für jeden bestimmt, wie viel Schiffe und Mann­
schaft daher gestellt werden sollte; das Aufgebot erfolgte durch 
Umscndung eines Hammers, des Attributs von Sijor62). Wer 
für sich auf eigene Rechnung Seefahrten thun wollte, hatte 
dem Könige (zur Lösung von der Pflichtigkcit zum Aufgebot?) 
eine Abgabe zu entrichten^). Aus der Einung von Jütland 
und den Inseln konnte erst bei vollkommen geregelten Verhält­
nissen zu Deutschland fürs Königthum Steigerung der Macht

59) Von seinem guten und zugleich verständigen Sinn s. Adam ». 
Bremen 3, 25. 4, 16.

60) Adam ». Bremen 4, 44. und Cp. 209.
61) Munter 2, 60 ff. — 62) Gebhardi 1, 351.
63) Adam ». Br. 213 erzählt cs nur von Schonen; ob cs bloss 

hier galt ?
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im Innem Hcrvorgehen: an eine Gesamtgcsetzgebung ist nicht 
zu denken, kaum an mehr als gemeinsame Wehranstalten und 
ein gleichartiges Verfahren z. B. in Gunst oder Ungunst gegen 
das Christenthum; von dergleichen ist aber ein weiter Schritt 
bis zu Satzungen in Schrift gefaßt. Saxo Grammatikus er­
zählt, Suen habc dieFeuerprobe durch das Glüheisen (Iernbyrd) 
in die Gerichte^), und Erbrecht der Frauen eingeführt ^): 
aber die Feuerprobe mindestens gehört der ältern heidnischen 
Zeit an; Saxo war über deren Ursprung befangen,, wie neuere 
Schriftsteller, welche dem Klerus, dem der gerichtliche Zwei­
kampf anstößig war, mit Recht zwar Empfehlung und Leitung 
der Feuerprobe beilegen, aber nicht beachten, daß diese schon 
vorher, für niederen Stand, vorhanden war und vom Klerus 
auch in Rechtssachen der zum Zweikampf gewöhnten Freien und 
Edeln aufgebracht wurde. — Während nun aber das Volks­
recht hinfort sich meistens nach Herkommen gestaltete, wurde das 
Königthum ein anderes durch Aneignung lehnsartigcr Waffen­
macht, durch Ausdehnung der Ansprüche auf Benutzung der 
Regalien und durch Uebertragung christlicher, deutscher und an­
gelsächsischer Einrichtungen nach Dänemark.

König Knut errichtete eine Kriegerschaar von 3000 oder 
6000 Mann, die nicht aus dem Aufgebote der Landwehr oder 
Seefahrer, also dem Gemeinwesen, hcrvorging, sondern, wie 
einst die germanischen Gefolge, nur der Person des Führers 
pflichtig war — die Tinglith oder Huß karle, welche, 
von Knut aus den Begüterten seiner sämtlichen Landschaften zu­
sammengesellt, theils in England, theils in Dänemark gelagert 
waren, mit vergoldeten Streitäxten und Schwertgriffen prang­
ten, dem Hofgesinde, Hirdmänd, zugezählt und auch durch ein

64) Saro 10, 294.
65) Ders. 10, 291. Vgl. Kolderup Rostnv. 36. R. rc. 
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eigenes Zuchtgesetz von der Volksmaffe geschieden wurden 66 67). 
Sic wurden die Pfianzschule des Lehnsadels und das ihnen ge­
gebene Gesetz, Withcrlagsrett, zwischen 1020— 1035 
von den Secländcrn Oppo und Eökild ausgezeichnet, späterhin 
allgemeines Adclsgcsetz. Dies Withcrlagsrett ist das älteste 
Denkmal echt historischer Gesetzgebung in der dänischen Ge­
schichte, leider aber nicht in seiner ursprünglichen Gestalt auf 
uns gekommen. Die uns erhaltenen Angaben aus demselben 
oder über dasselbe^) jedoch erkennen, daß es bloße Zucht - und 
Friedensordnung war; allerdings tritt darin Strafsatzung be­
stimmter als im bürgerlichen Rechte jener Zeit hervor. Wer die 
Treue brach, verwirkte das geben68), wer einen Waffengenos­
sen schlug oder verwundete, fiel, N i t h i n g benannt, in Acht, 
jeder Witherlagsmann war verpfiichtet ihn anzugreifen, wenn 
er ihm begegnete und ein Geschoß mehr als jener hatte; that 
crs nicht, verlor er seine Ehre und ward ebenfalls Nithing. 
Wer des Waffengenoffen Roß eigenmächtig gebrauchte oder bei 
der Fütterung dem eigenen Aehren, jenem nur Stroh gab, be­
kam an dem gemeinsamen Spcisetisch einen niedern Platz; wer 
drei Mal gebüßt hatte, ohne sich zu bessern, den untersten und 
durfte von allen Tischgenossen mit Knochen geworfen werben69). 
Der gemeinsamen Zuchtordnung war Knut scbft unterworfen 
und als er zuerst durch Mord eines Hußkarl sie brach, hielt die 
Gesamtheit Rath, ob sic ihn tödtcn wollten; es blieb dabei, 
daß Knut in ihrer Mitte auf ein Polster niederkniete und so den 

66) Saxo 10, 307 ff. Vgl. Langcbck 3, 140 f.
67) Bci Langcbck: 1) Sucns (Aggo's Sohn) historia legg. castrenss.

a. d. I. 1186. 2) Abriß des Gesetzes selbst v. Erzb. Absalon, dänisch. 
Vgl. den neuen kritischen Abdruck nebst der Einleitung in Z. L. A. 
Koldcrup-Rosenvingc Sämling af gamle danske Love, B. 5, (Koph. 
1827) S. 1 ff.

69) Langebek 3, 160. — 69) Ders. 3, 148.
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Spruch vernahm, der ihn von der Strafe entband^); er selbst 
aber legte sich eine Buße von 360 Mark ouf70 71 * * * 75). Man hat 
in den Hußkarlcn eine Gilde erkennen wollen; jedenfalls ist die 
Gegenseitigkeit der Friedcnsverbürgung gildenartig, und wahr­
scheinlich, daß durch Knut zuerst S chutzgildcn aus England 
nach Dänemark verpflanzt wurden. Knuts Freund Ork stiftete 
1024 eine Gilde Gott und S. Peter zu Ehren7Z); sie wurde 
Muster der nachherigen dänischen Gilden: Ob nun auch Knuts 
geistliche und weltliche Gesetze, die zunächst für die Angelsach­
sen bestimmt waren, in Dänemark gültig wurden, kann höch­
stens von den geistlichen wahrscheinlich gemacht werden; von 
den weltlichen ist es bestimmt zu verneinen. Von den dänischen 
Gesetzsammlungen mögte die secländische7^), bestätigt durch 
Erich Eygod? (1068—1105) oder Erich Emund? (1135 
—1137) wohl die älteste seyn; sie ist älter, als was uns 
vom Witherlagsrecht aufgezeichner ist; die Bestätigung des 
schoncnschen Gesetzes (lex Scanica) mag demnächst folgen7 *);  
dem jütschen Low Waldemars II., vor welchem Jütland keine 
schriftliche Gesetzsammlung hatte, ging noch das schlcswigschc 
Stadtrecht voraus; vorher hatte aber Knut der Heilige Gil­
denordnungen für die Gilden zu Flensburg und Malmoe ge­
geben. Die Grundlage aller dieser Gesetzsammlungen ist das 
hergebrachte Volksrccht, dessen Hauptstücke oben angegeben wor­
den sind; noch das jütsche Low hat ausführliche und genaue 
Bestimmungen über die Mannbuße7*).  Darauf aber haben 

70) Langebek 3, 151. — 71) Saro 10, 311. — 72) Munter 1, 422.
73) In Kolderup - Rosenvinge's Sämling B. 2, (Koph. 1821).
74) Soll den ersten Theil der Kolderup -Rosenvingeschen Sammlung

ausmachen, der mir noch nicht zu Gesichte gekommen ist. Ueber die
ältern Abdrücke des Schoncnschen und der anderen alten dänischen Ge­
setze s. Kolderup -Rosenvinge dän. Rcchtsgeschichte S. 41 ff.

75) Das jütsche Low (h. g. v. R. Aalk, Altona 1819) Buch 3,
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sich Satzungen des Kirchen -, Hof - und Strafrechts in Menge 
geimpft, von denen manche ohne Zweifel schon unter Knut in 
Geltung kamen, oder selbst älterer Zeit angehörcn. Zur Schätzung 
des nun beginnenden Fortschreitens königlicher Gewalt mag hier 
angeführt werden, daß gefundenes Gold und Silber, Danncfoe, 
dem Könige zufiel7S), ebenfalls Strandgut, Vrag, wofern 
dessen Eigenthümer (Ausländer sind wohl stillschweigend ausge­
nommen) sich nicht binnen Jahr und Tag meldete77), ferner 
die Hinterlassenschaft von Fremden, die in Dänemark starben7^), 
auch der Hauptanthcil jeglichen gefangenen Wallfischeö und 
jeder Stör7^). Unter Knut soll zuerst heimische dänische Münze 
geprägt worden seyn : im Allgemeinen mag hiezu bemerkt wer­
den, daß cs von geringer Umsicht zeugt, dem Mangel älterer 
heimischer skandinavischer Münzen Unkunde der Normannen mit 
Münzwesen, edler Metalle Werth rc. zugesellcn; von der Kliep- 
schilda an bis zum Danegelde Ethelreds müssen ja unermeßliche 
Vorräthe edlen Metalls, wobei viel gemünztes Geld, in die 
Hände der normännischen Seeräuber und Eroberer gekommen 
seyn: so ist es wohl mehr Bequemlichkeit, als Stumpfl)eit 
(etwas durchaus nicht Altskandinavisches), daß man lieber mit 
dem reichlich vorhandenen fremden Gelde sich behalf, als eige­
nes prägte. Ausgedehnt wurde nun auch der Königsfricde, 
und der Friedensbruch höher verpönt; die Kirche führte den

Cp. 21. S. 176 ff. — Stückschlage (ligni percussio) waren noch in 
Saxo's Zeit zum Abscheu, quod eo canes quis abigere soleat. 10, 310.

76) Erichs sceland. Gesetz 3, 69. Danaet fae.
77) Lex Scan. 8, 3. Vgl. Erichs scel. Ges. 3, 58.
78) Koldcrup-Rosenv. dan. Rcchtsgcsch. 31. Ein altes Gesetz; es 

galt auch in Norwegen. Eigils Saga in Müllers Sagabibl. 88.
79) Lex Scan. 8, 1. Erichs secl. Ges. 3, 62, wo cs heißt, der 

Stör kommt an des Königs Hof (und der Fischer bekommt einen Lohn, 
keinen Antheil) weil das köstliche Fische sind: forthy at thaet kallaer 
Görsummus lisk waerae.
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Juls- oder Weihnachtsfrieden, eine Art treuga Dei ein rc. 
Sehr auffallend ist aber, daß Mordbrand mit dem Fcucrtode 
oder dem Rade soll bestraft werben80). Dies hat den Cha­
rakter einer weit spateren Zeit, stammt es aber aus Erich Eygodö 
Zeit, so mögte wohl das Radebrechen in keinem Volksgesehe 
früher zu finden seyn, wenn gleich es thatsächlich schon früher 
geübt worden war8'). Eine bemerkbare Aenderung dänischer 
Sinnesart und Lebensweise erfolgte aber erst im folgenden 
Zeitraum.

b. Die Völker der britischen Inseln.

Der Nicdcrlaffung der Angeln, Sachsen und Jüten in Bri­
tannien ist oben gedacht und die zunächst gefolgte Gestaltung 
des germanischen Staats- und Völkerlebens daselbst kurz an­
gegeben worden. Während des Zeitraums der normännischen 
Raubfahrten und Staatengründung treten die germanischen Völ­
ker Britanniens in die Reihe der von jenen bedingten, wiederum 
wurden sie mit den Deutschen das Hauptrüstzeug zur Verpflan­
zung christlicher Cultur nach Skandinavien. Um dieses dop­
pelten Verkehrs willen, abgesehen von der Macht und Hoheit 
des angelsächsischen Königreichs, nehmen sie hier die erste 
Stelle ein; nach ihnen sind aber Walen, Iren und Skoten zu 
beachten.

aa. Angelsachsen.

Aus dem vorigen Zeitraume erhielt sich noch einige Weile 
fort die Zertheilthcit der angelsächsischen Bevölkerung in mehre 
Staaten und die Zwietracht und Fehden zwischen diesen, vor-

80) Erichs steländ. Ges. 2, 10. — 81) Grimm d. R.-Altcrth. 688. 
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nehmlich Mercia's und Westsex's Kampf um das Oberkömg- 
thum. Dies endete im I. 827, als Egbert von Westsex, vor­
dem flüchtig und an Karls des Großen Hofe zu Fürstenweiöheit 
gereiftT), die noch bestehenden Einzelreiche von sich abhängig 
machte; zwar trat damit nicht sogleich das politisch Eine und 
Ganze ohne die bisherige Gliederung der Heptarchie hervor; in 
mehren Staaten setzte sich das Einzelkönigthum fort und Egberts 
Nachfolger nannten sich längere Zeit nur Könige von Westsex: 
doch schwand mehr und mehr die Stammverschicdenheit zwischen 
Sachsen, Angeln und Jüten und selbst die Marken der Einzel­
staaten ; dagegen hob sich zu höherer Geltung die Eintheilung 
in Shires. Als gemeinsame Bezeichnung der drei verwandten 
germanischen Stämme und des von ihnen besetzten Landes 
diente früh der Name der Angeln; schon Beda sagt (g. 730) 
lingua Anglica 2) ; Englisc mon, Engliscne man kommt 
vor in den Gesetzen Ine's3). Englaland sagte man in Kanuts 
Zeit; Angelsachsen findet sich zuerst wol bei Paulus Diako­
nus 4a). Der Name der Jüten trat früh in Schatten, ohne 
doch gänzlich zu verschwinden 4b). .

1) Wilhelm v. Malmesbury (de gest. rgg. Angl. 2,1) leitet Egberts 
Trefflichkeit von oem Einflüsse der Franken ab. Est enim gens ilia et 
exercitatione virium et comitate morum cunctarum occidentalium 
facile princeps. Hac igitur contumelia (seiner Flucht) Ecbertus ut 
cote usus est, qua detrita inertiae rubigine aciem mentis expediret 
et mores longe a gentilicia barbarie alienos indueret. Aber die 
Franken als Volk standen damals gewiß nicht höher in Bildung als 
die Angelsachsen.

2) Hist. Eccl. 3, 6.
3) Ine's Ges. §. 24. b. R. Schmid Gesetze der Angelsachsen (1832) 

S. 19. 30. Die folgenden Anführungen der Seitenzahl für angcls. 
Ges. sind insgesamt nach diesem Buche, nicht nach Wilkins legg.

4a ) Gest. Langob. 15, 6. Vgl. über diese Namen R. Schmid im 
Hermes B. 28, Heft 2, S. 342 f.

4 b) Guti kommen vor in den sog. Gesetzen Eduards des Bekenners 
(Schmid S. 296) als Stammbrüder; es sind aber Fremdlinge auö
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Das Gefühl der Einheit und Ganzheit entwickelt bei Völ­
kern sich am bestimmtesten und kräftigsten durch den Gegensatz 
gegen äußere Feinde; bei den Angelsachsen war dieser Gegensatz, 
bevor sie den Normands unterlagen, dreifach, gegen Walen, 
Schotten und Dänen. Die Walen, gen Westen ins Gebirge 
gedrängt, bald frei, bald zinsbar, nie übermächtig, immer 
zu fürchten, beschäftigten oft und ernstlich die angelsächsischen 
Waffen, doch ohne daß die gesamte Staatskraft gegen sic auf­
geboten wäre; im angelsächsischen Rechtsverkehr war der Ge­
gensatz Englisch oder Walisch gewöhnlich 5), weil der Walen 
gar viele unter den Angelsachsen wohnten^); ein völkerrecht­
licher Vertrag, zwischen beiden Völkern abgeschlossen^), bil­
dete für den Friedensverkehr den Gegensatz iin gewissen Rich­
tungen weiter aus, indem die Verwahrung des beiderseitigen 
Rechts der Einung und Mischung keineswegs förderlich war. 
So viele Walen innerhalb der Marken der Angelsachsen zurück­
geblieben waren, die lösten allmählig sich auf zu Bestandtheilen 
der obwaltenden Bevölkerung; über die freien Walen des Ge­
birges gewann das germanische Wesen nur wenig Geltung. 
Ein zweiter Gegensatz, der Angelsachsen und der Pikten und 
Schotten, nahm ebenfalls nur dann und wann den Ge­
samtstaat der erstem in Anspruch, gewöhnlich aber ward nur 
Northumberland dadurch beschäftigt. Weil glücklicher jedoch, 
als gegen die Walen, war hier die Ausbreitung des Germani­
schen über die Nachbarlandschaft; bis zu dem Fuße desgram- 
pischcn Gebirges wurde germanische Sprache herrschend, und 
der Gegensatz zwischen Angelsachsen und ihren nördlichen Nach­
barn blieb seitdem nur zwischen ihnen und den Hochschotten volks- 
Iütland, nicht Nachkommen der in England angesiedelten Jüten ge­
meint.

5) Jnc's Ges. 23. 24. 32. 33. [deowe Wealh 74.
6) Beda 5, 24. — 7) R. Schmid Ges. d. Angels. 198 f.
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thümlich; der politische reichte allerdings hin, harte Berührun­
gen hcrbeizuführen, doch bildete wenigstens in diesem Zeitalter 
sich der volksthümliche Gegensatz dadurch nicht schroffer aus. 
Die Ausbreitung des Germanischen über Niederschottland ge­
bührt aber keineswegs den Angelsachsen allein; vielmehr trugen 
dazu bei eben die, gegen welche sie den bösesten Kampf zu be­
stehen hatten, die ihnen volksthümlich verwandten, aber zuerst 
mit Naubsucht, darauf mit Erobcrungslust ihnen feindselig cnt- 
gegentretcnden Normannen.

Zn diesem letzten Gegensatze erfüllt sich fast die gesamte 
äußere Geschichte der Angelsachsen während dieser Zeit; dahin 
richtete sich das Gesamtvolk, die Nachbarn in Westen und Nor­
den nahmen Theil daran, die Gestaltung der innern Zustände 
war davon abhängig und als bedingende Macht für diese dem 
normännischen Einfluffe nur der der Kirche gleich gewogen. 
Bedeutsam bei der Schätzung des Gegensatzes der Angelsachsen 
gegen die Normannen, ihre Stammbrüder, ist die frühe Ent­
wöhnung der erstem vom Seewesen, die hauptsächlich durch 
die rastlosen Kämpfe gegen die binncnländischen feindlichen 
Nachbarn, während die Küsten noch nicht gefährdet waren, 
mag veranlaßt worden seyn. Diese Entfremdung von dem 
Elemente, das den Bewohnern der britischen Znseln alsbald 
gefährlich geworden ist, wenn sic von deffen Bemeisterung ab- 
gclaffen haben, brachte den Angelsachsen das bitterste Weh. 
Es bedarf eines Ueberblicks der einzelnen Hauptbegebenheiten^).

8) Die Reihe der Könige ist folgende: Egbert — 837. Ethclwolf 
— 858, Ethelbald — 860, Ethelbert — 866, Ethcrcd — 871. Alfred 
— 901. Eduard — 925. Athelstan — 941, Edmund — 946. Edred 
— 955. Edwy — 959. Edgar — 975. Eduard II. der Märtyrer 
— 978. Ethelred — 1016. (Edmund Ironside 1016). Knut — 1035. 
Harald Harefort — 1039. Hardiknut — 1041. Eduard der Beken­
ner — 1066. Harald — 1066.
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Von den skandinavischen Völkern traten in England die D ä n e n 
vorzugsweise auf, und ihr Name wurde geltend. Die Fahrt 
von Dänemark nach England konnte in Zeit von drei Tagen 
gemacht werden^). Die erste Landung sollen sie 787 in West­
sex, die zweite 794 in Northumberland versucht haben. Der 
angelsächsischen Staaten Einung unter Egberts Oberkönigthum 
folgte nach geringer Frist vermehrter Ungestüm dänischer Naub- 
fahrten. Egbert erlitt 833 ? 835 ? eine Niederlage von den 
Dänen. Ihn hatte sein Heer nicht männlich unterstützt, des 
Königs Kraft aber gebrach dem Volke, als Ethelwolf nach Nom 
pilgerte und dort ein Iahr(854) in Andachtsübungen verbrachte. 
Bald nachher waren die Dänen sicher genug, ein Winterlager 
in England emgurid)te»9 I0 11 12; ; das Hauptgewicht ihrer Angriffe 
siel jedoch aufNorthumberland. Die wirren Sagen von Nagnar 
LodbrokTI) lasten mindestens die Landschaft, wo er als Ge­
fangener Ella's von Northumbrà im Schlangcnthurm sein 
Leben soll geendet haben, sicher erkennen; sein Zeitalter ist 
höchstwahrscheinlich die Mitte des neunten Jahrhunderts; 866 
— 870 darauf die Jahre der Rache, wo seine Söhne Inguar 
und Ubbo, mit zwanzigtausend Mann gelandet, ihres Vaters 
Mörder, Ella von Nothumberland schlachteten, und auch (I. 
870) König Edmund von Ostangeln, die Mönche von Croyland, 
Peterborough rc. ihrer Wuth opferten"). Damit begannen 
auch die Niederlassungen der Dänen in den nördlichen Landschaf­
ten zwischen Humbcr und Tyne. Unter Alfred, dem wacker- 

9) Langebek 1, 236.
10) Heinrich v. Huntingdün 5, 348. (b. Savile).
11) Geijer Urgesch. Schweb. 460 ff. Turner hist, of the Anglö- 

sax. 2, 107 f.
12) Zngulf v. Crovland (b. Savile 850) und Asser (b. Gale 159) 

geben die Schreckensberichte; das J. 870 als festen Punkt kennen wir 
auch aus Are Frode's Isländerbuche Cap. 1.

II. Theil. 13
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sten Fürsten zwischen Karl dem Großen und Heinrich dem Sach­
sen, schien die letzte Stunde des angelsächsischen Staates zu 
schlagen; aber er und sein Volk erkannten sich; die Dänen, 
zu Lande und — was vor Allem für Alfreds Trefflichkeit zeugt 
— zu Wasser besiegt, beugten sich zur Taufe und gelobten, 
friedsame Wohner zu seyn. Der Vertrag zwischen Alfred und 
Gudrun regelte Grenzen und Verkehr I3). Sie gänzlich zu ver­
treiben wäre für Alfred Aufgabe eines blutigen und neuen Wech­
selfällen ausgesetzten Kampfes gewesen, und wer hätte die dann 
verödete Landschaft geschützt? Ein gesühnter Feind ist wackern 
Fürsten von höherem Werthe, als die Oede der Grabstätten. 
Doch hatte Alfred zu viel vertraut. Mogte auch mir der Er­
hebung des Volkes unter ihm die völlige Einung der angelsäch­
sischen Bestandtheile des Staates sich ziemlich voiknbenI4) : 
der Ring der Wehr war nicht fest geschlossen, die Einfälle der 
Dänen wiederholten sich bald und nur noch einmal fanden sie 
eine Begegnung, wie in Alfreds ruhmreichsten Tagen. Mit 
ihnen zogen die Schotten und Walen gegen Athelstan den König 
der Angelsachsen aus, aber dieser erkämpfte 937 den herrlichen 
Sieg bei Brunnaburg, das Gegenstück zu der kurz vorher ge­
lieferten Ungernschlacht Heinrichs des Sachsen. Der Auf­
schwung des Volkes, von dem auch der uns erhaltene Sicgs- 
gesang^) zeugt, wurde nicht zu dauernder Ueberlegcnheit; 
Athelstan hatte nicht seines Gleichen zu Nachfolgern und das 
Volk sank in Unkraft. Bewegender Geist war nur in der Kirche, 
Odo von Canterbury und Dunstan seine vielsagenden Vertreter; 
der Kampf gegen die Dänen galt für Glaubenssache, nicht selten 
standen Geistliche an der Spitze der angelsächsischen Schaaren^), 

13) R. Schmid Ges. d. Angels. 57. 58.
14) Athelstan heißt der erste König des gesamten Englands. Palgrave 

rise and progress of the English commomwealth 2, 245.
15) S. unten N. 102, — 16) Ingulf 865 f.
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aber Frömmelei und Aberglauben jener Zeit waren noch nicht 
zum Fanatismus gekräftigt, die Könige führten statt der Streit­
axt ein zierliches Stäbchen mit vergoldeten Blumen, ihr Ehr­
geiz» befriedigte sich durch Stiftung von Klöstern, ihre Thätig­
keit ging auf in Andachtsübungen oder irdischem Tand, das 
Volk aber entartete dergestalt von der unter Alfred und Athelstan 
bewiesenen Wackerheit, daß im Kampfe ein Normann zehn 
Angelsachsen gleichgeschätzt wurde I7), worin jedoch Niemand 
eine dauernde Versunkenheit, sondern nur eine vorübergehende 
Selbstvcrläugnung erkennen wird. Dies reifte allzumal in 
den Tagen des schwachen Ethelrcd (9'78—1016). Die Ein­
fälle der Dänen, begünstigt durch die dänische Bevölkerung 
Northumbriens, hatten schon mehrmals sich wiederholt und 
Raub, Brand und Mord sich über die nördlichen und östlichen 
Landschaften ergossen, als auf Vorschlag des Erzbischofs Siric 
von Canterbury zum ersten Male 10,000 Pfund Danegeld an 
die gierigen Räuber gezahlt und damit die Lockung zum baldi­
gen Wiedcrkommcn gegeben wurde. Welche Gräuel die Dä­
nen hinfort übten, ist als Bestandtheil ihrer Sittengeschichte 
oben erwähnt worden; zur Anschaulichkeit bedarf es hier nicht 
auch des Gegenstückes, der Zeichnung dessen, was die Angel­
sachsen litten ; bedeutsam für ihre Sittengeschichte ist aber, daß 
Dänen als Ethelreds Söldner wie in Kriegshcrbcrge heimisch 
wurden, ohne dem von ihnen gedrückten Volke näher zu kom­
men, daß König Ethelrcd in heilloser Bethörtheit die Ermor­
dung der durch die angelsächsischen Landschaften zerstreuten Dä­
nen 13.Nov. 1002 veranstaltete und dadurch die fürchterlichste 
Wuth des Bluträchcrs Suen über sein Volk brachte. Die

17) Sermo Lnpi b. Langcbek 2, 463 f. Dazu die Zeichnung des 
Zustandes unter dem schläfrigen Ethelred b. Wilh. v. Malmcsb. 2, 10. 
S. 62.

13 *
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Geschichte kann nicht von einem Verzweiflungskampfe der An­
gelsachsen berichten, cs ist, als hätte das Bewußtseyn der Blut­
schuld ihnen das letzte Mark ausgetrocknct; vergeblich waren 
des wackern Edmunds (γ 1016) Anstrengungen; die Dänen 
gelangten zu vollständiger Herrschaft im Lande; Knut bestieg 
1016 den englischen Thron. Aus einem Wüthrich, als den 
er in den ersten Jahren seines Königthums sich gab, wurde er 
Gönner und Pfleger angelsächsischer Weise und Rechte, England 
ward ihm das liebste seiner Reiche, Knuts Eifer für das Kir- 
chenthum mußte beitragen, die Angelsachsen zu sühnen, und 
des Königs Gunst förderte die gewaltsam begonnene Einbürge­
rung dänischer Ansiedler, deren Sprache, von der angelsäch­
sischen damals so wenig verschieden, daß Gedichte, die Knut 
gemacht, von beiden Völkern verstanden würben18), hiebei ge­
schickte Trägerin des Verkehrs wurde. Völlige Mischung der 
beiden Völker aber, nach so geringer Zeit des friedlichen Zu- 
sammenwohnens an sich unnatürlich, konnte auch schon darum 
nicht stattfinden, weil jedes derselben auf sein angestammtes 
Volksrecht hielt, und neben dem Denkmal ehemaliger politischer 
Zerfallenheit der Angelsachsen unter sich, das in der Aufzäh­
lung von Westsex und Mercia fortdauerte, das Gebiet der ge­
genwärtigen Fremdlinge als Denelage bezeichnet wurdeI9). 
Mittlerweile aber waren die Völker einander näher gekommen, 
als das politische Band der beiden Staaten wieder zerriß und 
nach Knuts Söhnen, Harald Harefoot und Hardiknut, durch 
Aufstand der Angelsachsen unter Godwin und Harald abermals

18) Turner 3, 317.
19) West Sexenelaga, Merchenelaga, Denelaga. Welche Shiren 

in jedem dieser Rechtsgebiete begriffen waren, giebt Simon v. Durham 
an in der Einleitung zur Geschichte des S. Cuthbcrth. Palgrave 1, 
48. Vgl. 572. Knuts Gesetze b. R. Schmid S. 152. und noch mehr 
Leges Henr. I. das. S. 227.
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ein Angelsachse, Eduard dec Bekenner, Ethelrcds zweiter Sohn, 
den Königsthron bestieg. Die angelsächsischen Rechtsgewohn­
heiten wurden angeblich von ihm befestigt, die Satzungen über 
das Gemeinrecht erhielten späterhin den Namen der Gesetze 
Eduards; aber es gebührt ihm nicht der Ruhm, Mann seines 
Volkes gewesen zu seyn und sich der Sitte desselben erfreut zu 
haben; sein Sinn war von Wohlgefallen an Rittern und 
Schranzen aus der französischen Normandie befangen und es 
kam zur Auflehnung des Volks gegen die Ausländerei des Kö­
nigs, der von zahlreichen Schaaren gunstbuhlcnder Schmarotzer 
der Fremde umgeben war. Die Einfälle der Danen und das 
Königthum eines anglodänischen Reichs hatten aufgehört, die 
in England angcsiedeltcn Dänen aber nicht mit Lösung des po­
litischen Vereins das Land verlassen: bemcrkenswerth ist, daß, 
so wie zuvor die Angelsachsen in den Dänen, ihren Stamm­
brüdern, die grimmigsten Widersacher gehabt hatten, ebenso 
nach dem Einzuge der französischen Normands in England unter 
Wilhelm dem Eroberer die bittersten und blutigsten Kämpfe 
zwischen ihnen und der dänischen Bevölkerung Northumberlands 
ftattfanden. Uebrigens zeigten die Angelsachsen im Kampfe ge­
gen die Normands an dem vcrhängnißvollcn Lage von Hastings, 
14. Okt. 1066, große Wackerheit.

Grundzüge des angelsächsischen Staatswesens und Volks­
lebens sind schon oben 2O) gegeben worden ; die Darstellung des 
letztem, wie cs in seiner vollen Reife gewesen, hat auf das in 
dem vorigen Zeitraume Gestaltete zurückzugehen. Es gilt zu­
nächst vor Augen zu stellen, was von unten herauf aus der 
Mitte des Volkes im Brauche und was von oben herab durch 
gesetzgebende Gewalt eingerichtet sich bildete. Die Gliederung 
von Stand und Rang war zu ziemlich genauer Abhängigkeit 

20) Vd 1, 265 f.



198 4. Die Völker des Nordens.

von dem königlichen Vorstände geordnet, und ein sehr bündiges 
Verhältniß rechtlicher Verbürgung, aber auch Ansprcchung und 
Verfolgung, ins Leben getreten. Schon bei der Eroberung 
Britanniens durch die Angelsachsen war der größte Theil der 
unbeweglichen Güter den angelsächsischen Häuptlingen und ihren 
Gefolgschaften als bocland, worauf Pflicht zum Kriegsdienste 
haftete, zugcfallcn^) und der freien Grundstücke, folkland, wie 
der gütcrlosen Freien wenige übrig geblieben; manche der letz­
tem befanden sich als Gesithkundmannen in des Königs Ge­
folge 22) ; lehnsartige Verträge wurden über die Gesamtheit der 
Bevölkerung ausgedehnt'^); die kein Land zum Lebensunter­
halt bekommen konnten, traten um des letztern willen in Ab­
hängigkeit von einem Brodherrn, Hlaford, Lord, als dessen 
Mannen24). Waffendienst war Hauptsache bei allen Verträ­
gen über Nießbrauch eines Grundstückes, doch daneben auch 
Haus - und Hofdienst, wie beim Feudalwesen überhaupt; seine 
Vollendung bekam dieses, wie auch der daraus erwachsene Adel, 
durch Egbert, der an Karls des Großen Hofe mit dem fränki­
schen Lehnswesen und der Ministcrialität näher bekannt gewor­
den war. Aber schon vor Egbert war heimische Grundlage und 
Benennung dazu vorhanden gewesen. Von j^egnian, dienen, 
bekamen die dem Könige zu Waffen - oder Hofdienstc pflichtigen 
Mannen (Gesithkundmannen, Leode) den Namen [>egn, Cy- 
ninges joegn, und ihr Verhältniß [oegeńscipe; aus ihnen 
wurden die vier germanischen Hofämtcr, des Truchseß, Stall­
meisters, Kämmerers rc. (disc|oegn, hors|oegn , burjoegn) 
besetzt-5), ebenfalls auch die wenigen Staatsämter; umge­
kehrt ging mit durchgängiger Wechselwirkung in altgermani-

21) Palgrave 2, 357. — 22) Inc's Ges. 51. S. 25.
23) R. Schmid Einleit, zu den Ges. d. Angels. LXXIL
24) Palgrave 1, 14. Alfreds Ges. 38. S. 52.
25) Palgr. 2, 346 f.
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scheu Zuständen dieser Art aus den Aemtern auch wohl Ades 
hervor. Grundcharakter des Adels blieb das Dienstverhältnis; 
zum Könige; Untcrscheidungsstufen im Adelsstände und zwi­
schen Adel und Gemeinfreien kamen von dem Maaße des Grund­
besitzes. Die höchste klaffe, aus der alle hohen Aemter besetzt 
wurden, war enthalten in den Eorls, deren Bezeichnung im 
weitern Sinne den gesamten Adel im Gegensatze der Gemeinen, 
Ceorle, aussagte; ein eorl mußte 40 Hyden besitzen "6) ; 
Kvelfhyndesmen und sixhyndesmen waren der niedere Adel. 
Unter den nicht edlen Freien, Ceorls, standen wol oben an die 
Besitzer zweier Hyden, twyhindesmen, die auch Bonde, 
Bunda (wovon husband Ehegatte), gebur, villani hießen; 
die niedern hießen coiarii (cotsetan, Koffaten), bordarii. 
Daß auch Briten oder Walen unter den Ceorls sich befanden 
ist außer Zweifel *7). Der Mangel des Waffen - und Fehde­
rechts und des Rechts, für persönliche Gefährde selbst das Wer- 
geld zu empfangen, insbesondere aber die vertragslose Abhän­
gigkeit von dem Willen eines Einzelnen bildete die eigenthüm­
lichen Merkmale des Standes der Unfreien |aeow, Esne, der 
aus Geburt, Kriegsgefangenschaft, Unvermögen der Zahlung 
für Friedensbruch rc.2ti) hervorging.

Die Würde des Königs (cyning) hatte ihre innerste 
Wurzel in der Geburt; aus dem Wesen der Waltung kamen 
dazu die Begriffe eines Hlaford und Mundbora des gesamten 
Volkes; doch stand er nicht über dem Bereich des Wcrgcldes, 

26) Heinrich v. Huntingdon 6, 60. Hvdc war so. viel Land, alö 
mir einem Pfluge beackert werden kennte.

27) S. überh. Palgr. 1, 27. 28. Lehrreich ist die Nachricht von 
dem alten Standcsgcsctze (b. R. Schmid 209), woraus sich auch ergiebt, 
dass mit Wachsthum der Güter Ceorls zu Thanen werden konnten, 
Kaufleute, die aus eigenen Mitteln drei Male über die weite See 
fuhren und Kleriker Thancnrecht hatten.

28) Wite |aeow — der Buffchuldner. 'Ine'b Ges. 48. Zngulf S. 86a. 
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er wurde zu dem Sechsfachen eines Eorl ersten Ranges ge­
schätzt^). Geschenke, Vorspann, Wachdienst, Bußgelder, 
eingezogene Güter, Zoll - und Münzrecht, Bannforstcn, deren 
Geschloffcnheit zum Theil scharf verpönt war, Strandgut, Leib­
herrlichkeit über die Juden, Steuer zu Flottenrüstung rc., wa­
ren des Königs Gebühr. Die Macht deffelben hatte ihre 
äußern Schranken in der Versammlung derWittena-Ge- 
mot, der Versammlung geistlicher und weltlicher Großen^), 
deren Rath und Beschluß zum Erlaß eines Gesetzes nöthig war. 
Die uns erhaltenen Gesetze haben zu Urhebern, nicht sowohl 
ihrer Abfassung, als ihrer Verkündung die Könige: Ethclbert 
von Kent (591 — 604), Lothar und Eadric von Kent 
(573 — 685), Withräd von Kent 696, Ine von West­
sex 700, Alfred, der Ethelberts, Ine's und die verloren ge­
gangenen Gesetze Offa's von Mercia überarbeiten ließ, und 
dessen Friedensschluß mit König Guthrun auch heimisches Recht 
setzt, Eduard, Athelstan, Edmund, Edgar, Ethelred und 
Knut. Die den Namen Eduards des Bekenners führen, stam­
men von einem unbedeutenden namenlosen Wichte, wahrschein­
lich aus der Zeit Wilhelms II. Aeußere Schranken bestim­
men das Maaß der Throngewalt nur unvollkommen; zu allen 
Zeiten har die Persönlichkeit der Könige ein mehr oder minder 
gegeben, und die Form der Verfassung verschieden bedingt. 
In der oben aufgezählten Reihe der angelsächsischen Könige seit 
Egbert sind als Männer großartiger Eigenschaften nur sehr 
wenige auszuzeichnen; dem vor Allen emporragenden Alfred 
gleicht keiner der andern auch nur von fern; der Däne Knut 
liegt außer dem Bereich des eigentlich angelsächsischen König-

29) Athelstanö G cs. 2, §. 16. R. Schmid 211 f.
30) Gegenwart niederer Freien war nicht verwehrt, aber ohne Ge­

wicht. Turner 3, 173.
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thums. Alle insgesamt aber erscheinen uns als in Ohnmacht 
und Schwachsinn befangen gegenüber dem Klerus und suchen 
wir, was außer der normännischen Raub- und Mordlust am 
schwersten, nicht sowohl auf dem Volke, als auf dem Throne 
der Angelsachsen lastete, am traurigsten Leben und Kraft des 
Königthums lahmte und besten guten Geist in Banden hielt, 
so ists die zunehmende Macht und Anmaßung der Kirche. Die 
Abhängigkeit der angelsächsischen Kirche von der römischen war 
schon durch Augustinus, der hierin des Bonifatius Vorbild 
seyn konnte, gegründet worden; wie rasch der Bigotismus 
wucherte, bezeugt die Geschichte der romfahrenden und nach 
Nom zahlenden Könige der Heptarchie; schon im achten Jahr­
hunderte waltete der Papst als Oberherr der angelsächsischen 
Kirche; die Erzbischöfe von Canterbury und Port mußten ihre 
Pallien aus Nom holen3I) ; im I. 712 erschien ein päpstlicher 
Legat zur Haltung einer Kirchensynode. Einflußreicher und für 
unsere Aufgabe bedeutsamer ist aber die hohe Geltung des Kle­
rus im Wittena-Gemot, die Willigkeit der Könige kirchliche 
Satzungen als Gesetze zu erlassen und sich selbst und ihre Ange­
legenheiten dem Willen der hohen Kirchenbeamten zu unterord­
nen, wiederum die Persönlichkeit Odo's und Dunstans, zweier 
Vertreter des Pfastenstolzes und der kirchlichen Lieblosigkeit, die 
zu Gregor's VII. Sinn und Wallung als Vorbilder dienen. 
Die Behandlung der Elgiva durch Odo gehört in die Annalen 
des Kannibalismus. Von den Königen, über welche Dunstan 
gebot, war Edgar nicht ohne Kraft und das Reich wol zu kei­
ner Zeit mächtiger, aber Wollust war der Bann, der ihn vor 
dem kirchlichen Despoten zittern machte und sein Eifer für die 
Kirche bekundete sich darin, daß er dicWeltgeistlichcn aus ihren 
Wohnungen vertrieb und Klöster cinrichtctc. Vielfältige Ver- 

31) Phillips angels. Rechtsgesch. 213.
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flcchtung des Kirchlichen mit dem Volksrechtc war natürliche 
Folge der Kirchenmacht. Den Zehnten an die Kirche zu ge­
ben wurde von mehren Königen, Athclftan, Ethclred rc. cin- 
gcschärft und der Zehnte war in allen Richtungen vorhanden, 
Feld--, Blut-, Wachs-, Pstug-, Personen-, Grabes- 
Zehnten zc.32).

32) Ges Athelstans 1,1; Ethclreds S. 120. 132 f. Eduards d. 
Bek. 8. S. 278.

33) Palgr. 2, 368.
34) Ges. Loth, und Eadm. 16. Ine's 63. Eduards II. Hauptstelle 

in den legg. Confess. 35. S. 293.
35) Legg. Ed. Conf. 287. 292. Spelman gloss. Friborga.

Wie die weltlichen Gesetze, so war die Gliederung des öf­
fentlichen Lebens, des gesetzlichen Fricdensstandes und der ge­
meinrechtlichen Verbürgung der Gebühr und Pflicht des freien 
Staatsgenoffen zum größten Theil aus der Mitte des Volks- 
brauchcs und nicht aus Anordnungen von oben hcrvorgegangcn. 
Die altgermanische Einrichtung von Gauen vergegenwärtigt sich 
in den shiree, deren Name, von sciran theilen, übrigens 
auf Einrichtung durch eine dem Ganzen vorstehende Staats­
gewalt deutet, was auch aus der Art der Ansiedlung der An­
gelsachsen, als eroberndes Gefolge eines Heerführers sich natür­
lich erklärt. Damit wird zugleich ausgesagt, daß die Shircn 
nicht erst von Alfred kommen konnten. Von dem Könige kam 
nun ebenfalls der Vorstand der Shircn, der gerefa, sciregerefa. 
scirman, der im Namen des Königs Frieden aufrecht zu hal­
ten hatte, ferner der Obere mehrer Shiren und Anführer der­
selben im Aufgebot des Königs, der Ealdorman 3 3). Auch 
niedere Gcrefa'ö kommen vor, vicgerefa, portgerefa etc. 34 35) 
Zur Verbürgung des Friedens und Rechts bedurfte es aber auch 
niederer Gemeindeordnungen, und nirgends findet dergleichen 
sich so ausgebildet, als in der angelsächsischen Zchnverfaffung3-).
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Je zehn freie Manner, gegyldan, meist wohl Blutsverwandte 
oder Verschwägerte, bildeten einen friborg (teo$unge, tun- 
scip, yorkisch tien manna tala), über zehn Friborgen stand 
ein tienhcofod. Die Genossen des Friborg hatten die Pflicht 
der Blutrache, welche jedoch Vermittlung der Sühne nicht aus­
schloß 3S), dagegen aber auch die Verantwortlichkeit für Frevel 
eines der Ihrigen. Die Ausschließung aus dem Friborg war 
gleich Aechtung, der utlagh (outlaw) oder frendlesman konnte 
ungestraft getödtet werden, sogar wer ihm Unterstützung gab36 37 *). 
Hundreds (bei den Angeln3^) Wapentach) waren, mindestens 
zu gewissen Zeiten, nicht allein die höhere Potenz von Fribor­
gen, sondern Landesabthcilungcn von verschiedener Größe, wie 
aus Edgars zweitem Gesetze und dem Doomsdaybook erhellt^).

36) Ges. Ethclb. 23. — 37) Jnc's G cs. 30.
38) Legg. Ed, Conf. 292. — 39) Lingard hist, of Engi, 1, 483.
40; Edg. Ges. S. 104. — 41a) Das. 106.

Das Gemeinsame und Durchgreifende ist überhaupt nicht 
Charakter der politischen Einrichtungen des Mittelalters; auch 
der eben bezeichneten angelsächsischen, obwohl sie durch sämt­
liche Staaten der Heptarchie gleichartig scheint vorhanden ge­
wesen zu seyn, gebrach es doch an der Allgcmeingültigkeit und 
Lust und Noth entzogen ihr eine Menge Staatsgcnossen. Der 
Dänen ist hier nur beiläufig als außer dem Gesetze der An­
gelsachsen befindlicher Ansiedler zu gedenken; diese hatten ihr 
Recht für sich; König Edgar erklärt, den Angeln gebe der Kö­
nig und die Witan Gesetze, die Dänen aber sollten dergleichen 
so gute haben, als es sich thun lasse40), daß gemeinsame für 
beide Völker beständen, sprach er nur als Wunsch ûuê41 a). 
Daß sie manches mit den Angelsachsen gemein hatten, Wer- 
gcld (dän. Lahslihtc), kirchlichen Zehnten, selbst den Romescot, 
war theils ihnen angestammt, theils durch Vertrage fcstgc- 
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fciit41 b). Dem Gemeinsamen entzogen waren aber bei den 
Angelsachsen selbst mehr oder minder der Klerus und der Adel. 
Sac, Soc bezeichnet die Exemtion von der gemeinen Gerichts­
barkeit; Loeomanni hießen solche, die auf königlichen, kirch­
lichen oder adlichen Gütern saßen42); die Sondcrgunst und 
Sondcrpfticht entband diese von der Mitgliedschaft und den Lei­
stungen in den Friborgs- Gemeinden. Als nun aber die Dä­
nen jede Rechts- und Friedensverbürgung nichtig machten und 
der geängstete Sinn nach neuer Gesellung zu Schutz und An­
halt umschaute, da entstanden im neunten Zh. die Schutz- 
Gilden4^), zumeist auf Betrieb des Klerus. Das Wort ist 
altsächsisch und angelsächsische Gildcnstatute sind überhaupt die 
ältesten44). Trinkgilden waren übrigens auch hier neben und 
vor den Schutzgilden vorhanden4*).  — Ein seltsames Denk­
mal des gänzlichen Mangels an Vertrauen zu Bürgerpflicht und 
Treue — wie im Gegensatze zu des Volkes Mistrauen in Macht 
und Schutz des Staates — spricht des armseligen Ethelreds 
Satzung aus, daß jeder Freie einen guten Bürgen haben solle, 
damit der Bürge ihn zu allem Rechte anhalte, wenn er bezich­
tigt werde45).

41 b) Schmid S- 65. — 42) Spelman Soc und Socmannus.
43) Der deutschen Heimath der Angelsachsen und ebenfalls der Lango­

barden ist auch des Wortes Heimath. Vgl. Wilda Gildcwescn des M. 
A. S. 39. 43. Zn AthelstanS Ges. VI. S. 84 ist die Rede von 
Fricdensgilden (frySgegildum) und von Gildegenossen.

44) Wilda 64. Bekannt ist die Abschmörungsformel (aus der Zeit 
der Synode von Liptinen 743 ? ) : Forsachislu Diabole — end alium 
diabol — gelde?

45) Legg. Henr. I. S. 263 : In omni potatione dationi vel em­
ptioni (der deutsche Weinkauf, Grimm d. Rechtsalterth. 191) vel 
g Ude etc. — 46) Ethelr. Ges. 107.

Die Gesetze sind großentheils entweder durch das An­
dringen des Klerus zur Erlangung oder Bestätigung dessen, was
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ihm frommte, oder durch die Störungen des Friedens in hei­
mischer Fehde und den Heimsuchungen aus der Fremde veran­
laßt worden; ihrer sind viele; so geschieht es; je gesetzloser die 
That, um so eifriger der Zuruf des Gesetzes. Der Gegenstände,, 
die das Gesetz berührt, sind nicht eben vielerlei; eine Menge 
der wichtigsten Angelegenheiten des Rechtsverkehrs im Volke 
wird gar nicht berührt; dies ein natürliches Ergebniß der Ent- 
stchungsweise, wo das Gesetz nur durch den Drang thatsäch­
lichen Bedürfnisses hcrvorgerufcn wird, und ohne gesetzliche 
Bestimmung bleibt, was im Brauche selbst sich aufrecht zu er­
halten vermag. Gesetzgeberische Weisheit kann bei solchen Um­
ständen selten anders, als in der Regelung einzelner Fälle ge­
funden werden; der Gedanke an Allgemeinheit und Vollstän­
digkeit der Gesetze, an Festsetzung eines höchsten Grundsatzes, 
Ableitung des Einzelnen aus dem Ganzen rc. liegt fern. Je­
doch hier tritt als ergänzend die Kirche ein; nicht mit einer in 
der Vernunft begründeten Theorie, sondern mit biblischen und 
kanonischen Rechtsgrundsätzen: deshalb konnte der gelehrte und 
kirchlich befangene Alfred das mosaische Recht als wünschcns- 
wcrthe allgemeine Grundlage seinen Gesetzen vorausschicken. 
Dagegen spricht in den angelsächsischen Gesetzen, als dem Aus­
drucke der Gesinnung einer Gesamtheit, des Wittena - Gemot, 
die wiederum den Geist des Volkes vertreten, sich die Rechts- 
philosoph ie des gesunden Verstandes auf Einzelfälle ange­
wandt hie und da gar erfreulich aus, z. B. Diebstahl wird 
mit 60 Schillingen gebüßt, eben so Waldbrand, „denn das 
Feuer ist der Dieb." Wenn Jemand mehre Waldbäume um­
haut, so vergilt er nur drei, nicht mehr, „denn die Axt ist 
der Melder und nicht der ΦΜ47)." ,, Immer ist das 
Läugncn stärker als das Behaupten." „Eignung ist dem 
V 47) Ine'ö Ges. 24.
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näher, der hat, als dem, der ansprichtAuch an P ocsie 
mangelt es nicht im angelsächsischen Rechte. Ein großer Baum 
wird bezeichnet als einer unter dem 30 Schweine stehen kön­
nen 49). Des Königs Friede soll ausgchcn von dem Burg­
thore, wo er sitzt, nach vier Seiten hin, nehmlich drei Meilen 
und drei Ackerlängen und drei Ackerbreiten und neun Fuß und 
neun Speerspitzen und neun Gerstenkörner^ ). Von dem Fried­
losen sagte man, er trage einen Wolfskopf^). Alliteration 
und Reim waren in Rechtssprüchcn, Sprüchwdrtern und ge­
richtlichen Verhandlungen nicht selten52).

Die wichtigsten Gegenstände des Privatrcchts, Ehe, Erbe, 
scheinen am wenigsten der gesetzlichen Bestimmungen bedurft zu 
haben; daß die Kirche sich besonders im Eherechte geltend machte, 
lag nicht an der Mangelhaftigkeit oder Unfestigkeit des volks-

48) Ethclr. Ges. 117. — 49) Zne's Ges. 44.

50) Schmid Ges. d. Angels. 220. Vgl. Bd. 1, 160.

51) Palgr. 1, 210. 2, 142.

52) S. deren aus späterer Zeit b. Palgr. 1, 43. Beim Loskauf des 
Grundstückes von dem Lord: Nighon sithe geld, and nighon sithe 
geld, and vif pund for the were, ere he become haeldere. Athcl- 
stans Wort: Als fre mak I the, as heart may think or eigh may 
see. Von einer reichhaltigen Sammlung angelsächsischer Rechtsrhyth- 
men s. Palgr. 2, 133 f. Auch die Eidesformeln waren metrisch. Dio 
beim Ehevcrtrag bis auf heutigen Tag bestehende rhythmische Formel 
reicht in hohes Alterthum hinauf. Palgr. 2, 136. In Aork lautete 
sie ehemals: I take thee, Alice — to my wedded wife — to have 
and to hold at bedde and at borde — for fairer for fouler — for 
better for worse — in sykness in hele — till deth us départ. 
Die Braut antwortete (in Salisbury): I take thee lohn — to be 
my wedded husband — to have and to hold — fro  this day for­
ward — for better for worse — for richer for poorer — in 
sycknesse in hele — to be bonere and buxom (biegsam) — in 
bedde and at borde — till death do us part — and thereto I plight 
thee my troth.

1
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thümlichen Brauches"). Das Wort ae, aew bezeichnet Ehe 
und Gesetz; dem Angelsachsen galt für gesetzliches Zusammen­
leben von Mann und Frau nur die Ehe, ein ehrenwerthes Zeug­
niß ursprünglich züchtiger Gesinnung. Verlöbniß, Kaufgcld 
(ceap scaett), Morgengabe, Verbürgung des Unterhalts der 
Frau rc. war hier wie überhaupt im altgermanischen Rechte. 
Ehen mit walischen Weibern fanden ohne Zweifel bald nach dec 
Eroberung statt. Daß Erbrecht mit Pflicht der Blutrache ge­
nau verbunden war, ist sicher anzunehmen. Das freie Grund- 
besitzthum hieß aeht, aehta, im Gegensatze des Boclandes. 
Bei der Theilung des Grundbesitzthums, dem gavelkind, hatte 
nur der Mannsstamm Anspruch. Symbolische Gebräuche bei 
Übergebung von Grundstücken waren aus der germanischen Hei­
mach mitgcwandert"). Ueber Kauf und Gewerbe geben einige 
Könige Bestimmungen; Ine beschrankte den Verkauf von Un­
freien ins Ausland?s), Athelstan erlaubte Ausfuhr von Pfer­
den über das Meer nur bei Schenkungen, nicht zum Ver­
kaufe^), Alfred machte den Schwerlfegern und andern Hand­
werkern zur Pflicht, ihnen anvertrautes Geräth unversehrt zu- 
rückzuliefcrn"), Edgar bestimmte einen Preis für die Wolle^), 
Ethelred gebot, daß bei jedem Kaufe oder Tausche Bürgen und 
Zeugen seyn sollten und verbot, Hornvieh ohne Beiseyn von 
zwei Zeugen zu schlachten^), Knut verbot, irgend etwas von 
mehr als vier Denarien an Werth ohne Beiseyn von vier Zeu­
gen zu kaufen 5o). > Als Ausdruck des Willens eines Einzelnen 
würde dergleichen ohne alle Bedeutung für die Sittengeschichte 
seyn: wie aber, wenn die beiden zuletzt genannten Gesetzt

53) Knuts Gcs. S. 143 hat kirchliche Satzungen über verbotene 
Grade rc.

54) Inguls S. 607. Phillips 134- — 55) Gcs. 11.
56) Atheist. Ges. 1, 18. — 57) Alfr. Ges. S. 46.
58) Edg. S. 102. — 59) Ges. S. 109 u. 113. — 60) Ges. S. 155.
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nöthig gemacht wurden durch das UeberhanLnehmen des Dieb­
stahls , insbesondere von Vieh?

Hauptstück der angelsächsischen Gesetze, wie aller germa­
nischen und skandinavischen, ist die Bestimmung von Sühn­
geld oder Buße für Friedensbruch. Blutrache war noch unter 
Edmund II. nicht ganz außer Brauch6l); das System der 
Sühne durch Leistung in Geld aber vollständig ausgebildet. 
Das dem Gefährdeten oder deffen Angehörigen zu zahlende 
Sühngeld hieß were, leodgelde; außerdem nennen die Ge­
setze Halsfang, healsfange, Mannbuße, manbote, Wette, 
wite und Fechtgewette, fyhtewite, insgesamt dem Könige 
oder Richter zukommende Bußzahlungcn62 63) ; schon in Ethcl- 
berts (besetzen werden für einen Todschlag 50 Schilling an den 
König für die Herrscherkrone, to drihtinbeage, angesetzt ^). 
Uralt und sicherlich aus der deutschen Heimath übertragen ist 
die Verschiedenheit des Wergeldes nach dem Stande; der Six- 
hyndesman hatte dreifach, der Twelfhyndesman sechsfach höhe­
res Wergcld als der Ceorl; Unzucht mit der Frau eines Ecorl 
kostete 40, mit der eines Sixhyndesman 100, eines Twelf­
hyndesman 140 Schillinge ^). Bei dem Todschlage einer 
schwängern Frau mußte auch für das ungeborne Kind, die 
Hälfte des Wergeldes, erlegt werden6i). Verstümmelungen, 
Blutwunden und andern Arten körperlicher Gefährde sind bis 
ins Genauste ausgeführt^). Haarschur war überhaupt ver­
pönt, insbesondere wenn man Jemand zum Schimpf zu einem

61) Edmunds Ges. S. 95.
62) Schmid Ges. d. Angels. S. 172. besonders 211.
63) Ethelb. Ges. 6. — 64) Schmid S. 211 und 44.
65) Alft. Ges. 9.
66) So schon in Ethelberts Gesetzen, in Alfreds Gesetzen. S. dazu 

den Anhang zu den Gesetzen b. Schmid S. 211.
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Narren oder Pfaffen schor ^7). Nächst der Lebens - und Leibcs- 
gefährde war Diebstahl und Raub insbesondere des Viehs6S) 
Gegenstand der sorgfältigsten Vcrpönung, ja die Satzungen 
darüber treten dergestalt hervor, daß man sie als jenen gleich- 
gewogen schätzen darf. Schon Ine's Gesetze enthalten dar­
über mancherlei, Withread erlaubt, den auf der That ergriffe­
nen Dieb zu tödten oder über das Meer zu verkaufen 69). In 
Knuts Gesetzen heißt cê7O) : Jedermann soll Frieden haben 
zum Gemote und vom Gemote, außer wenn er ein offenbarer 
Dieb ist. Aus Dieberei ging öffentliche Infamie hervor, daß 
Jemand anrüchig (tyhtbysig) war und ohne Vertrauen beim 
Volke7'). Das Mistrauen spricht sich schon in Withreads 
Gesetze aus, daß wenn ein Fremder außer Weges durchs Holz 
ging und nicht rief und nicht ins Horn blies, er für Dieb gel­
ten fülle72). Gegen Diebe zuerst scheint auch Leibesstrafe ver­
hängt worden zu seyn; Ine's achtzehntes Gesetz gebietet, dem 
oft bezichtigten Diebe Hand oder Fuß abzuschlagen; die Ge­
setze werden späterhin noch strenger, Edgars Strafsatzung ist 
unmenschlich7'). Der Abscheu gegen den Diebstahl ging nicht 
allein aus der Erwägung des dadurch entstehenden Schadens, 
sondern dem hier wol zunächst sich hervorbildenden Begriffe der 
Imputation des Absichtlichen hervor. Doch die Bußanschtäge 
gingen auf den Werth des Gestohlnen; vor Alfred wurden der 
Gelddieb, Stutendieb, Bienendieb mit verschiedenen Bußen

67) Alft. Ges. 31, S. 49.
68) Daher die Nacheile with hue and crye and with hound and 

hörn. S. überh. Palgr. 1, 167 f.
69) Withr. Ges. 69. — 70) S. 170.
71) Ges. Edgars 101. Knuts 155. 156. — 72) Withr. Ges. 18.
73) Der Schuldige verlor Augen, Nase, Ohren, Hände, Füße und 

Kopfhaut, der Leib wurde dann zerhauen und den wilden Thieren hin- 
geworfcn. S. die lat. Verse aus Wolstans Leb. d. heil. Swithin b. 
Palgr. 2, 132.

II. Theil. 14 '
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belegt ; er machte sic gleich wider den Sinn des alten Brauchs74). 
Wie roh aber die Vorstellung von Schuld anfänglich gewesen 
sey, davon zeugt, daß bei Entdeckung des gestohlnen Gutes in 
einem Hause selbst das Kind in der Wiege für schuldig ange­
sehen würbe75).

74) Alfr. Ges. 44. — 75) Knuts Ges. 169. — 76) 53b. 1, 230.
77) Schmid S. 159.
78) Edw. und Gudr. Fried. 12. S. 67. Ethelreds Ges. 118. 119.
79) S. 149: „Und wir gebieten, dafi man einen Christen für alles

zu Geringe nicht zum Tode vcrurtheilc, sondern lieber milde Gesetze
gebe dem Volke zum Nutzen." Dies freilich fast wörtlich nach Ethel­
reds Ges. 119.

Die Vermehrung und Schärfung der Gesetze übcrVergchen 
und Buße kam bei den kirchlich befangenen Angelsachsen vor­
zugsweise von dem Klerus. Zuvörderst wuchs durch diesen das 
Verzeichniß von Vergehen; schon Withread und Ine verboten 
Arbeit am Sonntage; Alfred vorzüglich arbeitete der Kirche in 
die Hand; Knut verpönte Verabsäumung der Fasten; Eduard 
und Ethclrcd eifern gegen Hexen und Zauberer; eine Schuld 
wurde für schwerer geachtet, wenn das Vergehen an geweihter 
Stätte begangen war rc. In dem Raffinement über Schuld 
lag nun der Begriff Sünde7^) und dieser mehrte die Last und 
schärfte die Buße. Daraus ging Knuts Satzung77 * *) hervor, 
je mächtiger Jemand sey, um so tiefer solle er Unrecht vor Gott 
und der Welt büßen, bept Gegenstücke zur Abstufung beö Wcr- 
gelbes nach bem Stanbe. Ebenfalls die Gesetze gegen Hurerei, 
aber auch gegen Priesterche7^). Wiederum läßt sich nicht ab- 
läugncn, daß die Kirche auch auf das Wachsthum des Begrif­
fes dec Zurechnung gewirkt habe und daß ebenfalls ihr die 
Milde beizuschreiben, welche in manchen Gesehen, z. B. des 
von Natur so grausamen Knut, sich ausspricht7'). Nirgends 
findet während dieses Zeitraums in einer weltlichen Gesehge-
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bung in den Worten sich so häufig die Vergegenwärtigung 
christlichen Sinnes.

Gleichen Schritt mit der Kirche in Ausbildung des Straf­
gesetzes konnte das Königthum, gestört durch äußere Fcindes- 
macht und gelähmt durch die Kirche selbst, aus dem Princip 
höchster Machtvollkommenheit nicht halten; es ist nicht Frucht 
des Despotismus, wenn die königlichen Gesetze mehr und mehr 
sich mit Weh und Pein statt der ältern Ausgleichung durch Geld­
buße füllen. Das Wesen des Königthums sollte auch nach 
angelsächsischem Sinne vorzüglich sich in Befriedung, nicht in 
Verhängung von Marter und Tod erfüllen; außer dem Frieden 
um die Königsburg, dessen oben gedacht ist, ging von dem 
Könige Frieden auch über die Heerstraßen aus8O 81) ; wer aus 
dem Schutze des Gesetzes fiel (utlagh), galt für Feind des 
Königs, weil er den Frieden gebrochen hattejI) : die Schär­
fung der Gesetze gegen Friedensbruch kam theils von dem Geiste 
des Mosaismus in der Kirche, theils von der heillosen Zerrüt­
tung des öffentlichen Wesens durch die Gewaltthaten der Da­
nen , in deren Gefolge auch der heimische Frevel reichlich auf- 
wuchcrte. Alfreds Gesetze enthalten der Satzungen körperlichen 
Wehs als Strafe schon in reichem Maaße, z. B. vierzigtägigcs 
Gefängniß für Eidesbruch, Verlust der Zunge für öffentliche 
Verläumdung rc. Doch ist die gewöhnliche Gunst der Lösung 
davon durch Geldbuße meistens zugleich ausgesprochen8^); 
wenn aber Nothzüchtigung einer Hörigen durch einen Hörigen 
mit Entmannung bestraft werden soll"), so ist das der Geist 
schon älterer Zeit, welcher den Hörigen körperlichem Weh un-

80) Legg. Ed. Conf. S. 281. Zuerst 4 Heerstraßen: Watling- 
strete, Fosse, Hikenildstrete und Ermingstrete (die Jrminsstraße?). 
Vgl. Palgrave 1, 284. 2, 137. 140.

81) Phillips 161. — 82) Alft. Ges. 1, 28. — 83) Ders. 25.
14 *
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terwarf. Nach Athelstans Gesetz sollte jeder mehr als zwölf­
jährige Dieb, der mehr als zwölf Denare gestohlen, mit dem 
Leben büßenS4). Des fürchterlichen Gesetzes Edgars ist schon 
gedacht. Damit verglichen kann Knuts Gesetzgebung nicht 
eben gesteigerter Grausamkeit beschuldigt werden. Streng frei­
lich sind die auf Gefährde königlicher Güter und Einkünfte ge­
richteten Gesetze und gesteigerte Grausamkeit in Kmtts Gesetzen, 
auf deren Schärfung der Geist des Volks sicher keinen Einftuß 
übte; wer einen Hirsch hetzte, büßte mit ein - oder zweijähriger 
Haft^); der Falschmünzer verlor die Hand^); Loskauf war 
nicht verstattet. Milderung des Edgarschen Gesetzes ist aber im 
Folgenden: Ein schlecht berufener (wegen Diebstahl), von 
drei Männern zugleich angeklagter und im Ordel schuldig be­
fundener Mann soll bei dem ersten Male zwar mit Geld los­
kommen, das zweite Mal aber Hände oder Füße oder beides 
verlieren, das dritte Mal die Augen oder die Nase, Ohren und 
Oberlippe oder die Kopfhaut^). Eine Ehebrecherin soll Nase 
und Ohren missen^). — Gütereinziehung fand wohl von den 
ältesten Zeiten her statt ")♦ — Verrath an seinem Herrn war 
todeswürdiges Vergehen, eben so Ausreißen vom Heere9O).

Die Rechtspflege hatte zum höchsten Vorstande und 
Ordner den König; das höchste Gericht hielt er mit den Mi­
lan^) ; alle sechs Monate wurde in den Shiren, alle Monate 
in den Hundreds Gericht gehalten. Daß auch niedere Gemein­
den ihre Gerichte hatten versteht sich, eben so daß der Willkür 
der Parteien weiter Spielraum offen blieb, ihre Sache auch 
außergerichtlich abzumachen. Die Frage, ob die Geschwor-

84) Schmid ®. 86. — 85) Knuts Gcs. S. 173.
86) Das. 151. — 87) Das. 157. — 88) Das. 163.
89) Ine's Gcs. b. Eduard 95.
90) Ges. Alfr. 4. Ethclr. 42. Knuts 2, 54. 61.
91) Atheist. Ges. 2, 3.
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nengerichtc schon vor der normännischcn Zeit stattgcfunden, mit 
so vieler Leidenschaft als Misverstandnissen behandelt, ist jetzt 
wol so weit ins Klare gebracht worden, daß eine alte angel­
sächsische Jury, aber weder mit durchgängiger Anwendung noch 
mit ausgebildeter Form lange vor der Eroberung vorhanden 
war, wie z. B. aus Ethclreds Gesetze9Z) erhellt „Und daß man 
ein Gcmot in jedem Wapcntake habe und daß die zwölf älte­
sten Thane hinausgehen und der Gercfe mit und schwören auf 
das Heiligthum, welches man ihnen in die Hand giebt, daß 
sie keinen Schuldlosen beklagen und keinen Schuldhaften ver­
hehlen wollen," und daß die in der normannischen Zeit, etwa 
Ih. 12, ausgebildete Jury sich an die Fortdauer des Com- 
mon law geknüpft hat9^). Mehr in der vornormännischen 
Zeit zu suchen ist eben so von Uebel, als ihr ein uralt germa­
nisches Institut, das der Schöffen, die Grundlage der Jury, 
abläugnen zu wollen.

Bei der gerichtlichen Verhandlung findet das meiste aus 
dem altgermanischen Nechtswesen Bekannte sich wieder, Eides- 
Helfer nach Größe des Bußgeldes und Stand des Schuldigen rc. 
Dem entspricht, was folgt. Der Eid eines Twelfhyndesman 
wurde gleichgeschätzt dem Eide von sechs Ecorls; je höher der 
Stand, desto wahrhafter das Wort. Die beiden Enden die­
ser Schlußkette mögtcn seyn die Schätzung der Heiligkeit des 
Fürstenworts der neuern Zeit und die Ansicht der Athener, daß 
von einem Sklaven nie anders als auf der Folter wahrhafte 
Aussagen zu erlangen seyen! Aus jener Ansicht folgt ganz 
ungezwungen, daß der Eid der einen Partei durch einen ftärkcrn

92) Schmid S. HO.
93) Hauptschrift ist die schon oben angeführte historical Treatise on 

Trial by Jury, Wager of Law etc. by Thori. Gudm. Repp. Ediub. 
1832.

94) Schmid S. 215.
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(durch Zahl und Stand der Eideshclftr) der Gegenpartei über- 
fchworcn werden konnte. So tappt der unkritische Sinn, 
dem der Weg zur Wahrheit zu finden versagt ist. Wer aber 
mögte den Uebergang dieser Rohheit zur Anwendung der Folter, 
die im spätern Mittelalter erfolgte, für ein Befferwerdcn an­
sehen. Das Ordcl kommt als sehr gewöhnlich, z. B. in Eduards, 
Athelftans, Knuts rc. Gesetzen vor95); dagegen nicht eine 
Satzung über Anwendung des gerichtlichen Zweikampfes, des­
sen Brauch aber durchaus nicht abgeläugnet werden darf9' ).

Von dem frühen Gedeihen der Künste des Friedens 
und dem vorzüglichen Verdienste des angelsächsischen Klerus um 
dieselben ist schon oben97a) eine Andeutung gegeben worden; 
die Gestörtheit des Eulturlebcns durch die Raubfahrten der Dä­
nen in diesem Zeitraume bildet ein unerfreuliches Gegenstück 
dazu; Klöster und Stifter, die Pflegestättcn der Cultur, wo 
zum Theil ansehnliche Büchersammlungen, wurden in Asche ge- * 
legt, die Mönche geschlachtet, Schätze der Wiffenschaft und 
Kunst verwüstet und zerstreut: dennoch sank das angelsächsische 
Volk nicht in Barbarei. Dies Dank seinen glücklichen Natur­
anlagen und der gedeihlichen Richtung, in welche diese ge­
bracht waren, Dank der fruchtbringenden Befreundung des 
Klerus mit der Nationalsprache, und endlich der großartigen 
Thätigkeit des hochgebildeten Alfred. Die Cultur der angel­
sächsischen Sprache und die Entstehung einer ansehnlichen Lite­
ratur bilden die Haupterschcinung der Geschichte der Friedcns- 
künste in diesem Zeiträume. Wie folgereich mußte nicht schon 
der Gebrauch der angelsächsischen Sprache bei Aufzeichnung der 
ersten Gesetze seyn! Wie ehrenwcrth erscheint die Geistlichkeit, 
dabei ohne Zweifel als Vermittlerin thätig! Wir haben aller-

95) Vgl. Phillips 189 f. '
96) Palgrave 1, 222 f. — 97 a) Bd. 1, 272.
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tiiiyö überhaupt Irlands Einfluß auf die Anfänge der Litera­
tur der Angelsachsen anzuerkennen ; das angelsächsische Alphabet 
kam daher; die ersten Versuche in lateinischen Versen waren 
Nachahmungen irischer Rhythmen, aber bald folgte die An­
wendung auf die Nationalsprachc mit solchem Eifer, daß in 
Stiftern und Klöstern Anstalten zum Unterrichte in der Mut­
tersprache für Kinder von Edeln und Freien errichtet wurden. 
Alfreds Bestreben, die Muttersprache zu heben, ohne Unter­
richt und Ermunterung des Klerus vielleicht niemals gereift, 
fand gewiß in diesem sehr wackere Unterstützung. Wäre die 
Angabe, daß Johannes Scotus Erigena zu ihm kam, unbe­
stritten^^), so könnte dieses hochgebildeten Denkers und Ge­
lehrten, der auch des Griechischen kundig war, Verhältniß zu 
Alfred an das des Alkuin zu Karl dem Großen erinnern; es 
könnte freilich nur Gelehrsamkeit, Literatur des Alterthums 
und der Kirche, nicht die dem Irländer wahrscheinlich fremde 
angelsächsische Sprache gegolten haben. Das älteste Denk­
mal der angelsächsischen Literatur ist aber mehr als zwei Jahr­
hunderte vor Alfreds Mannesreife gefertigt, ein Gedicht des 
Mönchs Caedmon, der im I. 680 starb, also das älteste 
Denkmal altgermanischer Poesie überhaupt und ein gar herr­
liches Kleinod98). Ein herber Verlust ist, daß des wackern 
und angesehenen Gelehrten, des Bischofes Aldhelm, derbem 
Könige Ine und dem Papste befreundet war, angelsächsische 
(Gedichte sich nicht erhalten haben"). Ebenfalls begann vor 
Alfred, aber wohl erst nach Egbert, die Verfassung von Jahr­
büchern in angelsächsischer Sprache, nachdem schon seit 737

97 b) Schreckt, Kirchengesch. 21, 208 f.
98) S. darüber R. Schmid im Hermes Sdî>. 28, Heft 2, S. 336. 

Lat. Uebers. b. Beda 4, 24.
99) Von seinem Verdienste s. Will), von Malmesbury in Whariou 

Anglia sacra.
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Aufzeichnungen in lateinischer Sprache von Mönchshand statt- 
gefunden Î)ûttcnIO°). Auch hier also die erfreuliche Hinneigung 
zum Ausdrucke der Nationalität in der Sprache. Alfred ließ 
mehre solche Chroniken zusammtragen, wobei, wie es scheint, 
Plegmund der Erzbischof von Canterbury bchülflich war; dar­
aus ist die oft angeführte sächsische Chronik, die späterhin bis 
1154 fortgesetzt worden ist, entstanden. Bemerkenswerth ist 
die schon in den Anfängen der angelsächsischen Literatur bemerk­
bare und nachher fortdauernde Verschiedenheit der northumbri- 
schen und der südsächsischen Mundart und des Gebrauchs beider 
zu schriftlicher Aufzeichnung. Im northumbrischen Dialekte ist 
das Gedicht von Caedmon, außerdem zwei Uebersehungen der 
Vulgata der Evangelien aus dem neunten Jahrhunderte (der 
sogenannte Cottonianische Codex), wovon nur erst einige Bruch­
stücke bekannt worden finbIO1), geschrieben. Ein gehaltreiches 
Heldengedicht, Beowulf^), scheint aus dem neunten Ih. zu 
stammen. Alfred schrieb in der südsächsischen Mundart, und 
dies ward ein eben so bedeutender Anstoß zum Fortschreitcn für 
diese, als die Einmischung des Dänischen in das Northumbri- 
sche diesem hinderlich wurde, wiewohl dagegen die Verbreitung 
über Südschottland als Vorzug desselben zu rühmen ist. Eins 
der herrlichsten Denkmäler der südsächsischen Nationalpoesie ist 
das Lied auf Athelstans Sieg bei Brunnaburg^). Neben 
solchen Leistungen in der heimischen Sprache erscheinen die 
mönchischen Chroniken in lateinischer Sprache dürftig und nur

100) R. Schmid Eint, zu den Ges. d. Angels. LV.
101) Hicktis thesaur. T. 1, p. 87. 88.
102) De Danorum reb. gest, poema Danie, dialecto Anglosax. 

ed. G. I. Thorkelin. Hafn. 1815. Neu h. g. von I. Μ. Remble 
1833.

103) Im Chroń. Saxon, ed. Gibson p. 112. Bei Langcbek 2, 413. 
Zn Car. Michaeler tabul. parallel. 2, 228 f.
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Asserius Leben Alfreds, in dem des so gelehrten als streitbaren 
und der Muttersprache nicht minder als der lateinischen Sprache 
mächtigen Königs Bemühungen um die Bereicherung der hei­
mischen Literatur uns eben so anziehend als Karls des Großen 
Studien, von Einhard berichtet werden, verdient ehrender Er­
wähnung. Nochmals aber werde des preiswürdigen Eifers 
angelsächsischer Geistlichen zu Verbreitung des Christenthums 
und klassischer und angelsächsischer Cultur und Literatur nach 
Deutschland und Skandinavien hier gedacht ! Zu Winfried und 
Alkuin im vorigen Zeitraume sind aus diesem Siegfried, die 
Einführung des angelsächsischen Alphabets bei den Isländern rc. 
zuzugesellen und über Nüchternheit der Jahrbücher angelsächsischer 
Cultur dieses Zeitraums wird Niemand klagen, mag er auch 
nicht mit Rühs die isländische für eine Tochter der angelsächsi­
schen halten. Ob nun auch die Baukunst des Mittelalters 
den Angelsachsen ihren ersten Meisterverein verdankt? Ob die 
Constitution von 2)ork die älteste Urkunde der Baubrüderschaf­
ten? Ob darin die Anfänge der Freimaurerei zu erkennen?

Gewiß waren die Angelsachsen ein wackeres, edeles und 
tüchtiges Volk und zu der nachherigen Trefflichkeit des engli­
schen Volkes sind die Hauptstoffe nicht in dem zu suchen, was 
die Normands ihm aufzwangen und einimpften. Doch eines 
Vorwurfs, der ihnen gemeinsam mit andern Völkern jener Zei­
ten zur Last fällt, mag hier noch gedacht werden, sie betrieben 
mit großem Eifer Sklavenhandelt04).

104) Lingard h. of Engi, 1, g. Ende.
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bb. Wale n.

Es wird die Rede seyn von einem Völkchen, dos in einem 
univcrsalhistorischen Gemälde aus politischem Gesichtspunkte 
nur ein winziges Plätzchen im Hintergründe einnkmmt, das 
aber als Ueberrest eines einst zahlreichen und mächtigen Volkes, 
der Briten, und als Träger einer aus dem keltischen Alterthum 
stammenden und ins christliche Mittelalter sich verflechtenden 
Eultur, in einer abgeschlossenen Eigenthümlichkeit, im Besitze 
uralter Denkmäler eines untergegangenen hochbedeutsamen 
Staatslcbens, in der Sittengeschichte nicht gering zu schätzen ist.

Die in den westlichen Landschaften Britanniens, dem heu­
tigen Wales und Cornwales, theils urheimischcn, theils flüch­
tig vor den Angelsachsen gewordenen und dort angcsicdcltcn bri­
tischen Stämme behaupteten ihre Freiheit, gegen die Angel­
sachsen und länger als diese selbst die ihrige, bis zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts ; während des Höhestandes der Macht 
des geeinten angelsächsischen Königreiches wurden die Walen 
nur lehnsabhängig, höchstens zinsbarT), nie eigentlich unter­
worfen und dem angelsächsischen Königreiche einverleibt. Offa's 
Wall und Graben von der Mündung des Dee bis zu den Un­
tiefen des Wye ergänzend was die Flüsse nicht deckten^) war 
die Westgrenze des eigentlichen Wales, mehr zu der Angel­
sachsen als der Walen Sicherung; noch unter Harald durfte 
bei Verlust der Hand kein Wale außer den vertragsmäßigen 
Fallen den Wall überschreiten; Spuren von Offa's und von

1) Seit Athelstan. Des Zinses wird in den walischen Gesetzen Hy- 
Wels Dda (CyTrHlhjeu Hy well Dda ac eraill d. i. Gesetze Hywels 
des Guten und Anderer, h. g. v. Wilh. Wotton, Lond. 1730. Fol.)

2) Roger Hoveden (b. Savile) 407, 20. Daß auch der Fluß Grenze 
war, s. R. Schlllid Ges. d. Angels. 200.
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einem zweiten Walle sind noch übrig3). Die Cornwalen 
drängte König Athelstan bis an den Fluß Tamar; dieser gilt 
noch als Mark der Landschaft Cornwales.

Die Anfänge des malischen Alterthums, von dem sich Denk­
male erhalten haben, reichen zum Theil über die Zeit der an­
gelsächsischen Ansiedlung hinaus; der Hauptftoff der malischen 
Sagen und Dichtungen aber hat sich aus dem glücklichen Wi­
derstreben gegen das Anstürmen der Knechtung drohenden An­
gelsachsen erzeugt und genährt. Die großenthcils wahnartige 
Füllung des walischcn Alterthums mit Hcldenthum, Königs- 
pracht, Ritterlichkeit, König Artus, Zauberer Merlin rc. liegt 
für jetzt außer dem Bereiche unserer Darstellung, so wie die 
Kritik des Ueberlieferers und zum Theil Urhebers romanhafter 
Gestaltungen in jenem Gebiete, des Galfredus (leffrey) von 
Monmouth 5), und der ältern Omellc derselben, die außer 
Wales auch in der Bretagne zu suchen ist6): die Grundlage 
der Erforschung des altwalischcn Wesens sind die in walischcr 
oder kymrischer Sprache geschriebenen Gesetze und Gedichte. 
Blinder Glaube an eine ohne alle Zumischung, Verstümmelung 
oder innere Abwandlung erhaltene Urschrift derselben wird jedem 
Verständigen fern liegen; aber auch nach scharfer Kritik bleibt 
viel übrig. Woher die Briten in Wales so früh eine Cultur 
hatten, der die spätere Rohheit so wenig entspricht, liegt nahe; 
nicht grade daher, daß Altkeltisches und Römisches sich zusam­
men mischte und das Christenthum als neuer Bildungsstoff hin-

3) Thierrv Erob. Engl. d. d. Norm. 1, 147.
4) Wilh. v. Malmesbury (b. Savile) 2, S. 50.
5) Britanniae utriusque regum et principum origo et gesta in­

signia ab Galfrido Monemutensi ex antiquissimis Britannici sermo­
nis monumentis in Lat. serm. traducta etc. B. Aöcensius 1508. 4. 
Jeffrey lebte im 12tcn JH.

6) S. Quinet rapport sur les épopées Françaises du XII siècle. 
Par. 1831. Uebers. in Brans Minerva Okt. 1831.
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zukam: vielmehr ist die Wurzel echt heimisch; es ist uns ver­
gönnt, einen Blick in eine Urwerkstatte nordcuropäischcn Volks- 
lhums zu thun, von der Römerthum und Christenthum zwar 
nicht fern blieben, in der sie aber das Altkeltische zu unterdrücken 
und unkenntlich zu machen nicht vermogtcn.

Der heimische Namen von Wales war Cambrien, davon 
der der Bewohner und ihrer Sprache, einer nahen Verwandten 
der ersisch-gälischen und der ältern Schwester des Cornischen 
und Bretonischen 7), gebildet. Eine Fortsetzung ungeteilten 
altbritischen Königthums war daselbst nicht; erst spät stand 
Wales unter Einem Herrn ; Cornwales war nur volkstümlich, 
nicht politisch, damit verbunden. Hauptlandschaften waren 
Nordcambrien, Powys und Südcambrien 8) ; die Angelsach­
sen unterschieden Wentsaffen und Dunsaffen (Bergbewohner)9) ; 
Abberfraw auf Anglesea war Königssitz der Wentsaffen. Ge­
samtherr ward 940 König Hywel Dda. Das älteste schrift­
liche Denkmal walischen Alterthums giebt Zeugnisi von einem 
Zustande, in dem Einheit des Staats nur durch Bundesver­
träge bedingt wurde und neben dem in Macht gesteigerten Kö­
nigthum und Adel die Grundzüge ursprünglichen Familienlebens 
und natürlichen Rechtes sich forterhielten. Es sind die Gesetze, 
welche von einem Könige Dunwallo Molmutius (Dyonwall 
Moelmud) den Namen führen, leges MolmutinaeIo).

7) Rask Nndersögelse 84.
8) Demetia, Venedotia, Powisia (Deheubarth, Gwynedd, Powys) 

in Wotton legg. Wall. 322.
9) R. Schmid Gesetze d. A. 201.
10) Abgedruckt in malischer Sprache in der Myvyrian archaeology 

of Wales. Lond. 1801 —1807. 3 Bde. 8. Ins Engl. Übers, in 
Will. Probert tlie ancient laws of Cambria : containing tlie insli- 
lutioual triads of Dyonw all Moelmud, the laws of Howel the 
good, triadical commentaries, code of éducation and the hunting 
law s of Wales. Lond. 1813. 8, Beurtheilt in Heidelb. Jahrb. 1831, Ian.
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Auf die Angabe, daß Dunwallo Molmutius um 400 n. Chr. 
König gewesen sey, ist nicht zu bauen; es bedarf aber nicht 
solcher äußern Zeitbestimmung; ein Jahrhundert auf- oder ab­
wärts thut hier nichts zur Sache; hohes Alterthum bezeugen 
jene Gesetze durch sich selbst. Hülfszeugniß giebt aber, was 
vom Druiden- und Bardenwesen sich überliefert hat"). Es 
kann hier auf jegliches Eingehen in Geheimlehre der Druiden 
und Entzifferung ihrer Denkmäler namentlich der Steinmassen, 
eines Stonehenge, der Cromlechs, woran sich die Sage von 
Arthurs Tafelrunde knüpft rc. gern verzichtet werden; genug, 
daß Druiden - und Bardenwesen tief im Volksthum der Briten 
wurzelte, daß wenn auch Mona (Man), eine der heiligsten 
Stätten des Druidenthums, von'den Römern 62 n. Chr. erobert 
und die Druidcnheiligthümcr zerstört wurden 11 I2), dieses nicht 
gänzlich ausgerottet wurde, daß die Römer wol selbst nicht 
das gesamte Wales in ihre Gewalt bekamen, oder doch die 
angestammte Weise daselbst, wenn auch äußerlich von Römcr- 
thum überdeckt, im Innern sich nährte, und dergestalt selbst 
dem Christenthum nicht sowohl wich, als mit diesem sich aus­
glich 13). Kann man nun die Druiden als Vermittler einer 
vorrömischen und vorchristlichen Cultur bei den Briten, als cin- 
fiußreiche Theilnehmer an der Gesetzgebung und Staatsordnung 
ansehcn, so die ihnen innigst verbundenen Barden, die nach 

11 a) S. Mone in Creuzer Symbolik 6, 426 ff. und die dort befind­
liche von Schweighäuser d. I. zusammen gestellte schätzbare Uebersicht 
der hicher gehörigen Literatur. Ein kurzes verständiges Urtheil über 
die Aechtheit der Gesetze Moelmuds, und Hywels s. b. Palgrave 1, 
36 f.

Hb) S. Mone a. O. 437 ff. Als sehr brauchbar verdient genannt 
zu werden Edw. Davies Celtic researches, Lond. 1804 ; aber der 
Irrlichter sind auf diesen Nebelfahrten ringsum.

12) Lacit. Ann. 14, 29.
13) Turner hist of the Anglosax, 3, 620 f.
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der Sage zur Zeit der Eroberungen der Angelsachsen auf Bri­
tannien in einen Orden zusammentratcn14), als die Träger 
jener Cultur. Schreibekunst war den Druiden nicht unbekannt 
gewesen, aber das gewöhnliche Mittel des Unterrichts und der 
Ueberlieferung war Vers und Gesang der Barden, und rege, 
frohe Liebe des Walen zu Musik und Gesang, unter Beglei­
tung der Harfe, wol nicht ohne Einfluß der Gebirgsnatur, dem 
entsprechend 15). Hierin hatte auch das Christenthum wenig 
geändert; auch der Barde verkündete das Lob des Christengot- 
tes und blieb in allen übrigen Richtungen Nationaldichtcr zu 
Verherrlichung des Königs und Volks, zu Vergegenwärtigung 
alten Brauchs und Rechts. Zn früher Zeit bildete sich die 
Triadcnform ( Englyn Milwr d. i. des Kriegers Dreiblatt) 
für walische Weisheit und Poesie aus. Diese ist seltsam, naiv, 
bald roh, bald spitzfindig; in jeder Betrachtung, jedem Ur­
theil wird dreierlei zusammcngcfaßt; drei war Normalform 
des Denkens. Zn der äußern Form der Triaden ist stetig, daß 
je drei Verse, jeder von sieben Sylben zusammen ein Ganzes 
machen. Zn dieser Gestalt nun haben sich die Molmutinischen 
Gesetze erhalten; außer ihnen giebt es aber anderer Triaden 
in Menge, und überhaupt einen ansehnlichen Vorrath von Denk­
malen der Weisheit und des Gesanges der Barden, namentlich 
des Aneurin (zw. 510 — 560 n. Chr.) des Talicsin (zw. 520 
— 570), Clywarch Hen (550 — 640), Myrddin (530 — 
600) rc.τσ): für unsere Darstellung ist das Grundwert aus 
den Gesehen Moelmuds und Hywel Dda's zu entnehmen.

Moelmuds Gesetze lasten einen Zustand des öffentlichen We­
sens erkennen, der durch und durch im Einzelnen nach dem Prin-

14) Mone a. O. 461. — 15) Turner 2, 73.
16) Von der Aechtheit s. Shar. Turner vindication of the genui - 

neness of the ancient british poems of Aneurin, Taljesin etc. 
Lond. 1803. Vgl. R. Schmid Ges. d. A. s. XIX Mone st. O. 427 f.
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cip des Familicnrcchts, im Ganzen nach dem des Vertrags ge­
gliedert ist. Der Stamm, Cenedyl. steht unter dem Ael- 
testtN, Ceanfenne, Pencenedyl, vielleicht nur so lange, als 
dieser rüstig und wacker ist; er kann Ungehorsam eines Stamm­
genoffen selbst durch Schläge züchtigen, hat die Knechte gegen 
Mishandlung zu beschützen I7), den Stamm zu vertreten. Ne­
ben ihm besorgt des Stammes Angelegenheiten ein durch Wahl 
bestimmter Vorstand,'Peisbanty le, der durch Weisheit, Rechts­
kunde und Kraft ausgezeichnet seyn mußte18). Volle Gel­
tung im Stamme hatte der freie Genoß, auf den Grund einer 
Ausstattung mit dem äußeren Bcsitzthum von fünf Acker Lan­
des. Dies kam von einer Vertheilung des Gemeindelandes 
(dem britischen gavelkind), nachdem die ursprüngliche Einrich­
tung, das gesamte Land des Stammes ohne bestimmte Mar­
ken des Einzclbesiheö insgemein zu bewirthschaften, abgckom- 
men war; fünf Acker Landes war das Maaß des gewöhnlichen 
Besitzthums; gemeinsam blieb ein Stück Land, von desien Er­
trage allerlei Gcrath, ein Rock, eine Harfe, ein Kessel angc- 
schafft und als Gemeingut vertheilt wurde1 °). Dieser Güter­
gemeinschaft, einem Gegenstücke dessen was Lykurg einrichtete, 
ging zur Seite die schon dem Alterthume bekannte keltische 
Lockerheit des Ehebandes 2 °) ; zugleich aber, was schwer da­
mit zu einen ist, Stimmrecht der Weiber in der Stammver­
sammlung 2 *).  Kriegerisch ist der Charakter des Lebens durch­
aus nicht ; daher auch keine schnöde Abneigung des freien Man­
nes gegen einfache Handthierung zur Gewinnung des Lebens­
unterhalts; der Freie baute Land, ja wer ödes Land urbar 
machte, kam in Genuß von Vorrechten; der Schmid, Zim-

17) Moclmut, Ges. Triade 201. 133.
18) Tr. 72. Vgl. Palgrave 1, 69. 70. — 19) Tr. 83. 239.
20) Palgrave 1, 468 ff. — 21) Moelm. Triade 65.
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mermann, Erzgießer, Maurer ebenfalls, ihre Gewerbe galten für 
ehrenwerth; Knechte durften dergleichen nicht ohne besondere 
Erlaubniß üben 22). Adel und Knechtschaft waren nicht schroff 
ausgeprägt. Der Stand des Adlichen, Breyr, Uchelwr 
oder Mab (Sohn) Uchelwr, war mehr auf Weisheit und Ge­
schicklichkeit als auf Waffenthum, mehr auf Amt als auf Ge­
schlecht gegründet; zum Adel gehörten die Richter, die durch 
das Amt von der Pflicht, die Waffen zu führen, entbunden 
waren 2 3), die Barden, die oben genannten Kunstarbeiter; 
Besitzthum des doppelten Maaßes von Ackerland, nehmlich 
10 Ackern, war wol mehr eine zukommende Gunst für den in 
den Adelstand Aufgenommencn, als Grund zu demselben. 
Keiner der gedachten Stände war so von dem andern geschieden, 
daß nicht eine Versetzung hätte stattfindcn können; der Freie 
konnte Edelmann werden, aber auch Knecht; auf gewisse Ver­
gehen stand als Strafe Knechtung, und erst die neunte Ge- 
schlcchtsfolge des zum Knechte Gewordenen konnte wieder in 
den Freienstand treten24). Uebcrhaupt wurde jede Knechts­
familie mit der neunten Geschlechtsfolge frei. Außerdem war 
einzelnen Knechten vergönnt, durch besonderes Arbeitsgeschick 
frei zu werden und fünf Acker Landes zu erlangen; doch galt 
das nicht für ihre Nachkommen; für die Freimachung eines 
Geschlechts vor Ablauf der neun Geschlechtsfolgcn bedurfte es 
eines Processes, gleich dem der Hautfärbung vom Neger bis 
zum ÎLumteron im spanischen Amerika, nehmlich der wieder­
holten Verbindung von Knechten mit freien Weibern. Ehe 
eines Knechtes mit einer Freien hob jenen nicht sogleich zum 
Stande des Freien, wenn aber Sohn, Enkel und Urenkel eines

22) Von freien Künsten, der Schmiedckunst und Musik s. Wotton 
legg. Wall. 307.

23) Moelm. Tr. 107. — 24) Tr. 21. 67. 89. 216.
25) Heidelb. Iahrb. a. O. S. 76. 77.
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solchen Ehegenoffen einer Freien auch freie Weiber bekamen, so 
wurde die fünfte Gcschlcchtsfolge frei2 ö). Wiederum ver­
minderte eines Freien Ehe mit einer Unfreien dessen Stand. 
Dies Alles bekommt seinen rechten Sinn nur durch die An­
nahme, daß auch die Knechte ursprünglich Gemeingut waren. 
So hatten wir denn im Rechte des Grundbesitzes, der Ehe und 
des Knechtstandes eine merkwürdige Aehnlichkeit der altwali- 
schen Einrichtungen mit den lykurgischen.

Der Gcsamtftaat, den die moelmutinischen Gesetze erken­
nen lassen, bestand aus einem Bunde mehrer Nachbarstaaten, 
cywJadoldeb, und aus abhängigen Grenzlanöschaften, grow- 
ladoldeb. Die oberste Gewalt war bei einer Bundes-Ver­
sammlung, zu der aus jedem Bundesstaat 300 freie Cambrier 
erschienen, und die auf den Ruf des von den gesamten Bundes­
staaten gewählten Obcrkönigs oder auch den Antrag einzelner 
Stammhauptcr zusammenkam, und in welcher der Obeckönig 
vorwaltctc27). Die einzelnen Bundesstaaten hatten Könige, 
deren Gewalt aber nur vermittelst des sie umgebenden Landge­
richts sich äußerte. Der Hofstaat bestand einzig und allein 
aus dem letztem; Hof und Gericht, Hofmann und Richter 
wgren gleichbedeutend 28). Ist das innerste Wesen des Für- 
stenthums Handhabung des Rechts, so mögte nirgends auf 
Erden eine würdigere Umgebung desselben, als dereinst in Wa­
les, gefunden worden seyn. Zum Einkommen des Königs 
diente alles herrenlose Land, wobei auch das zur Strafe cin- 
gezogcnc 39). Abgaben erhielt er nicht. Seine Würde war 
nicht gar hochgestellt oder wohl verwahrt; für Beleidigung des 
Königs', als des Vertreters von Frieden und Recht, galt, vor 
seinen Augen Hader und Todschlag zu begehen 3 °) ; ihn selbst

26) Moelm. Tr. 67. — 27) Tr. 59 — 64. 169 u. a.
28) Tr. 230. — 29) Tr. 117. — 30) Tr. 129

II. Theil. 15
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zu tödten brachte den Thäter in Kncchtstand. Zur Anführung 
im Kriege wählte jeder Stamm einen „Rächer"; die Ober­
anführung hatte wol der König, lieber Privat- und Straf­
recht enthalten die Gesetze sehr wenig; das erstere fiel fast ganz 
weg, da das Gemeinsame so viel Spielraum hatte; streitige 
Erbfälle wurden von den Rechts - Barden mit Hülfe der sorg­
fältig gehaltenen Stammbäume erörtert; in den Satzungen 
über Vergehen ist Ausgleichung durch Geldbuße nicht grade als 
Grundwert zu crkennnen, obwohl sie nicht vermißt wird; da­
gegen wird Strafe oft genannt; gewöhnlicher Todfchlag wurde 
Lurch Verlust der Güter gebüßt, auf Todschlag eines Stamm- 
genossen stand Aechtung (und Blutrache?), die durch das Blasen 
eines Horns auf „den Pfosten des Königs" verkündet wurde3 τ ) ; 
auf heimlichen Mord, auf Verrath und Diebstahl stand der 
Tod; Todesstrafen waren der Strang, Enthauptung, der Schei­
terhaufen; ein Vorrecht des Königs, eine dieser drei zu be­
stimmen; geringere Strafen waren Verstoßung aus dem hö­
her» Stande in einen andern, die bis zur neunten Gefchlechls- 
folge fortwirkte; Znfamirung durch öffentlichen Ausruf und 
Hornblasen31 * 33 34). Gcmeinverbürgung des innern Friedens be­
stand insofern, als jeder Freie zur Verfolgung eines Verbre­
chers verpflichtet war und an den niedern Ortsgerichten Theil 
hatte *4).  Gegen den äußern Feind mußte jeder Freie ziehen, 
und dazu mit Schwert, Speer und zwölf Pfeilen gerüstet 
seyn; dagegen hatte auch nur er das Recht zu jagen und zu 
reiten. Gemeinpsticht war auch, zu Unterstützung von Alten,

31) Lr. 149. — 32) Tr. 21. 60.
33) Tr. 22. Gervinus (Hcidelb. Jb. a. O. S. 99) erinnert an den

Bann, dessen Cäsar G. Kr. 6, 13 gedenkt; wir finden aber das An- 
rüchig seyn der Angelsachsen und feer 9?ormannen (malecredence bcr 
Normands) hier in einem Analogon wieder.

34) Tr. 213.



b. Die Völker der brit. Inseln, bb. Walen. 227

Kindern und der Landessprache unkundigen Fremden, ferner 
zum Unterhalt der Richter, Barden und der Familienvertreter 
(Teisbantyle) einen Beitrag zu geben 3 5). Die Barden 
pflegten auf gemeine Kosten umherzuziehen, wobei jedoch min­
destens in der spatem Zeit die bankelsangerartigen von den edlem 
Barden, die Posbards von ben Pdfbards unterschieden wur­
den3 6), durch Gesang zu ergötzen, durch Weisheit zu nützen, 
Schüler zu ziehen und auch eigene Versammlungen zu hal­
ten 3 7).

Wie viel nun von dem, was uns im Wort erhalten ist, 
in der That bestanden habe, wie viel dem gesamten Alt-Bri­
tannien angehört, wie viel erst seit der Vereinzelung der Walen 
sich gestaltet habe, was endlich als müssiges Gedankenspiel 
späterer Zeit anzusehen sey, dies ist nicht auszumitteln; jedoch 
auch bei der Auffaffung von Zuständen hat das Ungefähr des 
Mythischen, wo zwar der Kern rein und gediegen, nicht aber 
die scharfen Ecken der Form von Raum und Zeit vorhanden 
sind, seine Zulässigkeit. Dies findet seine Anwendung auch 
auf die nun zu erörternden Gesetze Hywel Dda's, wenn 
gleich sie uns einen in bestimmter historischer Umgrenzung vor­
handenen Zustand vor Augen stellen. Die Zumischungen aus 
angelsächsischem und kanonischem Rechte sind hier sehr reichlich, 
die Sprache ist gemischt, wie das Staatswesen ; aber das Hei­
mische unter dem Fremdbürtigen zu erkennen ist uns dennoch 
wohl vergönnt; der Geist der Gesetze zeugt von ihrer Nationa­
lität. Lohnender als das genaue Eingehen in diese Gesetzsamm­
lung sind wol wenige ähnliche Aufgaben der Gesetz - und Sit-

35) Tr. 197. 199. — 36) Turner h. of the Anglos. 3 , 556.
37) Tr. 61.
38) Chyngellawr Kanzler, gwerth Werth, maer Meier, Edling 

( statt Ta nist), Bilain Bauer (villanus) und hundert andere Wörter 
sind eingebürgert.

15 * 
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tengcschichte; cs ist zwar von dem autochthonischcn Naturstaatc, 
den das ältere Gesetz darstellt, nicht viel mehr zu finden, aber 
dennoch eine solche Fülle von Naivetät, patriarchalischer Ein­
falt und Humanität und wiederum solcher Reichthum an Ge­
danken, solche Tiefe des Nachsinnens, so genau ins Einzelne 
gehende Combination und so ansprechende Poesie, daß für die 
anscheinend verschlechterten Zustände des darin gezeichneten öf­
fentlichen Lebens der Geist der Gesetze reichlich entschädigt. Die 
Grundlage derselben bilden Moelmud's Gesetze^); nach der 
Vorrede berief Hywel Dda aus jeder malischen Commota (Ge­
meinde) zwölf Laien und einen rechtskundigen Scholasticus; 
das Vorherrschen des Königthums zeigt sich aber schon darin, 
daß das erste Buch bloß vom Hofrecht handelt, worauf dann 
ein zweites die Landesrechte und ein drittes die Rechtsinstitute, 
die ein Richter wisien mußte und auf welche die Amtsprüfung 
gerichtet war, zusammenfaßt. Gerichtliche Triaden, Formeln 
und eine Art Casuistik bilden einen Anhang. Die naturpocti- 
sche Auffasiungsweise bekundet sich nicht nur in Ausdrücken, 
sondern auch in Bestimmungen, die von sinnlich darstellenden 
Handlungen hergenommen sind oder solche begehren. Wo­
von der König Gewinn zieht, heißt des Königs Lastthier, oder 
die Einöde des Königs, z. B. die Mädchen, welche ihm Zins 
für den Verzicht auf das Recht der ersten N^cht liefern, und 
alle ihm zufallcnde herrenlose Güter; Netz des Königs rc. wo 
aus einem Delict ein Lucrum hervorgcht, wenn z. B. ein frem­
des Roß unter des Königs Stuten gefunden wird. Säulen 
des Gesetzes heißen Todschlag, Diebstahl rc. weil im Pallaste 
des Königs Säulen stehen, an denen gegen dergleichen ein 
Ausruf geschieht, Schilder des Gesetzes die Vertheidigungs-

39) Daher die Bestimmung des Maaßes b. Wotton. S. 155. 
156.
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gründe eines Beklagten Als Buße kommt vor, ohne Zwei­
fel bloß als Phantasiestück, eine goldne Ruthe so lang als der 
König, so breit als sein kleiner Finger, so dick als der Nagel 
eines Ackermanns, der neun Jahre geackert hat; ferner weiße 
Kühe mit rothen Ohren so viele, als hintereinander von Argoelia 
nach Dincvora reichen und zu je zwanzig Kühen ein Stier der­
selben Farbe. Der königliche Schaffner bekommt so viel Bier 
aus dem Gefäß, wo es über den Hefen steht, als er mit dem 
Mittelfinger erreichen kann, von gewürztem Bier so viel, als 
mit dem mittlern Gelenke, von Meth so viel, als mit dem er­
sten Gelenke desselben Fingers. Der Thürsteher eine Sau, die 
er bei den Borsten so hoch von der Erde aufheben kann, daß 
ihre Füße an seine Knie reichen. Der Jägermeister darf nicht 
eher vor Gericht geholt werden, als nachdem er den rechten 
Fuß im Stiefel hat 40 41). Die Satzungen über Prüfung derIung- 
frauschaft u. dgl. streifen hart an der Grenze zwischen Natür­
lichkeit und Lascivität hin. Einem germanischen Brauche ent­
spricht, daß einer Neuvermählten, die vorhcrgegangener Un­
zucht angeklagt wurde, das Hemde bis zur Scham aufgerissen 
und dann der geölte Schwanz eines einjährigen Rindes zum 
Festhalten gegeben wurde, und sic, im Fall sie es festzuhaltcn 
vermogte, dies statt ihrer Mitgift bekam, wo nicht, derselben 
verlustig ging, oder nach einer andern Satzung, nichts bekam 
als das Fett, welches ihr an den Händen sitzen blieb42). 
Ein Mann, der eine Beischläferin um einer andern willen ver­
stoßen hat, büßt mit so viel Denarien, als zur Bedeckung des 
Hintern der Klagenden gehören 43). Ein Weib, das gegen Zeinen 
Mann auf Nothzucht klagt, faßt mit der Linken dessen Glied,

40) S. b. Wotton S. 70. 90. 141. 399.
41) Das. S. 10. 46. 41.
42) Das. 81. 82. Grimm d. Rechtöalterth. 678. — 43) Wotton 83.
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legt die Rechte auf Reliquien und beschwört dergestalt ihre 
Aussage").

Ueber die Verfaffung crgiebt aus den Andeutungen in den 
Gesetzen sich Folgendes. Die Gesetze wurden von dem Könige 
und den Weisen beschlossen; Gemcinfreiheit war nicht mehr 
vollständig vorhanden; wenn gleich Unterschied zwischen Freien 
und Knechten, wie zwischen Freien und Edcln gemacht wurde4 5), 
dem Könige und dem Adel war die gesamte Bevölkerung pftich- 
tig46) ; des letztem Rechte theilte der Klerus, an dessen Spitze 
der Erzbischof von Menevia stand 4 7). Der König (brennin) 
konnte zur Heerfahrt außer Landes jährlich ein Mal aufbie­
ten 4 6) ; er bekam Zins von allem Lande; jeder Jäger mußte 
eine Zeit lang für den König jagen"); Münze und Strandgut 
waren des Königs 5 °); er hatte Bannforste, doch durften Bäume 
zu einem Kirchendach, zu Schäften für königlichen Dienst und 
zur Bahre darin gefällt werden, ein Wanderer durfte sogar von 
dem Wege ab nach einem Wild schießen und wenn er getroffen, 
cs verfolgen, so lange er cs sehen konnte 5I). Der Hcrren- 
stand hat nicht die geharnischte übermüthige Haltung der Feu­
dalaristokratie des Mittelalters; sehr bösen Schein hat freilich, 
daß das Heirathsgcld (amobr, gobr merch d. i. marcheta) 
durch die gesamte Gesetzgebung eine Hauptrolle spielt; dasselbe 
aber mußte der Bcamtenadel dem Könige entrichten; cs scheint 
vor Allem zur durchgängigen Steuer ausgebildet worden zu

44) Wotton 85. — 45) Das. 405. 202.
46) S. 173, wo auch das Heirathsgcld mitgenannt wird. Strand­

gut fiel in der Regel an den König, zuweilen an den Bischof. S. 151.
47) Die Bischöfe s. S. 120. — 48) S. 165. 141. 174.
49) S. 90. 163. 365. 369. — 50) S. 57. 151.
51) S. 386 und 259. Gleich human ist S. 334, daß einen Hirsch, 

Hund und wildes Füllen, die in den Saaten hausten, abzuschlagen er­
laubt war.
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seyn und der unzüchtige Entstchungsgrund desselben mogte nicht 
mehr klar gedacht werden. Knaben der hörigen Bauerschaft tra­
ten mit dem vierzehnten Jahre aus der Gewalt des Vaters ganz 
und gar in die des Herrn 52). Zu der wesentlichen Aus­
stattung des Adels gehörte, daß jeder eine Harfe besaß 53).

52) S. 179. Die Rechte des Pencenedl s. B. 2, Cp. 22.
53) S. 301. — 54) S. 11. 9. — 55) S. 12.
56) S. überh. Wotton Buch 1, Cp. 12 ff.

Auch der Königin Recht ist genau angegeben; als Beleidi­
gungen derselben Faustschlag oder ihr etwas aus der Hand zu 
reißen; Unzucht mit ihr kostete nur doppelte Mult an den Kö­
nig 5 4). Die bei den Iren und Skoten übliche Sitte, bei 
Lebzeiten des Königs einen Nachfolger zu ernennen, scheint auch 
in Wales sich zu finden, doch heißt er nicht Tarnst, sondern 
Edling 53). Der ordentlichen Hofdiencr waren 24; 16 für 
den König, 8 für die Königin. Darunter ist ein Barde, ein 
Ruhegcbietcr, der an die Saule des Königs schlug, wenn Still­
schweigen seyn sollte, ein Mcthbereitcr rc. Die Dienstleistun­
gen find zum Theil geringschätzig, der Stallmeister z. B. muß 
Zäume schneiden. Auch der Lohn ist darnach; fie bekommen 
Unterhalt, die vierzehn obern sitzen an des Königs Tische, jeder 
bekommt von den gelieferten wilden und zahmen Thieren ein 
ihm ein für allemal bestimmtes Stück, z. B. der Koch die Felle, 
der Richter die Zungen; außerdem bei jedem Mahl, wo Meth 
getrunken wird, einen Denar, jährlich wollene Kleider vom 
Könige, leinene von der Königin, auch abgelegte Kleider, ge­
brauchtes Gerät!), Lichtreste rc. Dazu aber hatten sie auch 
den Heirathszins von gewissen Personen zu erheben; der König 
bekam ihn dagegen von ihren Töchtern. Jeder hatte seine be­
sondere Geltung und sein Wcrgcld, meistens sechs Ochsen oder 
Kühe und 120 Denaricn. Zu der erster» gehörte auch ein ge-
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gewisses Schutzrccht, nawdd, für Friedlose, dessen Bestim­
mungen unten näher sollen angegeben werden. Nach ihrem 
Tode fiel ihr Pferd, Hund, Habicht an den König oder war 
mit Gelde abzukaufen; nur der Richter war davon frei, denn 
die Pflicht des Richters, heißt cs im Gesetze, stehe höher, als 
jeglicher Gewinn 5*).  Die höchste Ehre unter den Hofdienern 
hatte der Penteulu, praefectus palatio, meistens Sohn oder 
Neffe oder Bruder des Königs; eins seiner Geschäfte war, 
wenn der König Jemandem zürnte, diesen mit ihm zu sühnen; 
zu seinem Einkommen gehörten jährlich vier Hufeisen nebst Nä­
geln, drei Hörner mit Getränk, eins vom Könige, eins von 
der Königin, eins vom Kellermeister, freie Arznei vom Hofarzt; 
dazu mußte der Hofbarde ihm singen, so oft er es begehrte. 
Der Hofrichter, im Range der fünfte, bekam von allen Hir­
schen :c. die Zungen („denn er soll über die Zungen Aller ur- ! 
theilen"), durfte durch die große Thüre eintrcten und hatte 
Nachts unter dem Haupte das Polster, auf dem der König am 
Tage saß. Der Hofbarde sang zuerst Gott, dann den König, 
dann leise der Königin einen dritten Gesang. Wenn er mit 
des Königs Leuten auszog zum Pichraube, sang er ein Lied 
genannt britisches Reich (unbenjaeth Brydain). Bat er Cts

' wasKönige, so mußte er ein Lied singen, von einem 
Edeln — drei, vov einem Gemeinfreien — bis zum Müdewer- 
dcn. Honorar für Musik durfte nur der begehren, der von 
ihm geprüft war und dafür 24Denarien entrichtet hatte; auch 
bekam er das Hochzeitgeld von den Töchtern aller Barden ^). 
Der Falkenier mußte sorgfältig sich vor Trunkenheit wahren; 
er durfte am Hofe nur drei Mal trinken, durfte aber seinen 
Becher gefüllt mit sich nehmen. Außer den 24 Oberdienern 
gab es mancherlei andere, z. B. einen, dem der König bei

57) S. 23. 31. 58) S. 69.
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der Mahlzeit die Füße in den Schooß legte, einen Thürstehcr, 
Holzmacher re. ; im Gefolge des Königs befanden sich außer­
dem Sänger und Arme^).

Die aufs Recht bezüglichen Abschnitte sind ungemein reich 
an allgemeinen Grundsätzen; es erscheint fast seltsam, bei so 
viel Entblößthcit des äußern Lebens so ausgezeichnete Regsam­
keit und Reife des Gedankens zu finden; das Naturgut des 
Nordens, die Sinnigkeit, ist durch das gesamte Mittelalter 
schwerlich in irgend einer nordischen Gesetzgebung ansprechender 
ausgcdrückt, Erforschung der höchsten Grundsätze des Gesetzes 
und Rechts, ungemeine Genauigkeit in Ausmittlung der con- 
creten Fälle, umsichtige Casuistik und Controversen 6 °)» Alles 
wie aus wiffenschastlich durchbildender Werkstätte; in seiner 
gegenwärtigen Gestalt allerdings nicht außer Einfluß des ger­
manischen, kanonischen und römischen Rechts verarbeitet, aber 
im Grundwert einer untergegangencn Cultur angehörig, die der 
Natur näher stand, als jegliches spätere Studium, das ihre 
Frucht zu würzen versucht hat, und die ihrer Frische nur in ge­
ringem Maaße verlustig gegangen ist. Wir enthalten uns der 
Mittheilung allgemeiner Aussprüche über Leben, Pflicht und 
Recht, die in Triadenform übrig geblieben finD 5l), und heben 
nur das heraus, was die Anwendung des Rechts bekundet. 
Das erste Capitel des Buches von dem Landrechte handelt von 
den Weibern. Im Allgemeinen bekundet darin sich die altkcl- 
tische Sinnesart, die den Weibern mehr gestattet, als der gcr- 59 60 61 

59) S. 58 nnd 11.
60) 3. V. S. 178. „Einige sagen." Oft auch verschieden lautende 

Satzungen über denselben Fall, wo Wandel der Verhältnisse im Laufe 
der Zeit 2C. mit in Anschlag zu bringen ist.

61) S. 3. B. S. 298 von den Gründen des Gesetzes, 389 Defini­
tion des Gesetzes, 340 was einen Weisen überwältigt, 381 was Ge­
wohnheiten erschüttert, 409 von richterlichen Tugenden.
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manische Brauch, ohne sie darum eigentlich höher zu achten 
und ohne das Eheband und die Züchtigkeit eben so als die ger­
manischen Völker in Ehren zu halten. Die Frau zu schlagen 
war ihrem Manne nur erlaubt, wenn sie seinen Bart beschimpfte, 
eine Veruntreuung beging, und bei einem andern Mann schlief; 
im letzten Falle büßte aber der Mann durch Ertheilung der- 
Schläge die Ansprüche auf Vergütung ein ö2). Was die Frau 
veräußern durfte, ist genau angegeben; es ist nach dem Stande 
verschieden, und mag ohngefahr dem Werthe des Kaufgeldes 
der Frau (Mitgift wurde erst durch Eduard den Ersten einge­
führt gleichgekommen seyn; die Frau des Bauers (taeawgh) 
durfte nichts als ihr Halsband veräußern; verborgen aber 
nichts als das Sieb und zwar nicht weiter als ihre Stimme, 
wenn sie um dessen Rücklieferung rief, gehört werden konnte; 
die Frau des Edelmanns (Uchelwr) durfte Mantel, Hemde, 
Schuhe rc. veräußern, verborgen aber das gesamte Wirth- 
schaftsgcräthG4). Genügender Grund zur Scheidung war für 
die Frau Unvermögen, Krätze und — übler Athem des Man­
nes G5). Schied sich der Mann (ohne Vergehen der Frau), so 
wurde das gesamte Geräth getheilt; z. B. der Mann bekam 
das große Sieb, die Frau das kleine, er den obern Mahlstein, 
sie den untern, er das Getreide, sie das Mehl, er atte Hennen 
und eine Katze, sie die übrigen Katzen, er das trockne Fleisch 
und die Käse, sie das gesalzene Fleisch 2c.GG) Wird die Schei­
dung dem Manne Leid und trifft er die Frau, die einem andern 
sich vermählen will, noch in dem Augenblicke, wo sic schon

62) S. 300. 387.
63) S. dessen Statut b. Wotton S. 544.
64) Wotton S. 387. — 65) Oers. S. 76.
66) S. 73 ff. Dieser Abschnitt nebst S. 265 ff. giebt einen voll-' 

ständigen und deutlichen Begriff ton der Einrichtung walischer Haus­
wirthschaft.
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den einen Fuß auf dessen Bett gesetzt hat, so muß sie ihm wie­
der zuziehen67). Sehr ausführlich sind die Gesetze über Schuld 
und Bürgschaft; desgleichen über Erbklagcn^), über Vergü­
tung des Schadens, der ohne eigentliches Vergehen angcrichtet 
ist, z. B. Beschädigung von Thieren, wobei der Ersatz größer 
war von Johannis bis zum ersten Januar, als von da bis 
Johannis, weil in jener Zeit das Vieh fetter sey, als in die­
ser^). Die Anschläge für Beschädigung eines Rosses sind in 
Genauigkeit dem Wcrgcldc für Menschengliedcr gleichzustellen; 
Fuß, Auge, Mähne rc. sind geschätzt, auch Druckwundcn. 
Wiederum wird von dem Schaden, den Vieh angcrichtet, in 
86 Paragraphen gehandelt70). Einzig in ihrer Art ist wohl 
die Genauigkeit des Gesetzes über gemeinsame Ackcrbestcllung, 
zu der zwei Bauern sich verbinden konnten, woraus zugleich 
erhellt, daß Vcrthcilung von Gemeindeland noch nicht ganz auf­
gehört hatte7I).

Das Strafrecht ist ausgezeichnet durch die geringe Zahl dec 
für strafwürdig erachteten Verletzungen eines Andern. Zum 
Galgen mit Einziehung der Güter führte Todschlag, worauf * 
die Leiche versteckt war, Diebstahl von Vieh und Allem, was 
über vier Dcnarien werth war2) ; doch war, scheint es, durch 
doppelte Bußlcistung loszukommcn, oder auch wurde dec 
Dieb verkauft7^); die Gesetze stimmen hier nicht zusammen. 
Ganz straflos war der Fremde, der drei Tage und drei Nächte

67) S. 78.
68) Wotton B. 2, Cp. 4 f. 2, 10. Erbklagen konnten wohl häu­

fig seyn, da bis aus Eduards I. Zeit bei einem Erbgut alle Söhne 
zu gleichen Theilen gingen. Wotton S. 544. Vgl. S. 139. 149.

69) Wotton S.' 96. — 70) S- 284 ff.
71) S. 279 f. 280, §. 5: „ Kein Landmann darf eher ackern als 

bis jeglichen Einwohnern des Orts ihre Acckcr angewiesen worden sind." 
Vgl. S. 164: „Alle Aecker des abgczählten Landes werden jährlich 
gleichmäßig taxirt werden." — 72) S. 205. — 73) S. 360. 345. 
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ohne Zehrung gewesen und an jedem Tage durch drei Dörfer 
von je 9 Wohnungen gekommen und endlich aus Hunger zum 
Viehdiebe geworden roar74). Blutrache wird weder ausdrück­
lich erlaubt noch verboten; zur Sicherung gegen sie mogte aber 
die oben erwähnte nawdd dienen, über welche das Gesetz die 
genausten Angaben enthält. Der Bedacht, den Königsfrie­
den durch die gesamte Dienerschaft des Hofes zu vervielfältigen 
ist das Gcgcnbild zu der byzantinischen Ausdehnung des Maje­
stätsverbrechens über Verletzung jegliches kaiserlichen Dieners. 
Jeder Hofdiener in Wales hatte einen Theil der schützenden Ge­
walt ; Hauptsache dabei war, zu verhüten, daß an des Königs 
Hoflager die Blutrache zu Fehden führe. Die Grcnzbcstim- 
mungen sind aus der Einfachheit des Naturlebens genommen, 
haben aber reichen sinnlichen Gehalt. Der Thürsteher innen 
hat Nawdd so weit er mit ausgestrecktem Stabe reichen kann, 
dann beginnt die des Thürstehers draußen; der Koch hat zur 
Gcleitung des Fricdcnsbrcchcrs so lange Zeit, als vergeht von 
Bereitung des ersten Gerichts bis zum Aufsatz des letzten; der 
Stallknecht so lange, als der königliche Hufschmied gebraucht, 
vier Hufeisen nebst den Nägeln zu schmieden und anzuschlagcn, 
der Nachtwächter vom ersten abendlichen Hornruf bis zur Ocff- 
nung des Thors am Morgen, der Holzfäller, so weit er seine 
Axt werfen kann, der Barde vom Anfänge seines ersten bis zu 
Ende des letzten Gesanges am Hofe, die Wäscherin, so weit 
sie die Wäschstange werfen kann :c.75) Ueber Schadensersatz, 
Wergeld (galanas, gwerth, sarhaad) und Bußgeld sind der 
Satzungen gar viele und genaue; darin ist außer Zweifel der 
Einfluß des angelsächsifchen Rechts anzucrkenncn; doch beweist 
der uralte Brauch des Wergcldcs (Cro) bei den Iren, wovon 
der folgende Abschnitt Kunde giebt, daß Schadensersatz durch

74) S. 217. 223. — 75) S. 47. 49. 56, u. a. O.
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Geld oder Geldeswcrth nicht bloß germanischen Rechtes war. 
Von dem Ersatzgelde war verschieden die Mult für den mit der 
Beschädigung verbundenen Schimpf; Knaben unter vierzehn 
Jahren hatten die letztere nicht zu leisten75). Der Arzt, dem 
ein Verwundeter zur Heilung übergeben wurde, hatte von den 
Angehörigen Zusicherung zu nehmen, daß wenn jener sterbe, 
er außer Verantwottlichkcit seyn sotte76 77). In Schätzung ge­
bracht ist Alles vom Menschenleben bis zum gemeinsten Gerath 
und nächst dieser von keinem germanischen Gesetze erreichten Ge­
nauigkeit bemerkenöwcrth die wahnhafte Höhe der Ansätze für 
manche Blutschuld, Todschlag eines freien Walen wurde mit 
63 Kühen gebüßt, des Hofrichters mit 126, ja cs gab eine 
Steigerung bis zu 426 Kühen78). Hier ist reine Dichtung oder 
die Absicht, die Vergütung möglichst zu erschweren und Strafe 
( der Gütereinziehung? ) eintreten zu lasten. Sonst würde es 
einen ungeheuren Reichthum an Vieh ergeben7^) ; es ist aber 
anders in den Angaben vom altrömischen Census 8°). Außer 
Schätzung ist in Hywels Gesetzen nichts geblieben, nicht Faß, 
Sack,Hobel, Zange,Kleidungsstücke, die Rührstange zum Butter­
machen; als eins der kostbarsten Stücke erscheint die Harfe rc.8') 
Eben so werden die Verletzungen sämtlicher einzelner Glieder des 
menschlichen Körpers aufgezählt; beim gewaltsamen Zausen 
wurde für jeden Finger, der ins Haar eindrang, ein Denar, 
für den Daumen zwei, auch für jedes mit der Wurzel ausgc- 
ristene Haar ein Denar, überdies etwas für den Schimpf be­
zahlt^). Vom Schall eines zerbrochenen Knochens auch hier 

76) S. 179. — 77) Das. Buch 1, 23, 15. — 78) S. 29.
79) Entsprechend ist die Fabelei, Wales habe dem Könige Athelstan 

25000 Stück Vieh Lribut liefern muffen. Lingard 1, 286.
80) S. meine röm. Gesch. S. 231.
81) S. 265 f. Des Hofbarden Harfe kostete 120 Denare, des Adli- 

chen 60. — 82) S. 278.
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eine Satzungs’) ; der Arzt ließ ihn von der Höhe eines halben 
Armes sang in ein ehernes Becken fallen. Blut wurde mit 
24 Denarien gebüßt8^), außer wenn cs aus den Zähnen, der 
Nase oder einem Geschwür fmn85). Daß das Wergeld für 
Todschlag sich nach dem Personenstände richtete, erhellt schon 
aus dem Obigen. Der germanischen Scheinbuße8^) entspricht die 
des königlichen Feuerwächters; für eine Beschimpfung erhielt 
dieser, wenn er saß, statt zu stehen, nichts als ein Sieb mit 
wildem Hafer und eine Eierschale8^). Fleischeslust vom Kuß 
bis zur Nothzucht ward durch Bußgeld gutgcmacht. Für straf­
los galt aber die Berührung eines Weibes in einem Spiele, 
g wäre raffans8). Der Beleidigungen durch Worte wird nur 
hie und da und beiläufig gedacht; manche (was für welche??) 
aber gleich geschätzt mit dem Büßgelde für Verstümmelung der 
Zunge 89).

Das Richterthum konnte bei solchem Raffinement und 
so angchäuften Mafien von Satzungen nicht SacheJedcrmanns 
seyn; es gab einen Richterstand, nicht auf Grundbesitz, son­
dern auf das Amt gegründet^); mit dem fünfundzwanzigsten 
Lebensjahre konnte die Bewerbung beginnen, jeder Bewerber 
hatte eine Prüfung vor demHofrichtcrzu bestehen9'); er mußte 
auswendig wissen, was das dritte Buch der Hywelschcn Ge­
setze enthält. Unter den Gebrechen, die untüchtig zum Rich- 
terthum machten, wird auch Heiserkeit genannt92). Der Ober­
gerichtshöfe waren drei, zu Abbcrfraw, Dinevora und Ma-

83) S. 277. Vgl. Sitten g csch. V. 1, 168.
84) „Denn Christi Blut ist mit 30 Denarien verkauft worden" S. 278. 
85) S. 345. — 86) Grimm d. Ncchtsalterth. 677 f.
87) Wotton S. 62.
88) S. 77 f. Das Spiel vergleicht Wotton mit dem englischen 

Swingitig.
89) S. 339. Vgl. 393. — 90) S. 340. — 91) S. 28. 30.
92) S. 403. Bedeutsam bei einem gesangliebenden Volke. 
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thraval; auch niederer Gerichtshöfe wird gedacht 93). Die 
Proceßbräuche sind zum Theil sinnig, selbst spitzfindig; doch 
nicht so inlrikat, als im isländischen Rechte; manches von 
dem uns Ueberlieferten gehörte wol nur dem Studium, nicht 
dem Gerichte an. Eideshelfer gab cs nach Wichtigkeit der 
Sache, von sechs bis dreihundert; sieben bei der Klage über 
einen geraubten Kuß9H, fünfzig über Ehebruch rc. In neun 
Fällen genügte das Zeugniß Einzelner z. B. des Vaters zwi­
schen zweien seiner Söhne, des Schenkers über sein Geschenk, 
des Mädchens über ihre Iungfrauschaft, des Räubers unter 
dem Galgen über seine Mitschuldigen. Das Christenthum hatte 
den Eid auf Reliquien zugebracht, eben so kirchliches Asyl.

So wenig der Zustand, den die molmutinischcn Gesetze 
andcuten, ohne Abwandlungen geblieben war, eben so wenig 
blieb unwandelbar, was sich in Hywcls Gesetze darstellt: je­
doch der Grundcharaktcr des walifchcn Volks und seiner Ver­
fassung bestand fort bis zu der Z§it Eduards I., der zuerst nor­
mannisch-englisches Feudalwcsen rc. dahin verpflanzte, wovon 
zu seiner Zeit geredet werden soll. Hier nur noch die Bemer­
kung, daß im I. 1130 König Grafydd ab Cynan die Gesetze 
und Bräuche des malischen Sängerwcsens sammeln lu’ft95)»

cc. Ire n.

Von den drei Völkerschaften, welche vor den Angelsachsen 
auf den britischen Inseln wohnten, den britischen, den schot­
tischen und den Iren, sind die letzten im normännisch -germa­
nischen Zeiträume Theilnehmcr an den Leiden, welche die Nor­
mannen über Länder und Völker brachten und treten als solche 
in die Geschichte des nordwestlichen europäischen Staatcnvcrkehrs 

93) S. 417. 405. - 94) S. 79, — 95) Mone a. O. 6 , 467.
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ein: jedoch nicht zum Anfänge heimisch volksthümlichcr Bil­
dungen, vielmehr als im Abwclken und Hinschwindcn begrif­
fen und als ein Volk von Ansprüchen auf uralte innerlich er­
wachsene und vordem den Nachbarn mitgetheilte Cultur, die 
erst durch Angriffe von außen verkümmert worden sey. Aller­
dings hat die Geschichte vom neunten Jahrhunderte an wenig 
Anderes, als Versuche fremder Völker zur Zerknickung, Zer- 
tretung und Ausrottung irischer Nationalität zu berichten; laßt 
sich nun von der Zähheit der Iren im Widerstande und dem 
Fortbestehen vielerlei National-Institute und einer reichen und 
kräftigen Eigenthümlichkeit ein Schluß auf altcrthümliche Treff­
lichkeit machen? Gewißlich wird die unbefangenste und selbst 
theilnehmendste Willigkeit, dem merkwürdigen Volke Gerech­
tigkeit widerfahren zu lassen, nimmermehr den Ansprüchen, 
welche von irischen Patrioten gemacht werden, zu genügen ver­
mögen *).  Der Wahn ist hier dichter und schwerer lastend, 
als bei den Skandinaviern; die Kritik habe, scheint es daher,

1) Keating gen. history of Ireland (enßt. 1123), aus bett trübsten 
Duellen mit Unverstand zusammengesischt, kann gar nicht in Betracht 
kommen; dic Ogygia von Rod. O’Flaherty, Lond. 1685 erhebt sich 
über jenen und ist gründlich und genau, doch aber liegt historische Kri­
tik des Gehalts der Mythen und Fabeleien fern ; Doctor Carl O' Conor, 
Herausgeber der scriptores rerum Hibernicarum, Buckingh. 1814 — 
1826, 4 B. Du. giebt iu den Prolcgomenen und in Excursen und No­
ten Gelehrsamkeit und kritischen guten Willen kund, aber dieser reicht 
nicht über eine beschrankte Grenze hinaus, jenseits ist sein Glauben fel­
senfest, und seine Beweise gehen gar zu gern im Cirkcl. Mühsamer 
zu lesen sind wol nicht viele Bücher ähnlicher Art. Dazu ist das La­
tein barbarisch; man liest métros, de veteris Hibernis, eaedem ori­
gini , vetustissimae Iones (literae) , de Saxonis , Borusci, expulsit, 
cohortorum, atteritae, egrederent, adipisceret, mei cohortis, octua- 
ginta, moriretur, gentilium albium (alborum) etc. Das ist böser 
Rost an den Waffen im Kampfe gegen die nachbarliche Skepsis. Ver­
ständig ist: The antiquities and history of Ireland by lam. Ware, 
Lond. 1705; freilich eben so dürftig.
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Manchen, wenig oder gar nichts zu thun, eben weil sie nur 
in absurder Fabelei zu verkehren habe; man hat dem unglück­
lichen , gedrückten, bestialisirten Volke auch den Trost der Er­
innerung an ehemalige Herrlichkeit abzwingen wollen 2): aber 
wegwerfend darf die historische Kritik, vor welcher immerhin 
falsche Triumphe, hunderte von Königsnamen, Gold-, De­
mant- und Pcrlenschmuck u. dgl. sich auftöscn mögen, nie ur­
theilen, sobald es volksthümliche Eigenschaften und Einrichtun­
gen gilt; sie darf die jugendlichen Kräfte eines Volkes in Her­
vorbringung des Erinnerungswerthen und Erhaltung des An­
denkens daran nicht nach dem Maaßstabe moderner Zustände 
schätzen. Es ergiebt dem Unbefangenen sich als wahrschein­
lich, daß auf Irland dereinst viel in Blüthe stand, von dem 
sich kaum noch Spuren wiederfindcn taffen, daß manche edele 
Kunst gebildeten Volkslebens dort eifrige Pflege hatte und daß 
schon in der Zeit vor Ankunft der Römer auf Britannien dort 
mancherlei sich entwickelt hatte, was nur zum Theil umge- 
staltct durch das Christenthum bis in die Zeit der skandinavi­
schen ja der englischen Normannen fortdauerte. Dennoch 
konnte nicht schon in der oben 3) gegebenen Uebersicht altkelti- 
schcn Wesens von den Iren ausführlich die Rede seyn; cs schickt 
sich besser, daß hier erst, wo mehr historisches Licht scheint, 
der Blick auf das rückwärts gelagerte und in Nebel verschwim- 
mendc Dunkel gerichtet werde.

2) Vor Allem Ledwich in den anliq. of Ireland. Dnbl. 1790, 
der selbst Patriks Existenz wegläugnet.

3) Bd. 1, S. 72 — 79.
II. Theil. ' 16

Ob Irland seine ersten Bewohner aus Britannien oder aus 
Hispanien, ob vom keltischen oder vom iberischen Stamme er­
halten habe, kann nie ganz außer Streit gesetzt werden: sicher 
aber ist, daß die Alt-Iren, wenn auch großentheils aus Bri­
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tannien übcrgcsicdclt, doch nicht für den Alt-Briten ganz 
gleichgeartct und, wenn auch keltischen Stamms, doch für 
einen von jenen verschiedenen Zweig, und wohl selbst nicht für 
reine Kelten anzusehen sind. Das Alter ihrer Niederlassungen 
auf Irland und ihrer Cultur kann nicht nach der Zeit ihres 
Bekanntwerdens in der Geographie des Alterthums geschätzt 
werden; auch gelangte keine genauere Kunde von ihnen zu den 
Griechen und Römern. Deren Berichte lauten schrecklich. Nach 
Strabo waren die Iren wilder als die Briten, Menschenfresser, 
denen es ergötzlich war, die Leiber ihrer hingestorbenen Vater 
zu verzehren, die sich öffentlich mit Weibern, mit Müttern und 
Schwestern mischten. Dasselbe hatte Cäsar von den Briten 
erzählt; Strabo ist ehrlich genug hinzuzusetzen, daß er für seine 
Angaben keine vollbürtige Gewährsmänner habe4). Derglei­
chen Nachrichten aber setzten sich durch Mela und Solinus fort; 
das Alterthum kam zu keiner günstigern Ansicht von den Iren; 
von Menschenfraß erzählt auch der erste christliche Berichterstat­
ter, Hieronymus^). Dazu nun stimmen die heimischen Be­
richte der Iren nicht: freilich wird, was die Fremden erzählen, 
darin weder widerlegt, noch überhaupt vielerlei erwähnt, das 
zur direkten Widerlegung desselben dienen könnte: aber König­
thum, Gesetzgebung, Poesie, Schrift rc. ist da weit älter, als 
der Anfang des Nömerrcichs. Vietzig Jahre vor der Sünd- 
fiuth kommt der erste Ansiedler, Partolanus, nach Irland, 
tausend oder fünfhundert Jahre vor Chr. Geb. eine scythische 
Colonie aus Spanien mit phönikischer Schrift, Heber, Herc- 
mon und Ith, Söhne des Milesius, sind Ahnherren eines 
Königsgeschlechtes, das ohne Unterbrechung gegen zweitausend

4) Strabo 4, 201 A. Cas. A.
5) Im zweiten V. g. Jovinian erzählt er, er habe als Jüngling in 

Gallien Scotcn (Attacoten) gesehen, die den Hirten die Gesaßtheile, 
den Weibern die Brüste zum Frass absthnitten.
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Jahre die Throne von Irland, nachher auch den schottischen 
inne hatte, und das kaiserliche Hoheit über Westeuropa übte. 
Im Jahre d. W. 3236 lebte König Eochaid Ollanch-Fodta, 
Freund der Literatur, der zu Temora eine Akademie, Mur- 
Ohallam, errichteteσ). Gleichzeitig mit Alexander dem Gro­
ßen herrschte mächtig zu Wasser und zu Lande König Hugony, 
der Irland in 25 Landschaften theilte und deren Häuptlinge 
schwören ließ, einen Oberkönig nur aus seinem Geschlechte zu 
wählen. Daß Einheit des Königthums den Anfang der iri­
schen Geschichtsfabelei macht, ist in der Ordnung; die Sage 
und die erkünstelte Bereitung von Lückenbüßern in den Urge­
schichten der Völker haben die Neigung zum Synthetischen mit 
einander gemein; die Genealogie der letztem ist aber als rein 
unnützer Stoff abzuscheiden. Das thut selbst die bessere irische 
Geschichtschreibung des Mittelalters, welche als einen festen 
Punkt diesseits des Mythennebels aufstellt den König Cimbaoth, 
dessen Regierung im achtzehnten Jahre der Herrschaft des ersten 
Ptolemäus soll begonnen haben, und dem die Gründung der 
Stadt Eamania in Ulster beigelegt wird. Jedoch — wie weit 
ist von da bis zu der Zeit, aus welcher eben jene Anfänge der 
Geschichtsdämmerung stammen! Ihr Altvater Tigernach starb 
1088. Die Iren hatten druidisches Priesterthum, dieses hatte 
eine Schrift, Ogham, Ogmia genannt6 7) ; aber was davon 
übrig ist, kann nicht genügend Zeugniß geben, daß historische 
Aufzeichnungen in ihr früh und häufig stattfanden: so bleibt 
denn die Einführung des Christenthums, kirchlich-lateinischer 
Schrift und literarischer Institute für uns die Grenze, wo das 
Gebiet der historischen Forschung festen Boden darbietet, und 

6) Ogygia 213.
7) Probe s. in O’Conor B. 2, 1, 102. 2, 2, 123 f. Vgl. Gram­

mar of the Iberno-Celtic by Chad. Vallanoey Dabi. 1781, Chapt. 1.
16 *
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von wo aus auch das jenseits Gelegene sicherer ergründet wer­
den kann.

Schon gegen Ende des vierten Jahrhunderts n. Ehr. gab 
es irische Ehriften, aber zugleich auch Häretiker; Eälestius war 
Anhänger des Pelagius; zugleich gegen Heidenthum und gegen 
Pelagianismus wurde um 400 Palladius nach Irland geschickt, 
doch ohne sonderlichen Eindruck zu machen. Irlands Bekehrer 
wurde Patrik, geboren zu Alcluid, jetzt Kill-Patrik, bei 
Dunbarton, der zuerst um 432 dort auftrat ^). Es hat sich 
keine Kunde von hartnäckigem Widerstande des Heidenthums 
der Ircv erhalten; vielmehr scheint die Bekehrung bald und 
vollständig erfolgt zu seyn. Nun aber scheint auch nirgends 
das Christenthum sich in einer mildern Gestalt und so frei von 
allem Verfolgungs- und Vertilgungseifcr gezeigt zu haben, als 
auf Irland, zugleich nirgends christlich-kirchliche und heidnisch- 
volksthümliche Institute mehr miteinander gemischt und aus­
geglichen worden zu seyn, als dort. Irland, früherhin wol 
Hauptsitz des Druidenwesens, wurde Pflegeland des Christen­
thums, erhielt Stifter und Klöster^), Schrift, Gelehrsam­
keit und Schulen, übte echt christliche und humane Gastfreiheit 
gegen Fremde, die dort Unterricht fud)tcn 1 °), und sandte 
fromme, eifrige und gelehrte Männer aus zur Bekehrung heid­
nischer deutscher Stämme des Festlandes. Mit vollem Recht 
konnte es im Sinne jener Zeit die Insel der Heiligen genannt 
werden n).

8) 0' Conor 1, 2, 77 ff.
9) In Ware antiquit. Cap. 26 ist ein Verzeichnis; der Klöster. 

Von den Bisthümcrn handelt eine besondere, den antiquities zugcfügte 
Schrift desselben.

10) Beda 3, 27: Quos omnes Scoti libentissime suscipientes 
victum quotidianum sine pretio, libros quoque ad legendum ac ma­
gisterium gratuitum praebere curabant.

11) Ist die von Ware, O’Conor etc. angeführte Stelle des A vie-
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Wir nennen es nach dem, was zunächst für uns an die 
Einführung des Christenthums sich knüpft, die Insel der ge­
nealogischen Poesie und Schrift, und beachten vor der weitern 
Ausführung bessert, was über die volksthümlichen Institute 
insgesamt zu sagen ist, die Art und Kunst der historischen Ueber­
lieferungen und Aufzeichnungen. Daß durch die letzteren sich 
die ersteren erhalten haben, ist der natürliche Gang der Dinge; 
daß sie über dieselben aber weit hinausreichen, bedarf nicht des 
Beweises. Die irische Sprache, ein Bestandtheil des kelti­
schen Sprachstamms 12), ist außer Zweifel sehr früh geschick­
tes Werkzeug jugendlichen Naturgesanges der Barden ï3), 
ebenfalls auch druidischer Speculacionen, die von den Barden 
vorgetragcn wurden, so daß Dichter und Weiser einerlei Be­
zeichnung, Fiteadha 14), hatte, gewesen; die Schrift, welche 
durch das Christenthum geltend wurde, impfte sich auf vor­
handene Kenntniß und Fertigkeit im Gebrauch von Schrift- 
zeichen ; beides, Poesie und Schrift, wurde dem irischen Hange 
zur Bewahrung des Andenkens an die Folge der Königs- und 
Adelsgeschlechter und an Leben und Thun hervorragender Ein-

nus Festes (aus der Zeit der Antoninen) echt, so hatte Irland den Bei­
namen sacra schon im Heidenthum wegen des hohen Ansehens ihres 
Druidencults.

12) Vallancey’s essay on the Celtic language vor der grainmar, 
wunderlich, doch nicht zu verachten. Dafi das Irische nichts mit dem 
Baskischen gemein hat, beweist er in dein essay on the antiquily of » 
the Irish, language S. 333. Vgl. Rask Undcrsögclse re. S. 93. 
Die irische Gclehrtensprache, Berla Fene, war eine andere, als die 
Sprache des Volks, Gnath Berla. S. das. 344. Ueber die Eincrlei- 
heit irischer, gälischer und altbritischer Namen s. George Chalmers Ca­
ledonia (Lond. 1807. 2. 4). 1, 20 — 26.

13) Walker hist, mémoire of the Irish, bards, Bubi. 1786 
habe ich nicht benutzen können. Von einem Barden-Orden s. Mone 
in Creuzcr Symb. 6, 472.

14) Ogygia 215.
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zelner dienstbar. Dieser Hang bekundet sich sehr bedeutsam 
selbst durch den Gebrauch der Wörter Mac (Sohn), O (Enkel), 
Hy oder I (Nachkommen) vor Namen 15), als Mac Donald, 
0 Brian, Hy-Nielli (Nialö Nachkommen). Von hohem 
Schwünge, reicher Fülle oder lieblicher Zartheit der irischen 
Poesie zu träumen vergeht wol Jedem, der mit den zugäng­
lichen Ueberrcftcn derselben sich bekannt zu machen nicht ver­
schmäht hat: um so bestimmter aber tritt das Genealogische, 
oder genauer zu sagen, das Nekrologische hervor; man kann 
eine große Zahl der Bruchstücke altirischcr Poesie als eine Art 
Nänien bezeichnen. Die Literatur andrerseits, von christlichen 
Geistlichen vertreten, beginnt mit kirchlichen Schriften; die 
Ueberlieferung, daß die Klöster lange Zeit vor dem Anfänge 
der Annalen des Frankcnreiches ihre Chronikcnschrciber hat­
ten ισ), bewährt sich aus den uns erhaltenen Chroniken späte­
rer Zeit und wird bedeutsam dadurch, daß diese Chronisten 
(scribhinn) ihre Aufzeichnungen alle drei Jahre in den Ver­
sammlungen vorlesen mußten, wo dann für Berichtigung ge­
sorgt und ein Auszug daraus für das königliche Archiv zu Te- 
morah, das Grundwerk des Psalter Tarah I7) verfertigt 
wurde. Das kirchliche Gepräge dieser historischen National­
literatur spricht sich auch in dem Worte Psalter aus, mit dem 
jene königliche Chronik bezeichnet wurde; der hohe Werth, der 
nach volksthümlicher Ansicht auf Schrift- und Gcschichtkunde 
gelegt wurde, in dem hohen Wergelde des Schreibers I8) und 
der Sorgfalt, mit der die Chronisten den Todesfall cincê <Scs>rcis 
bers berichten Die uns erhaltenen Ucberbleibsel liturgi-

15) Ogygia 209 f. — 16) O’Conor 1, 12.
17) Ogygia 337. O’ Conor 3,7. Cormac mac Cuilenain, Kör 

nig und Bischof (f 908) verfaßte das Psalter Cashill. Ogyg. 188.
18) S. unten N. 64.
19) Z. B. Annal. Ulton. a. 784. 813. 851 (b. O’Conor. Pd. 4)
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scher Literatur reichen hoch ins Alterthum hinauf 2 °). Kloster 
Bobbio bewahrte ein Missale Columbans, zu Würzburg war 
ein Evangelien - Codex Kilians rc. der Handschriften zur irischen 
National-Literatur giebt cs von tausendjährigem Alter und 
vielleicht ältere2'). Es ist wahr, die älteste der uns erhal­
tenen Chroniken reicht nicht über das elfte Jahrhundert hinauf; 
ihr Verfasser ist Tigers ach, Propst zu Cluana oder Clones. 
Abgesehen nun davon, daß dessen Todesjahr20 21 22) (1088) 
früher fällt, als die Abfassung von Arc Frode's Isländerbuchc 
und von Nestors Annalen, daß alfo Tigcrnachs Chronik vor 
allen in Nationalsprache verfaßten Geschichtsbüchern des mittcl- 
alterlichen Europa in Altersrang den ersten Platz nach Sach­
senchronik behauptet, so geht aus der innern Beschaffenheit der­
selben, so wie der spätern Chroniken in O' Conors Sammlung, 
als der annales Inisfalens.es 23) (v. 428 — 1088, geschr. 
1215), der annales l>uelliani (v. 420—1245, geschr. um 
1246), ber annales Ullonienses (431 — 1131), und der 
zuletzt, aus 114 ältern Chroniken zwischen 1632 —1636 im 
Kloster Dungal zusammengeschriebcncn annales quatuor ma­
gistrorum (Mich. O' Clerigh 4 1644, Moritz und Fearfasa 
Couny, Cuccigrighe O'Clerighe) von der Sündstuth b. 11'71, 
unläugbar hervor, daß Chroniken aus frühen Jahrhunderten, 

20) S. Ware two books of tlie writers of Ireland. Dubl. 1704. 
O1 Conor Prolegomena zu den Scr. rr. Hib.

21) Vollständige und kritische Verzeichnisse mangeln bis jetzt und des 
Wahns ist viel vorhanden. S. indessen The poems of Ossian by 
lohn Μ. Arthur. Lond. 1807, Bd. 3, 542 f. Irische Glossen aus 
dem achten oder neunten Ih. sind in Eckhard Franc, oriental. 1, 452 
— 847. Vgl. I. Grimm d. Gramm. LH. 2, Vorrede.

22) Annal. Ulton. b. O’Conor 4, S. 353.
23) Von Inis -fail d. i. insula fali, einem Namen Irlands, der an 

das „Eiland der Heiligen" erinnert. Das crsifthc Wort Ims (Insel) 
ist auch im Walischcn — Ynys, und Eornischen — Ennis.
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von denen der Psalter Cashill^) des Königs und Bischofs 
Kormak (t 908) von besonderer Wichtigkeit gewesen seyn mag, 
die Grundlage bildeten. Mit Inbegriff der Abenteuerlichkeiten 
über die Urgeschichte, die wol erst in den Klöstern ausgeheckt 
wurden, ist der Inhalt der gesamten Chroniken überaus dürr 
und dürftig und mit dem mythischen Reichthum Skandinaviens 
durchaus nicht gleichzustellen; es sind Angaben von Königs­
namen in chronologischer Folge, die aber gar sehr an das Ne­
beneinander vonManetho's ägyptischen Dynastien mahnen, von 
Schlachten, Pest, Viehsterben 2^), Ueberschwemmung, Hun- 
gersnoth2Ó), selten von Angelegenheiten, die den inneren 
Zustand des Volkes betreffen, als Gesetzgebung, Festen rc. 
Der poetische Aufputz besteht, abgerechnet wenige Stellen, wo 
die nüchterne Prosa sich hebt, und ganz zu gcschweigen der 
mönchischen Faseleien von Wundern u. dgl., in Einflechtung 
von Versen irischer Dichter, als historischen Zeugnissen, von 
deren reicher Fülle und Erhebung ebenfalls nicht viel zu rühmen 
ist, von denen aber manche aus sehr früher, doch keine aus 
vorchristlicher Zeit herstammen, einige wahre Pfaffenlieder24 25 26 27 28), 
mehre unecht oder sehr jung 2 8), und eine große Zahl nur mit 
dem „wie es in einem Liede heißt" ohne Namen des Dichters

24) S. N. 17.
25) O’Con. 2, 219. 264. 4, 699.
26) Die Mahren der Alten von Irischem Mcnschcnfraß wird Nie­

mand aus den annal. Ulton. (O’Con. 4, 67) stützen wollen: Farnes 
et pestilentia tribus annis in Hibernia facta est, ut homo homi­
nem comederet.

27) Tigernach S. 135 : Sexaginta seniores Psalmorum, Chori- 
stae ejus, Familia regia valde illustris, Quae nec arabat, nec me­
tebat, nec triturabat, Nec aliud faciebat quam lectionibus incum­
bere. Eben so bei den 4 magistris, O’Con. 3, 448. 541.

28) Seltsam beziehen bei Tigernach S. 233 Verse sich auf: Ut 
narrant historiae.
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angeführt sind. Ein Loblied auf Patrik vom heil. Fincus soll 
g. 540 verfaßt fepn 29 30 31); daß zu Columba's Zeit (Ih. 6) 
Poesie auch Irlands Volkssache war, bezeugt dessen Biograph 
Adamnanus3 °). Als einer der bedeutendem ältern Dichter 
wird genannt Ccnfaolad 678 ; aus dem neunten Jahrhun­
derte Maolmur t 886, Flannus Mac Lonain, Coeman um 
1072 u. a. m.3 T).

29) Irisch und Lateinisch b. O’Con. 1, 2, 90 f. Darin finden sich 
Wörter germanischer Wurzel: thuait, tuata Volk, secte fechten, hualai 
heulen re.

30) O’Con. 1,3, 66.
31) Langes Verzeichniß b. O’Con. 1, 102 ff.

Daß heimische Poesie, Schrift und Geschichte den Iren 
werth war, noch lange nachdem sie von den skandinavischen 
und von den englischen Normannen heimgesucht wurden, liegt 
in der Natur des Volksthums überhaupt; für diese giebt es 
gewisse Punkte äußerer Bedrängniß, wodurch die Liebe zum 
Heimischen schöpferisch wird, und von denen cs noch weit hin 
ist bis zur vergessenden Stumpfheit. Indessen grade das, wor­
in das Volksthum am tiefsten wurzelt, das heimische Recht, 
scheint uns leider nur nach der schon begonnenen Zumischung 
fremdbürtiger Einrichtungen überliefert worden zu seyn.

Versuchen wir nun eine Zeichnung der altirischen Zustände, 
so ist cs unmöglich, das Heidnische und Christliche durchweg 
zu scheiden, vielmehr haben wir als Hauptsache darzuthun, wie 
jenes in dieses verwachsen sey und darüber hinaus giebt es bloß 
Muthmaßungen. Die natürliche Beschaffenheit Irlands hat 
Gunst und Ungunst; bei Sumpf und Nebel, die darüber aus­
gebreitet sind, ist wucherische Gedeihlichkeit im Pflanzenreiche 
vorhanden, manche giftige oder ekelhafte Thiergattungen, Schlan­
gen, Kröten, wurden einst nicht gefunden; auch Frösche sind 



250 4. Die Völker des Nordens.

erst 1699 hingebracht roorbcn3 2). Betäubenden und nieder- 
drückenden Einfluß auf die Sinnesart der Iren scheint die Lan­
desnatur nicht geübt zu haben; auch jetzt ist der Irländer nicht 
stumpf zu nennen; heiß in Liebe und Haß, froh und sang- 
und spiellustig war er in alter und neuer Zeit3 3) ; eine bekla- 
Henswcrthe Verschlimmerung hat im Gefolge der Brutalität der 
Eroberer Irlands erst der Brantewein hcrvorgebracht. Für See­
verkehr ist Irland wohlgclegen und seine Küsten sind mit Häfen 
und Buchten reich versehen; doch richtete der Sinn der Iren 
sich nicht vorzugsweise darauf. Eine Verschiedenheit der Stämme 
von einander bedingt durch Geschlecht oder Landschaftsnatur ist 
nicht zu erkennen; selbst Naturmarkcn zur Sonderung einzelner 
Landschaften treten nicht scharf hervor. Was von altirischen 
volksthümlichen Einrichtungen bekannt ist, kann großenthcilö 
für der gesamten Insclbewohncrschaft gemeinsam gelten. So 
die Namen Gadelians, Gacls, Scuits, Scots3^), die erst 
späterhin auf die irischen Ansiedler in Hochschottland übergin­
gen; die Sprache, eben dahin verpflanzt, aber reiner und ge­
bildeter auf dem Muttereilande; das Barden- und Druiden- 
thum. Die erste politisch-gesellschaftliche Einrichtung, aus 
Familie und Stamm hervorgegangen, behauptete sich auch, nach­
dem mehre Staaten und ein Oberkönigthum auf der Insel sich 
gebildet und dem ursprünglich verwandtschaftlichen Verhältniß 
Gesellung aus Wahl oder Zwang zugemischt hatten. Der 
Stamm, Cloinne, Clan, stand unter einem Flath (Flaith), 
der den Stammgcnoffen Land zur Bebauung oder Weide zum 
Unterhalt gab, einen lehnsartigen Grundbesitz 3 ^), der aber

32) Büsching 4, 800. Woher er das weiß, weiß ich nicht.
33) Girald. Cambr. 743 b. Camden script, rr. Angl.
34) Zuerst bei Hieronymus aus Porphyrins; häufig bei Ammianus 

Marcellinus 27, 7 rc.
35) Zu den irischen Einbildungen gehört cS, send um von den» iri- 



b. Die Völker der brit. Inseln, cc. Iren. 251

nur auf die Lebenszeit des jedesmaligen Clanhaupts angewiesen 
wurde, oder selbst nach willkührlichcr neuer Vertheilung sich 
änderte3Ö). Mit dem Vorstande des Clans war auch Ver­
antwortlichkeit für das Thun eines jeglichen Clangenoffcn ver­
bunden; dies Statut hieß Kincogish. Jeder Genoß des Stam­
mes führte den Namen des Stammhauptes, von welchem der 
Clan seine Gcsamtbezeichnung hatte. Das Nitterthum, dessen 
hie und da von irischen Antiquarien gedacht wird 37a) ist nichts 
als das Waffenthum des Adels und der Empfang der 
„ritterlichen Waffen" die einfache Wehrhaftmachung. Der 
Knechtstand war gewiß hart, wie durchweg37''); der Preis 
einer Magd, als Norm angeführt33), deutet auf Kaufsklaven 
oder auf Wergcld. Mehrcntheils hatte Irland vier oder fünf 
Staaten, Ulster, Leinster, Connaught und den Doppelstaat 
Mynster3^); ein Obcrkönigthum kam nie recht zur Stetigkeit 
und vollen Geltung; doch gab es auch wohl ohne dieses ein

schen fiadha abzulciten. 0' Con. 1, 2, 2. An die altdeutsche Sage 
vom Welfen Heinrich erinnert Tigernachs (CT Con. 2, 248) Angabe, 
nach einer Schlacht sey von dem Könige einem wackern Krieger so viel 
Land verliehen worden, als er mit seinem Wagen in Einem Lage um­
fahren konnte.

36) Eine ähnliche Einrichtung als das (altbritischc?) Gavelkind.
37 a) O’Con. 1, 3, 14, mit Beziehung aus Froissart 4, 53. Aber 

wie reimt damit sich, was 0' Flaherty Ogyg. 58 erzählt, cs habe drei 
Stände: 1) Könige, 2) Druiden und Literaten, 3) Handwerker und 
Plebejer gegeben, in jedem Stande sieben Ordnungen und Pflicht und 
Recht jeder genau geordnet? Standen die Ritter unter den Druiden 
und waren eine Abtheilung derselben ?

37 b) Seltsam bedeutend ist ein Vers zum Ruhm des 671 ermorde­
ten Scchnusach: Fraenata legibus et scutica ordinata erat domus, 
in qua habitabat Sechnusach — Insignis erat justitia contra rapi­
nam ; glücklicherweise mildert der Zusatz von Insign, an etwas. Tiger, 
nach b. CFCon. 2, 207.

38) Ware 148.
39) Girald. Cambr. 1, 6.
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gemeinsames Band in den drei jährlichen Versammlungen, die 
zu Tcmora oder Tara in Leinster gehalten wurden; auch lag 
ein gemeinsamer heiliger Hain, Carne Usneach, mitten in Ir­
land, wo die Grenzen der vier Landschaften zusammentrafen 
und eine heilige Stätte nach altkeltischcr Weise durch einen gro­
ßen Stein, um den kleinere aufgestellt waren, bezeichnet, sich 
befand. Dem Oberkönige wurde Anerkennung durch Tribut 
von Rindvieh 4 °) und Heeresfolgc; eben solches wurde den ge­
ringern Oberhäuptern geleistet; ein altirisches Buch enthält, 
gleich dem englischen doomsdaybook das Verzeichniß solcher 
Leistungen. Meath, Theil von Leinster, zuweilen als eigner 
Staat angesehen, war die eigentliche Kronlandschaft, in ihr 
lag Tcmora. Die Könige wurden ungeachtet der Genauigkeit 
in genealogischen Dingen gewählt4I) und von ihnen auf der 
Höhe eines Hügels bei einem Felsen, dem Steine Laig-fail4 2), 
die Gesetze der Landschaft beschwörend^). Erbfolgerecht der 
Söhne oder gar der Erstgebornen galt nicht; es wurde nach 
Verdienst und Gefallen aus dem Fürstenhause ein Nachfolger, 
Tanist, gewählt, und zwar bei Lebzeiten des Oberhauptes; 
das Gesetz der Tanistry enthielt die Bestimmungen darüber für 
Königthum und auch Vorstand einzelner Clans44). Der

40) Nichts häufiger in den Chroniken als Krieg um die Ochsenliefe­
rung der Lagenier (von Leinster) an den König, welche selten gutwil­
lig gegeben wurde.

41) Giraldus Cambrensis 3, 25 erzählt: Im nördlichen Ulster ge­
schah die Wahl eines Königs (Clanhauptcs) so: Ein weisses Thier und 
der neue Häuptling befinden sich in der Mitte des Volkes, dieser kriecht 
wie ein Thier aus jenes zu, erklärt, er sev ein Thier, badet sich dann 
in der Brühe von dem Fleische des geschlachteten Thiers, trinkt davon, 
das Volk isst das Fleisch rc. Das klingt wie die Berichte von ma- 
nichäischen Ketzereien.

42) Mone û. O. 442. Ein solcher wurde nach Schottland, von da 
nach Westminster gebracht.

43) O’Con. 1, 2 , 20. — 44) Ware S. 21.
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Druiden Macht und Einfluß mag dereinst sehr bedeutend ge­
wesen seyn ; doch wissen wir von keiner Abhängigkeit des Kö­
nigthums von ihnen. Der König hatte immerdar zehen Per­
sonen um sich, einen Hochadlichen, einen Druiden, einen Rich­
ter, einen Arzt, einen Dichter, einen Geschichtschreiber, einen 
Musiker und drei Diener. An die Stelle des Druiden trat 
nachher ein Bischof45). Gemeinfriede ward nur kümmerlich 
unterhalten; von Allem, was die trocknen irischen Jahrbücher 
enthalten, mag am leichtesten Glauben finden, daß Unfrieden 
immer rege war, die Unterkönige gegen einander und gegen den 
Obcrkönig kämpften, nicht minder die Clans ihre Fchdschaftcn 
führten. Selten galt cs hiebei einen großen Zweck; die Och­
senbeute wird mehrmals als Gegenstand der Heerfahrt bezeich­
net. Jedoch wurde das Blut nicht geschont; von 136 Kö­
nigen sotten nur 17 natürlichen Todes gestorben seyn. Von 
den Königen der vorchristlichen Zeit wird als der bedeutendste ge­
nannt Cormac O Cone von 254 n. Chr. an, dessen Feldherr 
Finn (214 — 273), auch irischer Dichter und Rechtskundi­
ger4^), bei Macpherson zum Fingal, wie sein Sohn Oissin 
zum Ossian geworden ist; alle drei mögen für historische Per­
sonen gelten. Cucullin abcr(Conrullinus), ebenfalls im Pseudo- 
Ossian vorgeführt, wird von den Iren in die Zeit von Christi 
Geburt (25 v. Chr. — 2 n. Chr. ) gesetzt. Dem gesamten 
Treiben der ältern, wie der nachherigen Geschichte, liegt Hoheit, 
Kunst ,und Glanz des Lebens und feine Ausbildung der Ver­
hältnisse fern: doch ward viel gefunden und lag wohl mehr, 
als wir zu beurtheilen vermögen, in der Poesie; die Barden 
gehörten zu den höhern Ständen, mag auch die Schlacht, wcl- 

45) Ogyg. 337. Ware 21.
4G) 0' Flaherty Ogyg. 338 berichtet von noch vorhandenen Schrif­

ten (!) Finns.
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che des Dichters Olild Söhne im I. 212 gegen hie Süd-Iren 
gewonnen haben sotten47), eitelcs Hirngespinst seyn, den 
Stammrcgistern so vorgefügt, wie dem Adel jeglicher Zeit und 
Gegend eine Reihe Bankos-Schatten vorauszicht. Die Haupt­
wirkung der Poesie entsprach der Natur eines einfachen und 
rohen Volkes, sic reizte auf zum Affekte, und wilder Unge­
stüm war in dem Harfen - und Cithcrspiel des Sren 48), wie 
in feiner Handlungsweise zu finden. Wie viel nun der Her­
renstand in Lebensweise und Lebensgenuß vor der Masse vor­
ausgehabt habe, ist nicht zu erkennen; gewiß freilich war das 
Kleinod der Gemeinfreiheit dort nicht in der Reinheit und Fülle 
wie bei Germanen und Skandinaviern vorhanden, die Clan­
verfassung war ein Formwerk für Zusammcngliedcrung des 
Herren- und Knechtstandes; indessen je weniger der Gesamt­
zustand sich von der natürlichen Einfachheit entfernt hat, und 
je weniger die Bestandtheile des Volkes aus Heimischem und 
Fremdem gemischt sind, um so näher rückt Lust und Weh der 
Herren und der Diener zusammen, und da singt und tanzt nicht 
bloß der Adel von selbst und nach nationaler Weise. Die Ord­
nung des bürgerlichen Rechts wird, wie sich für Ansicht der Sage 
und Chronik von selbst versteht, von Königen abgeleitet; schon 
unter dem Könige Conquovar von Ulster (ck 48 n. Chr.) wur­
den, so lautet cs in den Chroniken ^^), Gesetze geschrieben; 
ein späterer Gesetzordner war König Fclimid (160 n. Chr.), 
der von seiner Sorge für Recht und Gesetz den Namen Neacht- 
marbekam8°), ferner Cormac, ausgezeichneter als die frü­
hern 2C. 5 Indessen wird doch auch der Theilnahme der

47) Tigern ach b. O’Con. 2, 37.
48) Girald. Cambrens. 4, 154. Die Harfe im Wappen Irlands 

kommt von Heinrich VIII.
49) Ogygia 217. — 50) Tigern ach I. 160.
51) Ihm werden zwei Bücher beigelegt, 1) Unterricht an seinen 
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Barden daran gedacht ; um Christi Geburt soll der Barde Forch- 
ner mit mehren andern eine Sammlung himmlischer Urtheile 
verfaßt haben 52). Daß in der heidnischen Zeit die Druiden 
dabei die Hande im Spiel hatten, ist außer Zweifel; an ihre 
Stelle traten seit dem fünften Jahrhunderte die christlichen 
Geistlichen; nun erst laßt von Gestaltung des Rechts und Ge­
setzes, wie von den gesamten Zuständen, mehr als das llnge- 
fahre sich erkennen und statt mythischer oder erlogener auch 
historische Persönlichkeiten vorführen.

Wie rasch das Christenthum sich Bahn brach, ist oben be­
merkt worden. Höchst beachtungswerth, und wenn auch nur 
als Symbol, ist die Angabe, daß Patrik im I. 438 mit drei 
Königen, drei Richtern und zwei Geistlichen die Gesetzgebung 
ortmetcn 5 3). Dies wiederholt sich; im I. 742 wurden von 
einem Bischöfe, einem Richter und einem Dichter Gesetze ver­
faßt, wovon die Handschrift sich noch in Rouen befinden soll"). 
Wie sehr das christliche Kirchenthum mit den politischen Ein­
richtungen verwuchs, wird wohl am bedeutsamsten dadurch be­
kundet, daß mehre Könige zugleich Bischöfe waren 5 5). Wieder­
um geschah es, daß Laien sich in Besitz von geistlichen Stif­
tern setzten und Grund und Boden mit dem Titel von Laien- 
Aebtcn u. dgl. behielten 3Ö). Mehr als Muthmaßung ist.

Sühn, 2) Triaden (s. oben Wales); einem Oberrichtcr unter ihm, 
Fithilus und dessen Sohne Flathrous, mehre Bücher, die nach irischer 
Diplonmtik im siebzehnten Ih. allesamt noch vorhanden waren. Ogyg, 
337. Vgl. die 4 magistr. b. O’Con. 3, 86, und die remarks in 
folg. N.

52) Ogyg. 217. Irisch Breatha Nimhe. S. Remarks on an es- 
say etc. hinter Vallancey grammar. S. 346.

53) Tigcrnach I. 438. Bis zum zehnten Ih. soll eine Handschrift 
davon vorhanden gewesen seyn. O’Con. 1, 15. >

54) O’Con. 3, 67.
55) S. N. 17. Ware antiq. 49. — 56) Ware 42.
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daß auch hier, wie in Skandinavien heilige Stätten der Hei­
den zu christlichen gemacht wurden; daß die berühmten runden 
Zwinger Irlands, wenn anders aus der heidnischen Zeit hcr- 
ftammend, den christlichen Kirchen die Mustcrform gaben 57), 
und das Druidenthum zu einer Grundlage christlichen Mönch- 
thums wurde und in diesem sich selbst vergaß. Columba's 
Stiftung auf der Insel Hi oder Iona, jetzt Z Colmhill an 
Schottlands Westküste, der Culdeer-Orden, ist darum eine 
sehr vielsagende Erscheinung. Das irische Kirchenthum über­
haupt in seiner selbständigen Entwickelung und ohne Bezug auf 
das irische Volksthum hat den Charakter hoher Ehrwürdigkeit 
durch seine Schulen, Gelehrsamkeit, Missionen und vor Allem 
seine Friedfertigkeit. Armagh, Patriks Gemeinde, ward zuerst 
bedeutend; die Bischofsitze wurden zahlreich, mehr noch die 
Bischöfe; die sogenannten wandernden irischen Bischöfe, deren 
viele auf dem Festlande gefunden wurden 58), haben etwas 
von den Vorstehern christlicher Urgemeinden 5P). Die irischen 
Lehranstalten wurden häufig von Ausländern besucht, in Ar­
magh gab cs '7000 (?) Studierende^); Kunde und Gebrauch 
der Schrift wurde, wie es scheint, von Irland zu den Angel­
sachsen gebracht. Außer dem Kloster auf der Insel Hi, dessen 
Abt Adamnanus (f 703) das Leben Columba's beschrieben 
hat, war hochangesehcn das Kloster Benchor, gestiftet 558, 
von dem ähnlich benannten Bangor in Wales zu unterscheiden; 
hier waren gegen dreitausend Mönche^). Noch in Karls des 
Großen Zeit blühte irische Kirchengclchrsamkeit; die Iren Dun- 
gal und Clemens sollen Antheil an der Stiftung der Schulen

57) Mone'a. O. 478. Leipz. Lit. Z. 1833, Intell. Bl. N. 11.
58) O’Con. 1, 1, 131.
59) Eine gute Zeichnung des irischen Klerus s. b. Thierry hist, de 

la conquête de Γ Anglet, p. les Norm. 1. X. Ans.
60) O’Con. 4, 126. — 61) Dcrs. 2, 168.
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(nur nicht Universitäten, wie die Iren sagen) von Paris und 
Pavia gehabt habensi2). Noch später aber ist Johannes Eri- 
gcna ein nicht gemeiner Vertreter irischer Cultur. Im Zusam­
menhänge mit dem irischen Volksthum bietet das Kirchenthum 
die Vertrautheit mit der Volkssprache und die Gründung oder 
Fortsetzung einer National-Literatur als höchst wichtige Rich­
tung auf Anschluß an das Volk und Achtung seiner Eigenthüm­
lichkeit dar. Eben dies läßt sich aus dem Fortbestehen der ehe­
mals heidnischen Institute neben oder unter christlichen Formen 
erkennen; dem Volke ging zwar sein Götterthum verloren; aber 
viel von dem, was daran sich geknüpft hatte, bestand fort, 
und die Geistlichen wurden zum Theil die Träger desselben.

Das irische Volks recht ist aus den Chronisten so gut 
wie gar nicht zu erkennen; ssie enthalten auch nicht die kümmer­
lichsten Andeutungen über den Inhalt der Gesetze, von deren 
Aufrichtung sie reden: wohl aber sind Gesetze selbst erhalten 
worden, die sogenannten llrebon laws, Satzungen der Rich­
ter, Brehon, (ob dabei an das keltische Herr in Brennus zu 
denken ist?), die, gewiß in genauem Zusammenhänge mit 
Druiden und Barden, einen eigenen angesehenen Stand bil­
deten,- in dem die Gesetzkunde und das Richterami sich erblich 
fortpflanzten. Schon oben ist angedcutet worden, daß die 
uns erhaltene Sammlung Spuren der Zumischung normänni- 
scher Stoffe enthält; wahrscheinlich ist sie erst nach der Zeit der 
englisch - normännischcn Niederlassungen auf Irland und Ein­
bildung fremdartiger Institute in das irische Recht verfaßt wor­
den, und schwerlich an reine Erhaltung der um 742 oder gar 
jn früherer Zeit geschriebenen celcstial decisions zu denken. 
Manche englische Kritiker wollen gar nicht anerkennen, daß 
geschriebene Gesetze vorhanden gewesen seyen, sondern lassen

62) Dcrs. 4, 176.
II. Theil. 17 
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daS gesamte Rechts- und Gesetzwesen durch Willkühren der 
Häuptlinge oder Entscheidungen der Brehon sich erfüllen. Wäre 
aber auch dies, so haben die Iren sich des günstigen Urtheils 
zweier großer Männer aus dem Volke ihrer Unterdrücker zu 
rühmen, John Davis und Lord Coke nennen sie the greatest 
lovers of justice. Es ist aber nicht nur ein ziemlicher Vor­
rath alter Handschriften von Brehongesetzen da, leider großen- 
theils unerforscht und unerklärt, sondern von dem Vorhanden­
seyn einer Gesetzsammlung und eines Rechtsstudiums zeugt auch, 
daß die Chroniken Todesfälle berühmter Rechtsgclehrten, z. B. 
des Alill O Flathin (f 1014) als etwas Erhebliches aufzeich­
nen. Die Brehon laws63 64) enthalten Bestimmungen über 
Büßung von Friedensbrüchen; die Chroniken nennen König 
Felimid (160 p. C.) als den Urheber der Bußleistung, des 
Ervic, statt der früher bestandenen Vergeltung durch Blutrache. 
Das Ervic wurde in Rindvieh oder Mägden geleistet; Geld 
kommt dabei nicht vor, doch edeles Metall^). Theilnahme 
der Verwandten an Leistung und an Empfang des Ervic ist in 
der natürlichen Ordnung alter Rechte, und Ableitung aus ger­
manischen oder skandinavischen Rechten zurückzuweisen; hier 
aber kommt mehr, die Theilnahme des Clan, dazu; keiner 
konnte aus einem Clan in den andern ausgenommen werden,

63) Mir ist keine Sammlung derselben zu Handen gekommen; was 
folgt, ist großentheils aus der Einleitung zu Leland hist, of Ireland 
P. 36 ff.

64) Höchst seltsam wegen der Strafe der Kreuzigung und deshalb 
mir verdächtig ist das Gesetz (aus Zh. 8?) tn Marteue thesaur. anecd. 
4, 6 : Sanguis Episcopi vel excelsi principis vel Scribae qui ad 
terram effunditur, si collirio indiguerit, eum qui effuderit, Sapien­
tes crucifigi judicant, vel septem ancillas reddat. Si in specie (?), 
tertiam partem de argento, et comparem verticis de auro latitudi­
nem, nec non et similem oculi de gemma pretiosa magnitudinem 
reddat.
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ehe er nicht seine volle Pftichtigkeit gegen den Stamm, zu dem 
er früher gehört, erfüllt hatte. Durch Leistung des Ervic konn­
ten Mord, Raub, Ehebruch, Diebstahl rc. gut gemacht wer­
den ; verpönt war aber auch Verläumdung und Fuchsschwän­
zen. Für Ehebruch gab der Vater einer Ehebrecherin an deren 
Mann die Buße; war aber das Weib leibeigen, so traf die 
Buße den Stamm, oder die Kirche, wo sie diente. Die Höhe 
des Ervic für Todschlag war verschieden nach dem Stande; für 
Todschlag eines gewöhnlichen Clangcnoffcn empfing des Er­
schlagenen Sohn 21 Kühe. Wie der Schreiber, dessen vor­
hin gedacht worden, so hatten auch die andern Vornehmen hö­
heres Wergeld^). Eine merkwürdige Bestimmung derBrehon- 
Gesctze ist, daß das Ervic nur dem zu Theil werden kann, der 
Tribut bezahlt oder Pflegschaft (fosterage) hat; der erstere Fall 
scheint zunächst die zu Leistungen an den Untcrkönig oder Bi­
schof rc. pflichtigen Stammhäuptlingc, die Vertreter des Clan, 
welche in dem obengedachten book. of tributes mögen verzeich­
net gewesen seyn, zu treffen, ist aber auch wol auf die, welche 
an ihn leisteten, überhaupt auf Alle, die nicht mit bloßer Leib- 
frohnde dienten, auszudehnen; eine Ausnahme zur Gunst, auf 
den niedrigsten Stand gerichtet, scheint aber die Satzung über 
die Pflegschaft, fosterage, gewesen zu seyn. Es war, wie 
es scheint, allgemein üblich, Kinder zur Wartung und Erzie­
hung auszuthun, die damit betrauten Personen waren niedern 
Standes/ ein Sprichwort lautete, von dec Königin bis zur 
Pflegerin ( from the queen to the fostress) ; aber außer 
Wartung des Viehs und Landwirthschaft gehörte auch wohl 
Schiffahrt und Lefcn zu der Unterweisung, die demnach nicht 
immer ganz gemein war; übrigens mögen die Fosters doch 
schwerlich mehr, als Stammhörige, die das Vertrauen der

65) Vor. Note.
17 *
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Herrenfamilie hatten, gewesen seyn. Erbrecht hatte das männ­
liche Geschlecht allein, von den Söhnen auch die BastardeGG). 
— Außer den Bußsatzungen enthalten die Brehon-Gesetze al­
lerlei Vorschriften policeilicher Natur, die aber mit dem Haus­
und Standeswesen in Verbindung standen. Weiber, die keine 
Mitgift zubrachten, sollten in dem Aufwande für Gewand und 
Geräth beschränkt werden; für Kleidung, Nätherei re. sollten 
feste Preise bestehen. Rang und Stand hatte seine äußere An­
kündigung in einem Maaße, wie wol sonst nirgends; die ver- 
schicdnen Stände waren durch die Farben der Gewänder von 
einander unterschieden. Darüber gab cs ein eigenes Gesetz, 
ilbreachta, (b. i. der Viclfarben), nach welchem dem gemei­
nen Manne eine Farbe, dem gemeinen Krieger zwei, dem edeln 
Jüngling und dem Kriegshauptmann drei, dem Burgvogt 
(Bruigin) vier, dem Dynasten fünf, dem Doctor des 
Rechts und dem Dichter sechs, dem Könige und der Königin 
sieben Farben des Gewandes zukamen; woher bis auf heutigen 
Tag das bunte schottische Zeug, Plaid67). Dies Gesetz hat 
übrigens keine kirchliche Zumischung. Die Brehongesehe han­
deln endlich auch von Wald, Leitung des Wassers, insbeson­
dere aber von Bienenzucht, die ein eifrig gefiegter Theil der 
altirischen Wirthschaft gewesen zu seyn scheint. Mehr in Sinn 
und Brauch , als in ausdrücklicher Satzung, galt die Hospi- 
talität in einer Ausdehnung, die wahrhaft patriarchalische Tu­
gend heißen müßte, wenn nicht Standesanmaßung dabei her­
vorschimmerte. Allerdings bestand die Satzung, daß eine Be­
hausung (rath) nie plötzlich abgebrochen werden solle, damit 
nicht der Wanderer, welcher auf sie gerechnet hatte, bloßge­
stellt würde, und eine gewisse Zuversicht drückt sich noch heut 
zu Tage in dem Tone des einkehrenden Iren, selbst des Bett-

66) Lingard hist, of Engt Z, 352. — 67) O’ Conor 1, 3, 96.
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lers, aus, so daß er nicht Gunst, sondern Recht anzusprechen 
scheint: doch ward dereinst eben das Recht von dem Adel der 
Clans zur Unbilde verkehrt und was in der Staatenordnung 
auch bei den germanischen Völkern vorkommt, daß der König 
bewirthet wurde, bildete sich nach Gründung englischer Herr­
schaft aufIrland dort mit aristokratischer Gliederung nach unten 
hin zur drückendsten Last für den gemeinen Mann, zu dem be­
rufenen coyne, livery, coshery G8) aus.

Wie nun in diesen Rcchtsinstituten sich fast gar keine Ein­
wirkung des Christenthums nachweifen läßt, so wurde in dem 
gesamten übrigen Volksleben und Staatswesen durch dasselbe 
mehr nur die Form, als der Gehalt geändert; bei aller Treff­
lichkeit der kirchlichen Stiftungen auf Irland war die Masse 
des irischen Volks wohl nicht auf höherer Stufe der Cultur, als 
vordem, bei aller Friedfertigkeit des irischen Klerus Häuptlinge 
und Stämme streitlustig und gern in Waffen: aber doch kann 
das Volk nicht als in halbthierischer Einfalt befangen geschäht 
werden und die Waffenfertigkeit der Clans wiederum machte 
daraus kein Heldenvolk. Bemerkenswerther Mangel der äußern 
Ausrüstung des Lebens ist, daß nur höchst spärlich oder gar 
nicht mit Stein gebaut ivuric69) ; dagegen die Iren ein über­
aus kunstvolles Weidengcftecht bei Bauten anwandtcn^). Zeug­
niß von ungestörter Fortdauer uraltetNaturcinfachheit war, daß 
die Iren gern auf einzeln gelegenen kunstlosen Landsitzen wohn­
ten; Rindvieh und Schweine waren die wichtigsten Gegen-

68) Ware 33.
69) Erst Malachias, Erzbischof von Armagh, dessen Leben Bernhard 

von Clairvaux, bei dem er auf seiner Reise nach Rom 1148 starb, be­
schrieben hat, baute zur höchsten Verwunderung der Iren mit Stein. 
Ware anliq. 52.

70) Opera Scotica hießen hölzerne Kirchen, die von den Iren in 
Hochschottland erbaut wurden. Veda 3, 25. Weidcngcflecht wurde da­
bei, wie auch bei Erbauung von Schiffen, gebraucht. Ware antiq. 46.
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stände der Haushaltung, von dem Rindvieh wurde der Maaß­
stab der Schätzung für das Ervic, wie für Handel und Wan­
del hergenommen, als besonders wichtiges Ercigniß pflegen die 
Chroniken auch reiche Nuß- und Eichelernten anjufufyrcn71). 
Metallarbeiter mangelten nicht; eine furchtbare Waffe war der 
Iren stählerne Streitaxt7^); auch mag das edeleMetall, wenn 
nicht reichlich, doch zu einigem Aufputz der Clansherrlichkeit 
vorhanden gewesen seyn; von der Ausbildung anderer Gewerbe 
zeugen aber am meisten die nicht zu verachtenden Seefahrten, 
namentlich nach Island'"), wobei der Culdeer von Hi aber­
mals mit Ehren zu gedenken ist74). Die irische Verskunft 
hatte in der Sprache ein biegsames und williges Werkzeug; 
Sprachkundige schreiben ihr einen ungemeinen musikalischen 
Bau zu. Alliteration mangelt nicht7'), aber charakteristisch 
ist der frühe Gebrauch des Reims nebst der Assonanz7^). Eine 
irische Poetik, Uraicecht, soll im siebenten Jahrhunderte n. Chr. 
verfaßt seyn. Den Geist der irischen Poesie vollständig zu er­
kennen ist uns nicht vergönnt; die uns bekannt gewordenen 
Bruchstücke, so viel nicht rein chronologischen und gencalogi-

71) Z. B. O’Con. 4, 283 annal. Ulton.
72) Girald. Cambr. 3, 10. Einem Hiebe der irischen Art wider­

stand nicht Helm noch Harnisch; es geschah auch, daß einem Reiter 
der Schenkel durch und durch gehauen wurde. Von den Gewerben vgl. 
O’Con. 4, 140 ff.

73) Are Frode's schedae 1. S. oben Island.
74) Ogyg. 251.
75) Das bemerkt schon O’ Flaherty Ogyg. 216. Vgl. Hall. Lit. 

Zeit. 1833 Fcbr. S. 155 f.
76) Z. B. in Fiecus Gesänge auf Patrik: 

Ni con gebet uact sine 
Do fers aidche hillinnibh 
For nim consena a righe 
Pritcais fri De in Dindaib.

O’Con. 1, 2, 92.
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sch en Gehalts oder liturgisch und legendenartig sind, lassen sich 
nur für eine Art poetischer Interjektionen schätzen; am nächsten 
läßt sich ihnen vergleichen, was von Gesängen nordamerikani­
scher Wilden in Reisen mitgetheilt worden ist. Doch ist der 
Grundton von Macphersons Ossian darin nicht zu verkennen 77). 
Aufforderung zum Kampfe, und Erinnerung an Kampf und 
Tod, Klage um gefallene Streiter und Ruhm ihrer Trefflichkeit 
sind das Ein und All. Großartigkeit der Bilder, Sinnigkeit 
der Bezeichnung persönlicher Eigenschaften, mit Ausnahme 
etwa eines „blondhaarig" oder „ftahlknieig"^) oder „von 
10Û Schlachten", sind wenigstens nicht das, was die Chro­
nisten mitzutheilen für gut befunden haben, und das mag ihnen 
zur Last fallen. Zur Begleitung des Gesanges diente die 
Harfe, in ihrem Spiel wurden die Iren selbst von den Walen 
für Meister anerkannt^).

Ob Störungen des irischen Wesens durch äußere Angriffe 
von Brirannicn her vor der angelsächsischen Zeit stattgefunden 
haben, ist auf die Chroniken, welche von Kriegen der Pikten 
berichten, nicht gewiß zu sagen: im siebenten Jahrhunderte 
aber begab sich ein Vorspiel zu der Reihe normannischer Gc- 
waltäußcrungen, welche das irische Leben verkümmerten. Im 
I. 684 machte der Heerführer des Königs Egfricd von Nort- 
humberland einen Angriff auf die Insel; er fand nur geringen 
Widerstand, die Iren schienen mehr zum Gebet, als zu den 
Waffen tüchtig und eifrig zu seyn. So lautet Beda's^) Be­
richt; aber so ganz unkriegerisch waren die Iren nicht; der An­
griff des Angelsachsen mag weder tiefdringend noch weitreichend

77) Proben findet der Wißbegierige b. 0' Cou. (in den annal. 4 
inagistr.) 3, 347. 407. 413. 432 u. s. w. Dabei auch in Vers ge­
brachte Monatstagc, biblische Redensarten u. dgl.

78) Genu ferreus übers, b. 0’Gon. 3, 581.
79) N. 48. — 80) Beda 4, 26.
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gewesen seyn. Von der Seite wiederholte Gefahr und Noth 
für Irland sich nicht so bald; dagegen begannen die Naubfahr- 
ten der Normannen ein Jahrhundert nachher; die ersten fallen 
in die Jahre 795, 798. Weg und Weise der Normannen 
wird aus dem Berichte kenntlich, daß im I. 797 Seeräuber 
auf der Insel Iona landeten und 68 Mönche erschlugen8'); 
der Ire bezeichnete sie als Ostmannen, auch als Gain, Gal- 
laidh (Fremde), wobei weiße (Norweger, Fingalls) und 
(Danen, Dubgalls) unterschieden wurden; I^oclilan für Da­
nen kommt erst im zehnten Jahrhunderte vor. Turges, ein 
Anführer der Normannen, brachte Mord und Brand; viehische 
Gräuel wurden geübt, Kloster Benchor 822 nicdergebrannt, 
der Abt und 800 Mönche umgebracht. Die Iren waren, wie 
gewöhnlich, durch innern Hader beschäftigt; die nördlichen und 
südlichen O'Nialle, beide aus dem alten Königsgeschlechte, 
stritten um die Oberherrschaft; um so leichteres Spiel hatten 
die Normannen; sie setzten sich fest, Turges in Armagh, An­
dere anderswo. Zur Herrschaft über die ganze Insel sind sie 
nie gelangt; die Iren fochten gegen sie mit mehr Ausdauer und 
Wackerheit, als die Karolinger Frankreichs; doch waren sie 
nicht im Stande, die heillosen Gäste von der Insel zu vertrei­
ben; Dublin, Waterford, Limerik rc. blieben im Besitz der 
Normannen. Von der Hartnäckigkeit der letzter« in der Ver­
theidigung führt Tigernach an, daß eine Anzahl derselben, von 
den Iren eingeschloffen, zwanzig Nächte hindurch nur Seewas­
ser zu trinken hatte82). Ein Theil der Normannen wandte 
sich 948 dem Christenthum zu, aber nicht zur Gescllung mit 
den Iren, vielmehr schlossen sie sich der Kirche von Canterbury 
an; Befriedung und Mischung zwischen Iren und Normannen 
konnte überhaupt nicht gedeihen; die Iren nährten ihren Haß

81) .Annal. 4 magistr. a. 797. — 82) 0’Con. 2, 265.
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gegen die Fremdlinge und dem Hasse wuchs die Kraft nach. 
Irland erfreute sich eines großartigen Helden in Brian Boromy, 
dem Bruder des Königs von Mynster, und von 1003—1014 
dessen Nachfolger auf dem Throne. Die Normannen konnten 
gegen ihn sich in der Schlacht nicht behaupten; mit Mühe ver­
theidigten sie ihre festen Küstenplätze; Dublin fiel in Brian 
Boromy's Hand. Dieser war nach den Siegen über den Feind 
bedacht und thätig, die Künste des Friedens zu pfiegcn; der 
Brandstätten, insbesondere von Stiftern und Klöstern, gab 
es zu hunderten ; Gesetz und Recht war aus dem Gleise : Brian 
Boromy's Wallung bereitete einen bessern Zustand, aber nach 
seinem Tode brachten Hader um Thron und Heerfahrten dec 
Normannen neues Ilnheil. Auch das Mal auch erlagen die 
Iren keineswegs den Normannen; Magnus von Norwegen, 
dec diesen zu Hülfe gekommen war, fand Niederlage und Tod; 
aber der innere Hader zehrte an der Lebenskraft des Volkes 
und bereitete den englischen Normannen den Sieg vor. Wie 
viel nun durch Verwüstungen und Ansiedlungen der skandinavi­
schen Normannen im irischen Staatswesen und Volksleben an­
ders geworden, wie viele Institute der Cultur darniedergefunkcn 
seyen, wie weit die Sitte sich verwildert habe, kann nicht aus- 
gemittelt werden: fest steht, daß die Iren in den drei Jahr­
hunderten , welche der Kampf gegen die normännischcn Heim­
suchungen dauerte, an Werth nicht gewonnen haben; als 
welche sie von den englischen Normannen gefunden wurden, er­
hellt aus dem Obigen; welche sie im Kampfe gegen diese wur­
den, ist eine der dunkelsten Schattenzeichnungcn der folgenden 
Geschichte.
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dd. Schotten.
Die römische Herrschaft über Britannien reichte im Norden 

eine Zeitlang über die heutige Grenze Englands hinaus; Adrian 
zwar gab die Landschaften nördlich vom Busen von Solway 
auf und erbaute von diesem bis zum Tynefiuß eine Mauer zum 
Schutze gegen die unbezwungenen und kriegslustigen Bewohner 
Calédoniens, doch behaupteten die Römer nachher wieder das 
Land bis zum Forth und Clyde, Antonin und Severus legten 
Befestigungswcrke an und römische Weise wurde bei den Be­
wohnern r) jener Gegend (Valentia) geltend. Die Erwähnun­
gen der Angriffe auf die römische Wehrgrenze sind, außer den 
oben 1 2 3) mitgetheilten Berichten von dem altkaledonischemVolks- 
lhum, Alles was das Alterthum von den Bewohnern Nord- 
britanniens überliefert hat. Anstatt der Calcdonicr treten am 
Ende des dritten Jahrhunderts die Pikten undScotcn hervor"); 
jene dasselbe Volk als die Calcdonicr, diese damals noch nicht 
in Nordbritannien angcsicdclt, sondern irische Freibeuter an 
Britanniens Westküste. Die Pikten besetzten den östlichen Theil 
des Landes bis zum Flusse Tweed, Bcrnicia, dessen Haupt­
stück das nachherige Lothian mit Edinburg. Von den innern 
Zuständen der Pikten schweigt das Alterthum; darüber wie 
über die Ansiedlungen der Scoten sind andere Quellen zu be­
fragen. Die Naturgestaltung des Landes bietet eine Grund­
lage nachheriger politischer Doppelheit; in Nordwesten Gebirge, 
in Südosten Ebenen. Der heimische Name Nordbritannicns,

1) Zwischen Humber und Tyne wohnten dic Brigantes, von da nord­
wärts bis zum Forth die Otadeni, Elgovä, Gadeni, Novanta und 
Damnii. Ptolem. 2, 3.

2) Band 1, S. 78.
3) Zuerst in Eumcnius Pancgyrikus auf Constantiu.' Chlorus 297. 

308. Vgl. ob. Abschn. N. 34.
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Alben, Albanien, bezeichnet Hochland; er betraf anfangs den 
Westen von Perth und Nordwesten von Argyle, wurde aber 
späterhin auch auf das Gebiet der grampischen Alpen und über 
die westliche Ebene, überhaupt das Land nördlich vom Hum­
bert, ausgedehnt. Der Name Scotia ist, wie schon be­
merkt, erst im elften Jahrhunderte für Nordbritannien gebraucht 
worden*).  Vom schottischen Hochlande kam die bedingende 
Kraft im Anfänge des Mittelalters ; ebendaher ist in der neuern 
Zeit trügerisches Irrlicht über das schottische Alterthum ausgc- 
goffcn worden. Nicht Fabeleien eines Fordun, Wyntowe, 
Boece, die Ableitung der Scoten aus Aegypten von Scota, 
der Tochter eines Pharao, von Brutus u.dgl.§) aus den irischen 
Chroniken übernommenen Mönchs-Wahn und Wust, wir mei­
nen Macphersons Ossian. Wäre in diesen Gedichten histo­
rische Wahrheit, so würde kein Volk alter und neuer Zeit sich 
eines so stattlichen Alterthums zu rühmen haben, als die Schot­
ten; die osstanischen Helden sind so edel, so hochherzig, ihre 
Liebe so zart und treu, die äußere Ausstattung des Lebens mit 
Waffen - und Fürstenpracht und Bequemlichkeiten der Cultur 
so reichlich, daß selbst die homerische Heroenwelt dadurch Über­
boten wird. Aber der poetische Born, an dem sich so Viele 
berauschten, ist dem befangenen Sinne von strengen Forschern 
entrückt worden. Wir wissen, daß, was irgend von histori­
schem Gehalte in Fingal, Ossian rc. ist, nicht dem nordbriti­
schen Hochlande, sondern Irland angehört, daß Kämpfe gegen 
die Männer von Lochlin (Normannen) nimmermehr in Gesän­
gen des dritten Jahrhunderts vorkommen konnten zc.7). Der

4) Palgrave rise and progress of the Engi, commonw. 1, 415. 
5) Zuerst von Marianus ScotuS a. 1034. 1040. 1050.
6) Fordun (b. Gale ser. rr. Anglie.) 1,8.
7) Nach den Reports of the comniittee of the Highland insbeson­

dere Male. Laing hist, of Scotl. (1809) B. 4. 0' Conor 1, 123. 
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angebliche Sammler jener Gedichte, Macpherson, kann von 
der Anschuldigung absichtlichen Trugs nicht mehr losgesprochcn 
werden. Doch läßt zu seiner Entschuldigung sich anführen, 
daß er zuerst schwerlich die Geschichte zu fälschen, vielmehr nur 
für seine Poesien Theilnahme zu erwecken gedachte, nachher 
aber nicht um Ruhm zu erlangen, sondern um den unerwartet 
erlangten nicht zu verlieren täuschte8 9 10 11 12).

8) So Mackintosh Gcsch. Engl. D. Hebers. 1, 120.
9) The „Pictish question“ Chalmers Caledonia (Coud. 1807. 2. 4.) 

1 , 223 f.
10) Chalmers 1 , 203.
11) Chalmers 1, 206. Vorzüglicher aber ist die Uebersicht, welche 

Palgrave V. 2, 330 f. giebt.
12) Palgrave 1, 426.

Die Geschichte dagegen nun ist überaus dürftig und arm­
selig. Wir beginnen mit dem Volke der Ebene, den Pikten. 
Daß diese keltischen, nicht germanischen Stammes waren, eine 
mit Leidenschaftlichkeit und Befangenheit von schottifchen und 
englischen Alterthumsforschcrn behandelte Streitfrage ^), steht 
außer Zweifel, so wie, daß sie von den Caledoniern nur durch 
einen neueren Namen unterschieden waren. Pikt ist wohl von 
Piktich d. i. Räuber abgeleitet worden; richtiger vielleicht da­
von, daß sie außerhalb der römischen Landwehr wohnten ,0). 
Der Name kommt ohne Zweifel von den Briten. Des Vol­
kes alte Hauptstadt war Abernethy; der Könige werden von 
451 bis 842, wo das Reich an die Scoten kam, vierzig ge­
zählt H). Die reichste Landschaft des Piktcnstaates, Bernicia *2), 
worin Lothian, südwärts vom Firth of Forth gelegen, war 
noch nicht lange von den Pikten besetzt, als sie von den Angel­
sachsen aus Northumbricn heimgesucht wurde; Edinburgs Name 
wird von dem des Königs Edwy von Northumbecland (f 634) 
abgeleitet; König Egfried von Northumberland zwar wurde
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685 bei Nun - Ncchtan geschlagen und getödtet, doch aber 
machte bis zu dem Tweedflusse hin germanisches Wesen sich 
geltend; nachher kamen dänische Ansiedler dazu; also vier­
facher Grundstoff der dortigen Bevölkerung vor Ankunft dec 
französischen Normands. Lothian wurde vom angelsächsischen 
Könige Edgar 971 als Lehn an den Schottenkönig Kenneth 
abgetreten'^). In der westlich davon gelegenen Landschaft, 
südlich von der Solway-Bucht, auch das nachherige Cumber­
land mit begriffen13 I4 15) und nordwärts bis zum Loch Lomond, 
traten bei dem ersten Andrange der Angelsachsen fünf mehr 
britische als piktische Stämme zusammen zu einem Bundcs- 
verein, und das so entstandene kleine Königreich Cambria oder 
C u m b r i a oder S tr a t h c l u y d e '') behauptete sich ungeach­
tet der darauf gerichteten Angriffe der Pikten, Scoten, Angel­
sachsen und Walen mehre Jahrhunderte hindurch, wenn gleich 
in gewisser Abhängigkeit von seinen nördlichen Nachbarn und 
den Angelsachsen, indem sekt etwa 900 der Tarnst des schotti­
schen Throns dort regierte, den angelsächsischen Königen aber 
dann und wann Huldigung geleistet wurde16 17). Hauptstadt 
und nördliche Grenzfcste war anfangs Alcluyd^) (Fels am

13) Palgrave 1, 475. 2, 330.- Die von Chalmcrs mehr hervorgc- 
hobenc Abtretung an Malcolm II. I. 1020 wird von Palgrave als un­
bedeutend dargestellt.

14) Auch hier ist Chalmcrs 1, 237 f. 367 nicht ins Klare gekom­
men; das nachherige Cumberland gehörte allerdings zu dem cumbri- 
schcn Staate, dessen drei Hauptbestandthcilc Reged, Strathcluyde und 
Cumberland waren. Palgr. 1, 434. 2, 325.

15) Chalmers 1, 237 f. Palgrave 2, 325 f. 442. 446.
16) Z. B. den Königen Eduard dem Aeltercn, Edmund, Edgar. 

Palgr. 2, 327. Im Schattenreiche ward noch unter David I. (Ans. 
Jh. 12) Strathcluyde als besonderer Theil geachtet. Palgr. 1, 447.

17) Zerstört 869? von den Normannen Olaf und Inguar. Palgr.
2, 326. Dunbartou scheint nicht genau auf der Stätte von Alcluyd 
zu liegen.
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Clyde), erfisch Dun-Briton (Höhe der Briten), Dunbarton, 
genannt. Also ruhte die Hauptstärke des Piktcnreiches in den 
Landschaften nördlich vom Forth und Clyde; in diesen aber 
konnte weder Zahl noch äußere Ausstattung des Volkes bedeu­
tend seyn. Seit dem dritten Jahrhunderte wurde das Chri­
stenthum daselbst verkündet^); von seinem Einflüsse auf des 
Volkes geistigen und sittlichen Zustand hat die Geschichte nichts 
zu berichten; Unkraft und Rohheit scheinen dort neben einander 
gewohnt zu haben. Von der altkaledonischen Ungebundcnheit 
in der Mischung der Geschlechter mag es zu erklären seyn, daß 
im Kdnigshause die Erbfolge mehr nach der Mutter, als dem 
Vater geregelt roar19).

Ueber diese Pikten nun erhoben sich im neunten Jahrhun­
derte die irischen Gaelen oder Scotcn. Schon im dritten 
Jahrhunderte, in des Irenkönigs Cormac Zeit, sollen irische 
Ansiedler ein Stück des Hochlandes, Dal-Riada, genannt 
vom Anführer Neuda^°), befetzt haben; minder unsicher als 
dies ist die Angabe, daß im I. 503 Erks drei Söhne Loarn, 
Angus und Fergus das Hochland Alben einnahmen, den Weissa­
gungsfelsen, Lia-fait, von Irland dahin braßten21) und Für­
sten von ihren Geschlechtern in Alben herrschten. Dergleichen 
irische Ansiedler kamen im achten'Jahrhunderte auch nach Cum- 
btia; von ihnen kommt der Namen Galloway (Gallwallia), 
der seit 900 gefunden wird22). Der Scoten heimischer Name 
war Gaoihcl, Gael und von der neuen Heimath Albanach;

18) Chalmers 1, 317.
19) Palgrave 1, 467. Eine andere Erklärung dieses Brauches weiß 

freilich Beda 1, 1 zu geben, die aus Scythien zu den schon in Ir­
land angcsicdelten Scoten ankommenden Pikten, welche keine Weiber 
hatten, erhielten deren von den Scoten unter der Bedingung, bei der 
Königswahl (ubi res veniret in dubium) nach dem Weiberstamme zu 
gehen.

20) Beda 1, 1. — 21) O’Con. 1, 3, 45. — 22) Chahners 1, 358.



I). Die Völker der brit. Inseln, lUt. Schotten. 271 

die Pikten wurden von ihnen Cruitneach, Cruithne d. i. Korn- 
frcffcr genannt23). Darin bekundet sich, daß die Scotcn, 
Jäger und Hirten des Gebirges, den Acker nicht eifrig bauten. 
Daß die Sprache derselben von der altbritischen der Pikten 
verschieden war, bemerkt 23eM24) ; daß sie größere Nüftigkeit 
hatten, als die Pikten, ist wahrscheinlich, ebenso, daß Rei­
bungen zwischen den beiden Völkern nicht aufhörtcn, daß aber 
das Bestehen des Piktenreiches durch die Zcrtheiltheit dec Sco- 
ten einige Jahrhunderte gefristet wurde. Ucbrigcns wisien wir 
außer Königsnamen von Nieder- und von Hochschottland25) 
so gut wie gar nichts bis gegen die Mitte des neunten Jahr­
hunderts. Von heimischer Ueberlieferung oder Dichtung der 
Pikten und Scoten hat sich durchaus kein Denkmal erhalten, 
das über die Zeit der Vereinigung beider Völker hinausreichte; 
der älteste erfische oder gaelische Dichter des Hochlandes, von 
dem ein Gedicht Duan übrig ist26 27), lebte unter König Mal­
colm Ccanmore im elften Ih. Die ältern Chroniken^) stehen 
in Nacktheit und vàhlernheit weit unter den irischen und die 
Fabeleien in den Anfängen der spätern, wenn nicht nach den 

' irischen wiedergegeben, sind noch roher, als die irischen. Die 
Störenfriede des gesamten Zeitalters, die Normannen, zeigen

23) 0' Flaherty Ogyg. 188. Chaim. 1, 204. Mit den homerischen 
Heroen hatten die Gaelcn gemein, daß sie keine Fische aßen. Chal- 
mers 1, 460.

24) Er nennt (3, 6) vier Sprachen, der Briten, Pikten / Scoten 
und Angeln, auf der britischen Insel.

25) Chalmers 1, 278. 334. Palgrave 2, 330.
26) Zum Theil übers, v. 0’Flaherty in Ogygia vindicated 1775. 

Urschrift und Ucbers. in Enquiry into the hist, of Scotland 1789.
27) Chronica Regum Scotorum von Fergus bis K. Wilhelm; 

Chr. Regg. Scot. von Fergus b. K. Alcr HL u. a. in dem trefflichen 
Buche: Innes critical essays mit dem schätzbaren Anhänge of ancient 
pièces.
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sich auch hier, und von ihrem Auftreten scheint eine Hauptbe- 
gebcnheit der altschottischen Geschichte abhängig gewesen zu seyn. 
Im Jahre 839 wurden die Pikten von normannischen Wikin- 
gen überwunden2S) ; der darauf folgende Stand der Unkraft 
mag für die Scoten Lockung zu einer Heerfahrt gewesen seyn. 
Bei den Scoten war seit 836 König Kenneth II. Mac Alpin; 
dieser besiegte 842 den Piktenkönig Wrcd, vereinte das Piktcn- 
land mit dem scotischen Hochlande, verlegte den Königssitz nach 
Scene28 29) und ward der erste Ordner des Doppelstaats, dessen 
politische Südmarken, wie oben bemerkt, erst spater sich bis 
jenseits des Busens von Solway und zum Tweedflusse erwei­
terten 30), neben dem der Staat von Strathcluyde bestand. 
Die Einheit des Königthums über Pikten wurde nicht wieder 
unterbrochen3"). Das piktische Volksthum wurde nun durch 
Eindrang des gälisch - scotischen von Westen her und des Gcr- 
maniscben von Süd osten her verkümmert, so daß es der Ge­
schichtsforschung fast ganz und gar unkenntlich geworden ist; 
doch bestanden noch 1138 die Pikten neben den Scoten32) und 

28) Chalmers 1, 213.
29) Eduard I. brachte ihn nach der Westminstcrabtei, roi er noch 

vorhanden ist. Chaim. 1, 467. 68.
30) Beda 4, 26 spricht von dem frei um, quod Anglorum terras 

Pictorumque disterminat, d. i. dem Forth.
31) Die Königsrcihe ist folgende: Kenneth Mac Alpin 843 — 859, 

Donald Macalpin — 863, Constantin Mac Kenneth — 881, Aodhod. 
Hugh Mac Kenneth — 882, Eocha und Grig — 893, Donal IV. 
M, Sonst. — 904, Constantin III. M. Eocha — 944, Malcolm I. 
M. Don. — 953, Indulf M. Const. — 961, Duf M. Malc. — 965, 
Eulen M. Ind. — 970, Kenneth III. M. Kenn. — 994, Constan­
tin IV. M. Cul. — 995, Kenneth IV. M. Duff — 1003, Malcolm II. 
M. Kenn. — 1033, Duncan Enkel Malc. II. — 1039, Macbeth M. 
Finlcch — 1056, Lulach — 1057, Malcolm III. Ccanmore M. Dunc. 
— 1093, Donal-Bane M. Dunc. — 1094, Duncan II. M. Malc. 
— 1094, Donal-Bane — 1097. Chaim. 1, 375.

32) Palgrave 1, 418.
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bis auf heutigen Tag sind Uebcrblcibsel der piktischcn Volks­
sprache vorhanden33). Das Gälisch-Scotische herrschte auch 
über das Niederland hin, bis cs am Ende des elften Jahr­
hunderts daselbst dem Germanischen Raum gab, dagegen aber 
der grimmigste Haß zwischen den Bewohnern des Hochlands 
und des Niederlande^ aufwuchs34). Auf jenes also, die Haupt- 
erscheinung dieses Zeitalters, muß vornehmlich unsere Aufmerk­
samkeit sich richten.

33) Heinrich von Huntingdon (f 1159, in Savile rr. Anglie, ser. 
Franks, b, We chel 1601. S. 299) : — Quamvis Picti jam videantur 
deleti et lingua eorum ita omnino destructa, ut jam fabula videa­
tur, quod in veterum scriptis eorum mentio invenitur, und Fordun 
(4, 1, b. Gale S. 660) s. Chalmers 1, 216.

34) Ford un (c. 1350) ist vollgültiger Vertreter der niederschottischen 
Gesinnung: Maritima gens, heißt es S. 591 von den Niederschottcn, 
domestica est et culta, fida, patiens et urbana, vestitu siquidem ho­
nesta , civilis atque pacifica, circa cultum divinum devota, sed et 
obviandis hostium injuriis semper prona. Dagegen! Insulana sive 
montana ferina gens est et indomita, rudis et immorigerata, raptu 
capta, otium diligens, ingenio docilis et callida , forma spectabilis 
sed amictu deformis, populo quidem Anglorum et linguae, sed et 
propriae nationi propter linguarum diversitatem infesta jugiter et 
crudelis, Regi tamen et regno fidelis et obediens, nec non faciliter 
legibus subdita, si regatur. Vgl. Palgrave 1, 479.

35) Fordun 4, 1. S. 658. Chaim. 1, 306.
II. Theil. ' 18

Dies führt unsern Blick zurück auf irische Institute, die 
von Irland sich nach Albanien verpflanzten. Dergleichen wa­
ren das fürstliche Erbfolgegesetz, daß der Nachfolger (Tanist) bei 
Lebzeiten des Fürsten aus dessen Geschlechte, gewöhnlicher der 
Bruder als der Sohn, gewählt wurde35). Ferner die Clan­
verfassung , welche in Albanien einen schroffem Charakter, als 
in Irland, annahm, indem die Eroberer die frühere kaledoni- 
sche Bevölkct ung in Knechtstand herabdrücktcn und als Lairds 
über diese, ihre leibeigenen Scallags, Gewalt übten, in deren 
Geschlechtern der Brauch der Tanistry, wie in den königlichen, 
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galt und die dem Könige eben so oft die Waffen cntgegentrugen, 
als ihm beistanden ^). Tue gesamte Bevölkerung ging auf 
in solchen Clans, die von den Geschlechtern der Lairds ihre 
Namen, Mac Donald, Mac Gregor, Mac Lcod rc. führ­
ten, und aus denen nur die bedeutendsten Personen durch 
Beinamen insbesondere auszcichnet wurden. Auch die iri­
sche Art der Gütcrvertheilung, gavelkind, daß jeder neue 
Laird die gesamten Ländereien neu vcrtheilte oder doch cs zu 
thun berechtigt war, daß überhaupt der Besitz eines Grund­
stückes mit dem Tode des Besitzers aufhörte36 37 38 39 40), kam in Alba­
nien auf. Ebenfalls das Recht der ersten Nacht oder Erhebung 
einer Abgabe, marcheta, statt dessen Uebung '"), und das 
Recht des Laird über Leben und Tod der Clangcnossen 9). 
Stattlichkeit und Pracht des Lebens mangelten so gut, als der 
Scelenadel. Zur Fehde waren Sinn und Hand allezeit rege; 
mit dem Laird zog der Clan, aufgeboten durch Urnsendung des 
Crosh Tarie, einer Stange, die ein blutiges und ein ange- 
branntes Ende hatte; von ritterlicher Hochherzigkeit weiß nur 
Macpherson's Ossian; die Geschichte muß auf Rohheit und 
Unmenschlichkeit der Schotten früher Zeit aus der» ihnen später 
anhaftenden Eigenschaften^) schließen. Bardcns^fang scheint 

36) In der Landschaft Galloway wurde die administrative Gewalt 
noch im zwölften Ih. nur als eine Fiction der väterlichen Gewalt be­
trachtet; und kein Mensch, der vom Könige diese Landschaft zu regie­
ren abgcschickt war, konnte dort im Frieden die Herrschaft ausübcn, 
wenn er nicht von dem Volke, das er regieren sollte, als Familien­
haupt oder als Haupt eines Clan angenommen wurde. Thierry Gesch. 
d. Erober. Engl. d. d. Norm. 2, 56.

37) Chalmers 1, 307.
38) Dcrs. 1, 499. Von der Marcheta waren auch die Töchter der 

Edelsten nicht frei; sic hatten an König oder Königin zu leisten. Re­
giam majestat, (s. N. 42) S. 104.

39) Palgrave 1, 213.
40) S. N. 34, wo Fordun nicht eben sehr übertreibt Von der
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der einzige Hebel und Schmuck des Lebens gewesen zu seyn; 
wie der irische Flath, so hatte auch der schottische Laird einen 
Hofbarden; auf einige Uebcrrefte von Bardengesangen, viel­
leicht sehr jungen Ursprungs, mögen sich die hochftiegcnden 
Phantome des macphcrsonschen Ossian gründen. Zur Beglei­
tung des Gesangs diente Dudelsack und Pfeife. Dem Auge, 
wie dem innern Dünkel des Edelmanns behagte die buntfar­
bige Tracht, nach irischem Brauche zurUnterfcheidung der Stände 
üblich 4I). Das Recht wiesen die Brehon, deren Satzungen 
auch in Bardenlieder gefaßt wurden^), und Bußtcistung, 
C r o, in Vieh galt darin als Hauptsatz 43).

Von besonderer Wichtigkeit für die Anfänge der Schrift 
und Gesittung ward die Stiftung der Cu ldeer-Ordens auf 
Hy oder Iona durch Columba (563, f 597), dessen Wirk­
samkeit sich bei weitem mehr gen Albanien als gen Irland

Rohheit und Unzüchtigkeit der Bewohner Strathcluyds s. Palgrave 1, 
448. 468.

41) S. oben S. 260.
42) Erhalten haben sich die Satzungen der Barden von Strathcluvd. 

Palgr. 1, 36.
43) In Regiam majestatem Scotiae Veteres leges etc. op. Io. Ske- 

naei Edirib. 1609. 4. S. 103 f. Desgl. in Houard traités sur les 
coût. Anglo - Norm. Vol. 2. Die Bestimmung des Cro ist fast das 
einzige volksthümliche Element in dem gesamten angeblich unter Da­
vid I. ausgezeichneten Gesetze, das gewiß erst spater aus Flicken des 
römischen, kanonischen und Feudalrechts zusammengeschrieben und über­
dies nicht eigentlich vom Könige als Gesetz bekannt gemacht wurde. 
Das Cro eines Bauers war 16 Kühe, eines Earl 66 und zwei Drit­
tel (!) Kühe. Altcrthümlich ist auch, daß wenn ein rückwärts Reiten­
der mit den Roßhufen einen Menschen tödtet, dafür der vierte Fuß 
des Pferdes, oder dessen Werth, zu geben sey (4, 24, S. 100). 
Mehre Bestimmungen über Diebstahl, Nothzucht, Murdrum und ge­
wöhnlichen Todschlag (S. 95 f.) haben ebenfalls im Volksbrauche ihren 
Grund, obwohl Späteres zugcmischt ist. — Zu Band 1, 165 (Wergeld 
von Wer d. i. Mann) bemerken wir, daß schon Skenäus (Reg. maj. 
S. 99) ver i. e. vir, homo erklärt.

18 *
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äußerte44 45 46). Früher, als in einem andern europäischen Staate 
geschah, ließen Könige des Hochlandes sich von geistlicher Hand, 
von den Aebtcn aufIona, weihen4*).  Daß die sämtlichen Be­
wohner des Hochlandes Christen waren, ehe das Piktenreich 
unter sie kam, ist nicht zu bezweifeln; doch zeigen bedeutende 
Fortschritte des Kirchenthum allerdings sich erst seit der Ver­
pflanzung des gälischen Königthums nach der Ebene.

44) " Chalmers Cap. 8. 1, 436 f.
45) Im I. 574 (Chaim. 1, 323). Vgl. Bd. 1 , 249. N. 6.
46) Fordun 4, 8.
47) In Begiam majestatem. S. 1 — 7.
48) Chalmers 1 , 452.
49) Maer keltisch: Herr; Maormor großer Herr. Chaim. 1, 441.

Die Geschichte der Gesetzgebung ist in der des Brauchs 
enthalten; das genügte aber den schottischenChronikenschreibern 
und Alterthümlern nicht; diese fuhren als Gesetzgeber an den 
obengenannten Kenneth II., Alpins Sohn, angeblichen Ur­
heber der Mac-Alpinischen Gesetze4^), dann Malcolm 11., 
dessen vorgebliches Gesetzbuch47 48 49) aber ein aus angelsächsischen 
und normannischen Lehnöbräuchen zusammengesetztes Flickwerk 
ist, ferner Macbeth, zuletzt Malcolm Hl. Eeanmore. Was 
diesen Königen dergestalt beigelegt wird, ist entweder nicht 
näher angegeben, oder in der uns erhaltenen schriftlichen Ab­
fassung unecht; wohl aber kann der erste König des vereinten 
Reiches als Ordner und Vermittler der nun mit der Verbin­
dung beginnenden neuen Staatseinrichtung angesehen werden, 
und denselben nennt die Kirchengeschichte als Förderer kirchlicher 
Einrichtungen. Das vereinte Kömgreich enthielt zehn Distrikte: 
Fise, Strathern, Athol, Angus, Moere, Aberdeen, Moray, 
Argyle, Roß, Sutherland und Cathneß4^). Ueber jedem von 
diesen stand ein Maormor4?) ; die Than- und Earlswürde kam 
erst im folgenden Zeitalter nach Schottland. Die Macht des
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Königs war gering ; um ihn waren Maormorö und Bischöfe, 
und gesetzliche Anordnungen bedurften der Zustimmung und des 
Beschlusses von diesen.

Aber auch nach diesem war dem Gesetze keineswegs volle 
und rechte Geltung ermittelt. Sehr anziehend würde für un­
sern Gesichtspunkt seyn zu verfolgen, wie entweder die Hoch­
länder als Sieger den überwundenen Pikten gälisches Gepräge 
aufdrückten oder umgekehrt von diesen bedingt wurden; aber 
es ist kein zusammenhängender Faden durch die fast kimmerische 
Dunkelheit aufzufinden. Ausgemacht ist, daß die gaelische 
Sprache sich auch in die Ebene verpflanzte und die Könige bis 
Ende dieses Zeitraums dieselbe redeten^); wiederum, daß die 
im Piktenlande, wenigstens in Lothian, durch angelsächsische 
und dänische Niederlassungen und nachbarlichen Verkehr herr­
schend gewordene germanische Sprache von Malcolm HL 
Eeanmore, auf welchen seine angelsächsische Gemahlin Mar­
garethe ungemeinen Einfluß übte, neben der gaclischen, von 
den folgenden Königen aber nur germanisch geredet wurde. 
Also begann mit Ende dieses Zeitraums, welcher für die schot­
tische Geschichte sich mit Donal-Bane (3-1097) schließt, aber­
mals eine Kluft zwischen dem Volke der Ebene, den germani- 
sirten Pikten und den gaclischen Bergbewohnern einzutreten; 
die Könige zuerst ließen von der angestammten Weise. Mal­
colm III. und Margarethe bereiteten die Umwandlung vor; sie 
erfüllte sich im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte.

Beiden Völkern gemeinsam war nichts so sehr als das 
Kirchenthum und hiebei waltete der von den Euldcern herrüh­
rende Eifer der Gaelen vor51). Kenneth II. Mac Alpin er­
baute 849 zu Dunkcld ein Heiligthum für Columba, das auf 
einige Zeit als Primatkirche Schottlands geltend wurde; die 

50) Chaim. 1, 305. — 51) Ders. Cap. 8. Bd. 1, S. 426 ff.
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Siebte, nachher Bischöfe, von Dunkeld behaupteten den Pri­
mat, bis sie von den Bischöfen zu S. Andrews, einem gegen 
Ende des neunten Ih. gestifteten Kloster und bald dazugesellten 
Bisthum überragt wurden. Die Bisthümer waren fast ins­
gesamt nach Culdeerweise mit Klöstern verbunden, so zu Bre- 
chin, Dumbeane rc. Insel Iona wurde Begräbnißstätte Ken­
neths II. und mehrer folgender Könige. Der geistliche Zehnte 
kam, wie es scheint, schon gegen 910 auf; als gewiß vor­
handen erscheint er in der Zeit Malcolms III. Ccanmore. Die­
ser König und seine Gemahlin Margarethe waren überhaupt 
von regem Eifer für das Kirchenthum erfüllt; von ihm kam die 

, Eintheilu'ng Schottlands in Diöcesen her52) ; zur Abstellung ein­
gerissener Misbräuche veranstalteten sie 1074 eine Kirchenver­
sammlung, auf der Königin Margarethe sehr beredt das Wort 
führte^). Wir sehen die Ankündigung bef gregorianischen Zeit­
alters.

In eben dieses Königs Zeit lebte der gälisch-schottische 
Barde, dessen Gesänge das älteste schriftliche Denkmal gälischer 
Sprache sind"), Eolca Albain Uile (g. 1057). Später 
als dieses sind schriftliche Anordnungen der Könige, ja selbst 
Handfesten irgend einer Art; sie kommen erst in König Edgars 
Zeit (1097 —1106) vor. Münzen sind noch jüngern Ur­
sprungs.

Störungen der Entwickelung gesittetem heimathlichen Volks­
lebens gingen zumeist aus dessen Rohheit und Unbändigkeit und 
der nimmer rastenden Haderluft hervor; jedoch mangelte es auch 
nicht an Heimsuchungen durch äußere Feinde. Irische Nor-

52) Palgrave 1, 170.
53) Chalmers 1, 440. Dcr schottische Klerus konnte nur Gaelisch, 

Margarethe nur Angelsächsisch reden, König Malcolm, der beide Spra­
chen redete, machte den Dollmctscher.

54) N. 26. 0’ Conor 1,2, 122.
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mannen thaten Raubzüge von der Mitte des neunten Jahrhun­
derts an; mehre schottische Könige wurden von jenen erschla­
gen; am häufigsten und härtesten litt dieMuttcrstätte gälischen 
Kirchcnthums, die Insel Iona"). Von Dänemark und Eng­
land aus erschienen normännische Raubschaaren unter Mal­
colm IL (1003 —1033), fanden aber die tapferste Begeg­
nung^) und ein Vertrag zwischen Malcolm und Suen schaffte 
den Schotten auf einige Zeit Befriedung,; doch that Knut einen 
neuen Einfall 1031. Mit den Angelsachsen dagegen bestafid 
mehrentheils gutes Einverständniß, mindestens Unbekümmert­
heit um einander. Zur Schlacht bei Brunnaburg zogen aber 
mit den Dänen und Walen die sämtlichen nördlichen Stämme 
gegen König Athelstan, und Lehnöhuldigung leisteten mehre 
schottische Könige an angelsächsische über mehr als die Land­
schaften südlich von Forth und Clyde"). Eine neue Ordnung 
der politischen Verhältniffe begann auch für Schottland mit der 
Eroberung Englands durch Wilhelm von der Normandie; Mal­
colm III. Ceanmore gab dem fiüchtigen Edgar Atheling Frei­
stätte, vermählte sich mit dessen Schwester Margarethe und 
that 1070 einen Einfall in England"'); diesen erwiderte Wil­
helm 1072 burd) eine Heerfahrt nach Schottland, und Malcolm 
mußte den Lehnseid leisten und Cumberland abtreten, worauf 
in Südwest die Bucht von Solway zur stetigen Mark Schott­
lands wurde.

55) Die oft wiederholten Raub- und Mordfahrten der Normannen 
f. b. Chaim. 1, 474.

56) Fordun 4, 39.
57) Eine der historischen Streitfragen, die das Staatsrecht berühren 

und deren Verfechtung früherhin von Staatswcgen theuer bezahlt wor­
den ist, deren Lösung für die Wissenschaft zu Gunsten der englische» 
Ärone entschieden zu seyn scheint durch Palgrave Cap. 20.

58) Walter von Henuuingford b. Gale S. 459.
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c. D i e Normands.
Es ist keine Überschätzung, wenn die Gründung eines nor- 

männischen Hcrzogthums in Nordfrankreich hier in einem eige­
nen Abschnitte behandelt wird; die Normands — so mögen die 
in Frankreich angesiedelten Normannen wohl genannt werden 
— nur durch lockeres politisches Band an Frankreich geknüpft 
und so gut als selbständig, nachher Eroberer Englands und 
Gründer eines Staats in Unteritalien, sind für Sitten- und 
Staatengeschichte des Mittelalters eine der wichtigsten bedin­
genden Erscheinungen. In diesem Abschnitte ist darzuthun, 
wie das skandinavische Volksthum in Frankreich und durch fran­
zösisches Wesen bedingt zu einem normandischen wurde, in 
einem spater folgenden, wie die Normands bedingend aus den 
Schranken des Hcrzogthums heraustraten.

Als Staatengründer begegnet uns hier einer der gewal­
tigsten Seckönige und seinen persönlichen Gaben zumeist ist die 
Entstehung eines Staates aus seeräuberischcn Raubherbergen 
beizuschreiben. Zu der Zeit, als Harald Harfagr seine Allein­
herrschaft in Norwegen gründete, verließ die skandinavische Hei- 
math Hrolf, von seiner übermäßigen Lange genant Gaungu 
Hrolf, weil er zu Stoffe sitzend mit den Füßen die Erde zu er­
reichen und gehen schien *)♦ Sein Geburtsland soll Dänemark 
gewesen seyn 2) ; Norwegen mußte er nach der Sage darum 
meiden, weil er wider Harald Harfagrs Friedensgebot Vieh­
raub am Strande (strandhug) begangen hatte. In Frank­
reich erschien er zuerst im I. 876 3). Ein Vierteljahrhundert

1) Snorre Sturles. Haralds S. 14. Eine befriedigende Zusammen­
stellung der auf ihn bezüglichen Berichte und Sagen s. in Torfaei hist. 
Norw. 1, 68 f.

2) Duda v. S. Q.uintin in Andr. du Chesne script, rr. Norm. 
S. 99. - 3) Vers. S. 75.
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lang versuchte cc sich bald hier, bald in England, wo ein dä­
nischer Häuptling in Northumberland (nicht aber König Alfred) 
ein Bündnisi mit ihm einging, und in Schottland; in Frank­
reich mag er an den großartigen Unternehmungen der Norman­
nen jener Zeit, namentlich den Belagerungen von Paris, An­
theil genommen, Karl der Dicke und Odo sollen Verträge mit 
ihm geschloffen haben: gegen das I. 900 war das Küstenland 
von der Umgegend von Rouen bis zur Bretagne als sein Bcsitz- 
thum anzuschen; ihn zu vertreiben konnte nicht gehofft wer­
den ; die Fortsetzung seiner schonungslosen Verwüstungen ver- 
mogte die verzweifelnden Mannen Karls des Einfältigen diesen 
zur Abschließung eines Vertrags mit Hrolf über Abtretung des­
sen, was er schon besaß, zu bewegen. Dies ist der folgen­
reiche Vertrag von S. Clair an der Epte d. Z. 912. Hrolf 
bekam als Lehn Karls des Einfältigen in Frankreich die Land­
schaft, welchê gegen die Bretagne hin den Fluß Coisnon 4)z 
in Süden den Fluß Epte zur Grenze hatte, und in Osten bis 
gegen Ponthicu und Beauvais über die Seine hin'ausreichte; 
sie hieß von nun an Herzogthum Normandie. Die vierzehnjäh­
rige Tochter Karls der Kahlen, Gisla, wurde Gemahlin Hrolfs. 
Dagegen nahm dieser und mit ihm die Mehrzahl seines Raub- 
gefolges zwar das Christenthum an, die Lehnshuldigung aber, 
welche er vermittelst eines Fußkuffes leisten sollte, lehnte er ab 
und der gemeine Normann, welchen er statt seiner dazu stellte, 
hob des Königs Fuß, statt zu diesem sich niedcrzubeugcn, zu 
sich empor, so daß der König zum Jubel der brutalen Norman­
nen rücklings niederfiel5). Angeblich wurde die Bretagne 
Roberts Lehn; die Frage ist so streitig, wie die vom Lehns-

4) Ders. 93 und über den Vertrag S. 84. Die Angabe der Gren­
zen s. b. Gaufred. Malatcrra 1, 1. in Muratori scr. rr. liai. Vol. 5.

5) Dudo 84. Le Roman de R ou par Rob. Waee (publié p. Fréd. 
Pluquet. Rouen 1827. 2, 8 ) B. 1, S. 9â.
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stande Schottlands unter England, Dänemarks unter Deutsch­
land und ähnliche; die thatsächlichen Zustande haben nachher 
selten den Ansprüchen der Herzöge von der Normandie ent­
sprochen.

Nun gings zur Einrichtung des Gemeinwesens; die Naub- 
genofsenschaft hörte auf, der neue Herzog, nun Robert genannt, 
wurde ein eben so tüchtiger Fürst der Sicherheit und des Rechts, 
als er zuvor furchtbarer Mann der Gewalt gewesen war. An 
sein Raubgefolge, meistens wol Dänen, wurde Land verthcilt^), 
und zugleich auf den Grund des neuen Besttzthums theils der 
bisher schon bestandene Vorrang ausgezeichneter Wikinge als 
Adel befestigt, theils dadurch cingeführt. Die Masse des nie­
dern Volkes bestand außer gemeinen Normannen auch aus dem 
Ueberreste der bisherigen Westfrankcn und mehrte sich durch Ein­
wanderung ; Lebensmittel sollte zunächst die Bretagne geben7). 
Das neue Herzogthum umgab sich mit einem Lehnsadel, und 
die Gesetzgebung ging hinfort aus von dem Lehnshofe, den der 
Herzog mit seinen Mannen bildete^); der Klerus gelangte, 

. wie es scheint, erst später zur Theilnahme an dem edeln Rathes. 
Zn Folge weiterer Entwickelung bildete nachher daraus sich daö 
échiquier von Rouen. Robert handhabte mit furchtbarem 
Ernste Frieden und Sicherheit. Der (von ihm stammende? )

6) Funiculo divisit. Dudo S. 85. Daß dies skandinavische Sitte 
war s. Ihre: Rep. Vgl. Grimm d. Rechtsalterth. 540. G. B. Dep- 
ping hist, des expéditions maritimes des Normands 2, 124.

7) Dudo S. 85. Guiliehn. Geinetic. (v. Iumieges) b. du Chesne 
scr. rr. Norm. 2, 17 f.

8) Iura et leges sempiternas voluntate principum sancitas et de­
cretas plebi indixit. Guil. Gern. 2, 29. Dudo (den Wilhelm von 
Sum. ausgeschrieben hat) S. 85. Daher die älteste Gesetzsammlung 
ein coutumier.

9) Depping 2, 128. 166.
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Nuf HaroI0 11 12) diente zum Aufgebot gegen Friedensbruch; wer 
ihn hörte und nicht herbeieilte, den Frieden aufrechtzuhalten, 
fiel in Strafe. Diebstahl und Hehlerei deffelben kostete das 
Leben; mindestens wurde mit Verstümmelung an Auge, Hand 
oder Fuß gebüßt "). An das Andenken von Roberts Strenge 
haben sich Sagen und Fabeleien skandinavischen llrsprungs ge­
knüpft, z. B. daß ein von ihm an einem Baume aufgehängtes 
goldnes Armband unberührt geblieben sey"). 'Die Gesetzge­
bung vervollständigte sich unter Roberts Nachfolgern : Wilhelm 
Sangbegen (Longa-Spata) 932—943, Richard I. —99613 14), 
Richard II. — 1026, (Richard III.), Robert II. — 1035, 
Wilhelm II. dem Bastarde und deffen Nachkommenschaft. Eine 
uns erhaltene Sammlung normandischer Gesetze aus dem drei­
zehnten Jahrhunderte, die jedoch nicht unter öffentlicher Auto­
rität verfaßt wurde"), trägt durchweg das Gepräge des Feu­
dal- und Kirchenwesens.

10) Von Heer? Herr? oder nichts als bequeme Aussprache von Hrolf 
selbst? Ueber die Sache s. Codex legum Normannicarum in Io. Pt. 
de Ludewig reliquiae manuscript. diplomat. T. 7, S. 258, womit 
der altfranzösische Tert der coustumes de Normandie (Rouen 1578 
und oft nachher) wörtlich übereinstimmt.

11) Roman de Rou 1970. 71 :
Larrons è robéors feseit tost demembrer
Crever ex (yeux), u ardre en pudre, u piez è puings coper.

Bald darauf folgt die schon von Dudo und Wilh. v. Ium. erzählte 
Geschichte von dem Bauer, dessen Frau ihm das Ackergeräts) entwen­
det und, nachdem er bei dem Herzoge Anzeige gemacht hat, und nach 
dem Thäter geforscht wird, offenbart, daß sie cs nur zum Versuche 
gethan, worauf er die Sache verhehlt, darum aber mit der Frau auf­
geknüpft wird.

12) Depping 2, 131.
13) Par tote Normendie establit bonnes loiz. Rom. de R. 4869.
14) S. N. 10.

Die Entwickelung eines neuen Volksthums der Normands 
verfolgen wir in den vier Hauptrichtungcn, auf die Uebcrblcib- 
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fei des Skandinavischen, auf das Christenthum, das Lehns- 
wesen und den Einfluß des Französischen.

Von dem skandinavischen Stammgut in der äußerlichen 
Gestaltung blieb die ungemeine Leibeslänge noch geraume Zeit; 
die blonde Farbe des Haars wird noch jetzt häufiger in der 
Normandie als im übrigen Frankreich gefunden ^). Von skan­
dinavischer Sitte erhielt bis zum sechszehnten Jahrhunderte sich 
der Biertrunk', welcher bald nach ihrer Niederlaffung den Nor- 
mands den Spottnamen drachiers zubrachte ^); in der Kopf- 
bedeckung der normännischen Weiber, bonnets de Cauchoises, 
will man ein Ueberbleibsel skandinavischer, noch auf Island 
üblicher Tracht erkennen ; in Zucht und Behandlung des Rosses 
waren die Normands des Mittelalters ausgezeichnet: jedoch 
Alles dies und dergleichen, wenn auch noch so vielerlei, ist 
nur für Hülse zu achten; den Kern giebt die Sinnesart, Spra­
che und Literatur. Haben nun Abenteuerlust, Raubsucht und 
Uebermuth einen der ersten Plätze in dem Verzeichniß altnor- 
nrännischer Eigenschaften : diese dauerten auch bei den Normands 
fort und anderthalb Jahrhunderte später verpflanzten sie sich 
mit ihnen nach Unteritalien und England. Von der Seeräu­
berei ließen seit Gründung des Herzogthums die Normands ab; 
auch bei ihnen ging eben so als dereinst bei den Angelsachsen 
aus Seeräuberei keineswegs friedlicher Seeverkehr und Handel 
hervor; die Richtung skandinavischer Wikinge nach Walland 
hörte aber wegen der Ansiedlung ihrer Stammbrüder nicht gänz­
lich auf; wiewohl den Verwüstungen durch die lehtern ein Ziel 
gesetzt war; es kam zu Verbindungen zwischen den Angesiedel­
ten und den Abenteurern; dies mehrte die skandinavische Be­
völkerung des Herzogthums; dem Herzoge Richard I. kamen

15) Anmerk, zu Rom. do Rou 1, 225.
16) Rom, de Rou 9902.
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Dänen zu Hülfe gegen den vorletzten Karolinger Frankreichs, 
König Lothar; ein Theil derselben bekehrte sich und blieb im 
Herzogthum, die von wilder Lust am Heidenthum erfüllte Masse 
aber ließ Richard nach Spanien geleiten^). Hier ging die 
Verschiedenheit der Sinnesart, welche den längern Aufenthalt 
der Letztcrn in der Normandie für beide Theile unbehaglich 
machte, wohl nicht minder aus dem Gegensatze des seßhaften 
und des Freibcuterlcbens als der Religion hervor. Auffallen­
der aber als sonst irgend etwas in der Geschichte der Umgestal­
tung skandinavischer Eigenthümlichkeit in der Normandie ist das 
rasche Schwinden der skandinavischen Sprache. Nur in Bayeux 
und dessen Umgegend wurde noch einige Menschenalter nach 
Gründung desHerzogthums skandinavisch gesprochen'^), außer­
dem drängte sich das Französische vor; schon in Wilhelm Lang- 
dcgens Zeit wurde am Hofe zu Rouen Französisch gesprochen. 
Zur Ausbreitung der französischen Sprache unter dem Volke 
trug wohl am meisten bei, daß die Normands großcnthcils 
französische Weiber nahmen. Heut zu Tage ist das Andenken 
an die Stammsprache der Normands nur noch in Ortsnamen 
vorhanden17 18 I9). Spuren von skandinavischer Poesie, von Runen­
schrift re. sind durchaus nicht aufzufindcn.

17) Dudü 151 : — Northmannos immanissimae ferocitatis sibi ad­
esse coegit etc. Illos vero, qui oberrare cupiebant paganis riti­
bus, conduci fecit ad Hispaniam. Unterwegs plünderten diese acht­
zehn Städte aus.

18) Dudo S. 112. Vgl. 2(nm. zu Rom. de Rou 1, 126. und 
Raynouard observait, sur le Rom. de Rou (Rouen 1829) ćiiap. 2. >

19) Bierville , Norm an ville , Norville, Varengeville, Rouville, 
Tancarville etc. Caudebec, Foulbec, Carbec (bec Bach), Croix- 
dal (Thal), Dieppedal, Houlme b. Rouen (Holm), la Hogue u. a. 
S. Depping 2, 339 f.

Hauptgrund des zuletzt gedachten Umstandes war der hohe 
Eifer, mit welchem die Mehrzahl der Normands — ein Theil 
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blieb allerdings eine Zeitlang dem Heidenthum ergeben 2 °) — 
das christliche Kirchenthum pflegten. Das Beispiel gaben die 
Herzöge. Robert I. blieb sieben Tage im Taufgcwande und 
jeder dieser Tage ward ausgezeichnet durch reichliche Schenkun­
gen an Kirchen 2 J). Wilhelm Langdegen hatte Neigung Mönch 
zu werden22), Richard II. heißt der Gute 2 ^), Robert II. 
wurde vom Volke der Teufel genannt, wallfahrtcte aber nach 
Jerusalem. Den Herzögen eiferten in dergleichen und anderem 
kirchlichem Werke nach Barone und Gemeine. Der Eifer Kir­
chen zu bauen und Pfarren zu gründen war überaus rege; auch 
Klöster wurden gestiftet; die Abtei Bcc, gegründet 1034, 
gelangte bald zu hohem kirchlichem Ruhme24). Noch prangt 
die Normandie mit stolzen Denkmalen mittelalterlicher Bau­
kunst 2 2) ; die Baulust wurde auch im Laiengebiet werkschöpfe­
risch. Aus dem Verein des Aberglaubens und der Abenteuer­
lust gingen Pilgrimschaften hervor; Normands, auch unter der 
Pilgrimskutte fürchterlich mit Wehr und Waffen, wurden im 
zehnten und elften Jahrhunderte auf den Wegen nach den be­
rühmten Wallfahrtsorten zahlreich angetroffen. Sittlichkeit 
ward durch das Kirchenthum jener Zeit nicht nothwendig aus­
bedungen und im Allgemeinen wenig gefördert; so in der Nor­
mandie. Nicht weil Priesterehe bis ins zwölfte Jahrhundert

20) Depping 2, 163. — 21) Dudo S. 85.
22) Ders. 90. Rom. de Rou 2502.
23) Denn:

Gent ama de religion ;
Mult mist graust entencion 
A tiers e à muines amer.

Rom. de R. 5941 f.
24) S. Guil. Gemet. 261. 278. Vollständige Aufzählung b. Or- 

deric. Vitalis (in du Chesne scr. rr. Norm.) 459 f.
25) Kunde davon giebt das jüngst erschienene archäologische Buch 

von Vitet : Histoire des ancienes villes en France.
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fortdauerte und der gerichtliche Zweikampf sich neben Feuer­
probe rc. behauptete, und nicht vorzugsweise deshalb weit es 
am Hofe zu Rouen einen gardien des courtisanes gab 2 ö), 
oder Wilhelm II. einen Narren hielt2?), oder auch nicht, weil 
die Normands Kopfhanger gewesen wären, denn der ihnen von 
den Franzosen gegebene Spottname Bigottcrs 26 * 28 29) kam davon, 
daß sie gern mit bigoth betheuerten: sondern ob des Frevels, 
den die Großen und Mächtigen gegen den durchs Feudalwesen 
unterdrückten niedern Stand übten und der Rohheit und Härte 
des zwingherrlichen Sinnes.

26) Dcpping 2, 219. — 27) Rom. de Rou 2, 21.
28) E claiment bigoz è drachiers. Rom. de R. 9902. Auch das

französische Kriegsgeschrei der Normands war. Dex aie (Dieu aide).
29) GuiL Gemet. 7, 1. — 30) Ders. 259.

Der Einsetzung eines Lchnsadcls in der Normandie isi schon 
gedacht worden; sein Gedeihen daselbst ging gleichen Schritt 
mit dem des Kirchenthums, ja diesem wohl noch voraus. An 
festen Schldffcrn ward die Normandie so reich, als an kirch­
lichen Wcihstätten ; der Friede, welcher in den letzter» herr­
schen und von ihnen über das Land ausgehen sollte, wurde 
überwogen durch den Frevel, der von den erstem aufschoß. Die 
normännischen Barone hatten mit denen des gesamten christli­
chen Abendlandes jener Zeit gemein den Trotz gegen den Lan- 
desfürsten, die Fehdelust gegen ihres Gleichen und den Ueber- 
muth gegen Geringere. Die Geschichte des Herzogthums hat 
von Aufständen gegen den Herzog und von Fehden der Barone 
gegen einander nicht wenig zu erzählen ł9); es verflicht darein 
sich das Andenken an Barbarei in Bestrafung der Bezwunge­
nen ; wir lesen von Verstümmelung, auch daß ein widerspän- 
stig gewesener Vasall die Huldigung mit dem Sattel auf dem 
Rücken leisten foüte30): bedeutsamer als dieses, was zum
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Theil mehr für Nachahmung französischer Sitte, als für ur­
sprünglich normandisch zu achten ist31), erscheint die Bauern­
verschwörung , welche bald nach Anfang der Negierung Ri­
chards II., g. 1000, stattfand. Nicht außer Zusammenhang 
damit mag gestanden haben, daß Richard sich einen Hofstaat 
aus lauter Nitterbürtigen bildete31) ; jedoch, wenn auch als 
etwas Auffallendes erzählt, war dieses an sich in den Augen 
des gemeinen Mannes schwerlich ein Sporn zum Aufruhr: 
wohl aber ist es ein Fingerzeig auf die Sinnesart Richards IL, 
welche in der Geneigtheit und Gunst gegen den Adel dem Fre­
velmuthe der adlichcn Herren gegen ihre Unterthanen zur Er­
munterung werden wogte, so daß die Unbilden sich zur Uner­
träglichkeit steigerten. Wahrscheinlich ist, daß die Hauptbe- 
standtheile der niedergedrückten Bevölkerung der Normandie ro­
manischen und germanischen Stammes waren und in deren Ver- 
hältniffe zu den ihnen aufgczwungenen normännischen Guts­
herren auch der Gegensatz der verschiedenen Stammbürtigkeit 
sich geltend machte; doch hatte der Lchnsbann sicherlich auch 
schon einen Theil der ehemals freien Normannen nicdergcbcugt. 
Die Angaben der Quellen lauten bloß auf Erhebung der Land- 
leute33) gegen den Druck des Feudalwesens; cs war fein 
Aufstand, durch einen äußern Anstoß, etwa eine einzelne Fre­
velthat eines Zwingöherrn, die den Zorn des Volks aufgeregt 
hätte, veranlaßt; vielmehr eine Verschwörung weit über das 
ganze Land verzweigt, durch Schwüre befestigt, die Landleute 
ihres Wollens sich bewußt, stellten Satzungen auf, in denen 
-n

31) Namentlich die Barbarei, die Kniekehlen zu verbrennen. Gnił. 
Gemet. 240.

32) Rom. de Rou 1 , 302.
33) Paysans und vilains, Rom. de Rou 5979, doch aber 6075 auch 

vavassurs, was an den Krieg der mailändischen Landsassen gegen die 
Capitaneen in Erzb. Heriberts Zeit erinnert.
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die Grundzüge zu den zwölf Artikeln, der deutschen Bauern des 
I. 1525 zu erkennen finb 3 4) ; von jeder Gemeinde sollten 
zwei Abgeordnete auf einer Versammlung mitten im Lande er­
scheinen. Die Ilmtriebe wurden entdeckt, der Aufstand ge­
hindert und durch martcrvollcn Tod oder grausame Verstümme­
lung der Verschworncn die Rache der Herren befriedigt3'3). 
— Gegen Wilhelm den Bastard empörten sich mehre Barone; 
die Bewohner des Orts Aleneon gesellten Hohn zum Aufstande; 
als Wilhelm vor Aleneon erschien, klopften sie Häute aus und 
riefen: die Haut, die Haut zum Gerber3Ö), weil Wilhelm 
zu Falaise geboren war, wo cs viele Gerber gab, oder auch 
weil seine Mutter eine Gerbcrstochter sollte gewesen seyn. Die 
Rache waltete auch hier vor; Wilhelm ließ dreißig Gefangene 
verstümmeln und die Glieder in den Ort schleudern. —

Abenteuer- und Kampflust, Stolz und Ehrgefühl, kirch­
liche Befangenheit und Courtoisie zusammen auf das Lehnswc-

34) Rom. de Rou 6027 f. :
Nos sûmes homes cum il (ils) sunt
Tex (tels) membres avum (avons) cum il unt
Et altresi (gleichfalls) gränz cors avum 
Et altretant sofrir pouin (pouvons) etc. 
Einsi porum (nous pourrons) aler as (aux) bois 
Abres (arbres) trenchier è prendre à chois, 
Es vivers (dans les viviers) prendre li peissuns (les poissons) 
Et as forez li veneisuns :
De tut ferum nos volenlez
De boiz, de ewes (eaux) è de prez.

35) Rom. de Rou 6094 f. ;
A plusurs fist traire les denz
E li altres fist espercer (pfählen), 
traire les ails, li pungs colper 
A tex i fist li guarez kuire (Kniekehlen brennen), 
Li altres fist tuit vifs bruilir, 
E li altres en plomb builir,

36) La pel;, la pel al parmentier. R. de Rou 9460.
II. Theil. 19
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scn geimpft bilden das geistige Getriebe, aus dem das Nitter- 
thum hervorwuchs und mit dem es nachher sich geltend machte: 
die Normandie ist als eine der vorzüglichsten Pftegestätten des­
selben anzusehen; jedoch die bei den Angelsachsen übliche 
Einweihung ins Nitterthum durch Beichte und Waffenwache in 
Kirche oder Kapelle hielten dieNormands für entwürdigend 37). 
Das Kühne und Schroffe, das selbst vor der Kirche die Waffen 
zu beugen verschmähte, blieb vorherrsthender Charakter des nor- 
mandischen Ritterthums.

37) Ingulf b. Savile 901 :
Quoniam Anglorum erat consuetudo, quod, qui militiae legi­

time consecrandus esset, vespera praecedente diem suae conse­
crationis , ad episcopum, vel abbatem vel monachum vel sacerdo­
tem aliquem, contritus et compunctus de omnibus suis peccatis 
confessiones faceret, et absolutus, orationibus et devotionibus et 
afflictionibus deditus, in ecclesia pernoctaret ; in crastino quoque 
missam auditurus, gladium super altare offerret, et post evange- 
lium, sacerdos benedictum gladium collo militis cum benedictione 
imponeret ; et communicatus ad eandem missam, sacris Christi my­
steriis, denuo miles legitimus permaneret. Hanc consecrandi mili­
tes consuetudinem Normanni abominantes, non militem legitimum 
talem tenebant, sed socordem equitem et quiritem degenerem de­
putabant. —

Die auffallendste Veränderung des normandischcn Volks- 
thums ist das in der bedeutsamsten Aeußerung desselben, der 
Sprache, so rasch emporkommende Vorwalten des Einflusses 
der ältern Bewohner der Normandie und der französischen 
Nachbarn. Befreundet mit einander waren Normands und 
Franzosen keineswegs; den Gegensatz rege zu halten trug die 
Politik der beiderseitigen Fürsten bei; die Waffen wurden oft 
gerührt; Vertrauen konnte sich nicht befestigen; der Normand 
blickte mit Uebermuth auf den Franzosen, der in allen Kriegen 
gegen die Normandie Niederlagen erlitt; und dieser ließ sei­
nen Grimm in Spvttreden Über die Bigots und Drachiers
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aus 3 b). Um so auffallender ist jene Erscheinung und — was 
damit bemerkt werden muß — daß in der Normandie früher 
als im übrigen Frankreich poetische Literatur aufblühte und daß 
die Rückwirkung davon auf das Nachbarland zum Gedeihen 
des Gesangs der Trouveres wesentlich beitrug; doch gehört 
die nähere Erörterung dieses Gegenstandes einem spätern Ab­
schnitt an ; den gegenwärtigen schließen wir mit einerHinweisung 
auf die Grundzüge des normandischen Charakters, wie dieser von 
der zweiten Hcimath des Volkes aus bei den Eroberungen

38) S- N. 27. Das älteste französische Calembourg ist vielleicht b. 
Wace R. de Rou 119 :

Francheiz dient ke Normendie, 
Ço est la gent de North mendie, 
Por ço k’ il vindrent d’ altre terre, 
Por miex aveir è por cunquerre.

Den Nationalhaß zwischen Normands und Franzosen bekundet folgende 
Stelle aus Wace’s chronique ascendante des ducs de Normandie 
(Prés, zu Rom. de Rou p. XII.):
Les boisdies (tromperies) de France ne sont mie (point) à celer, 
Toz (tout) tems voudrent Francheiz Normanz deshériter, 
E toz tems se penerent d’els veincre è d’els grever ;
E quant Francheiz nés poient (ne les peuvent) par force sormonter, 
Par plusors triceries les soient a graver.
Forligniez sont, dont l’en soûlait chanter.
Fans sont è soduianz, ne nus ne s’i deit fier :
D’aveir sont convoitons, n’en nés peust avonder (rassassier) ;
De doner sont escars è demandent aver.
Es estoires (dans les histoires) peut l’en et ès livres trover. 
Qu’onques Francheiz ne voudrent as Normanz fei porter, 
Ne por fiance fere, ne por sur sainz jurer, 
Ne porquant (Et pourtant) bien les suivent Normanz refrener, 
Non mie par traïsons, mez par gränz colps doner. 
Se li Francheiz poeient lor penser achever, 
la (déjà) li rei d’Engleterre n’arait rien chà (en deçà) mer, 
A honte l’en feroient s’il pooient passer.
Al siege de Roem le kuiderent (pensèrent) gaber (lat. capere), 
S’il le péussent prendre è par force enzentrer, 
Mez quant Henri i vint, n’i osèrent ester (être).

19 *
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Englands und Unteritaliens sich bekundet: Schlauheit und 
Verstellung, Rachsucht, Gewinnsucht und Herrschsucht und da­
her geringe Liebe zur Heimath; Ehrsucht der Großen und daher 
Freigebigkeit, Kunst zu schmeicheln, Fertigkeit in glatten Re­
den ; Duldsamkeit in jeglichen Beschwerden, Freude an Nossen 
und Waffen, Jagd und Kleiderprunk39).

d. Rußland.
Im heutigen Rußland wohnten zur Zeit der Auflösung des 

karolingischen Frankenreichs dreierlei Völkerschaften. Im S ü - 
den Chazaren, turanische Einwanderer, die nur wie in Kriegs- 
Herberge hausten, im Norden tschudische Stamme*),  nach

39) Gaufred. Malaterra 1, Cap. 3 (b. Muratori scr. rr. It. B- 5): 
Est gens astutissima, injuriarum ultrix, spe alias plus lucrandi, 
patrios agros vilipendens : quaestus, et dominai ionis avida : cujus- 
libet rei simulatrix, inter largitatem, et avaritiam quoddam medium 
habens. Principes vero delectatione bonae famae largissimi, gens 
adulari sciens, eloquentiae in stadiis inserviens in tantum, ut 
etiam ipsos pueros quasi rhetores attendas : quae quidem nisi jugo 
justitiae prematur, effrenatissima est. — Laboris, inediae, algoris, 
ubi fortuna expetit, patiens. — Venationi, accipitrum exercitio 
inserviens : equorum caeterorumque militiae instrumentorum, et 
vestium luxuria delectatur. — Desgl. Guilielm. Malmesb. S. 102 
(b. Savile) : Normanni erant tunc , et sunt adhuc vestibus ad in­
vidiam culti, cibis citra ullam nimietatem delicati : Gens militiae 
assueta, et sine bello pene vivere nescia, in hostem impigre pro­
currere ; et ubi vires non successissent, non minus dolo et pecu­
nia corrumpere. Domi ingentia aedificia, moderatos sumptus mo­
liri, paribus invidere, superiores praetergredi velle, subjectos ipsi 
vellicantes ab alienis tutari : Dominis fideles, moxque levi offensa 
infideles. Cum fato ponderare perfidiam, cura nummo mutare sen­
tentiam. — Caeterum omnium gentium benignissimi advenas aequali 
secum honore colunt. —

1) Vgl. oben S. 5. Vgl. überhaupt A. L. Schlözer allg. nord. 
Gcsch. in Allg. Welthist. neuerer Z. Th. 13, 491 ff.
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dem weißen Meere zu Permier, von denen der normännische 
Seefahrer Other, welcher um das Nordkap nach der Gegend 
von Archangel gekommen war, dem Könige Alfred erzählte2), 
südlich davon Mordwinen, an den Küsten der Ostsee Karelen, 
Ingern, Licwen, Esthcn, Euren, von denen die Acstyi (d. i. 
Ostlander) bei Tacitus 3) als Hauptvolk jener Gegend, dessen 
Name für die gesamten übrigen und auch die Bewohner der 
Bcrnsteinküste mitgilt^), vorkommen; südlich davon die Letten 
und Litthaucr, ein aus Slawen und Tschuden gemischter Stamm, 
und, in der Gegend des heutigen Smolensk, die Kriwitschcn; 
in der Mitte der eigentliche Kern der Bevölkerung, slawische 
Stämme, Slowenen am Wolchow, Dregowitschen, Sewe- 
rier, Polotschancn, Polänen (Bewohner des Blachfeldes) 
zwischen Dnepr und Bug, Derewier (Drcwlier) in Volhy- 
nien rc. 5a). Alle diese Völkchen waren nur wenig über die er­
sten Anfänge des Culturlebens hinaus; doch gab es schon 
Städte: Nowgorod, von den Slowenen erbaut, Kiew von den 
Polänen, deren Name später auf die Lechen überging, Smolensk 
von den Kriwitschcn, Polotzk Stadt der Polotschanen; das 
Leben entwickelte sich überhaupt, dem slawischen Grundcharak­
ter gemäß, den erst später darauf geimpftes politisches Gelüst 
aus seinem Gleise gerückt hat, mehr zur Uebcrwältigung der 
Natur, als zur Erhebung über Stammgenoffen und Nachbarn; 
der politische Trieb war ebenfalls nicht so weit gereift, ein ge­
meinsames heimisches Band zu knüpfen und zu kräftigen; dar-

2) Aus Alfreds Uebersetzung des Orosius, b. Langebck 2, 106 ff. ; 
deutsch in Dahlmanns Forschungen 1, 423.

3) German. 45.
4) Wulsstans Reisebericht, auch in Alsieds Uebersetzung d. Oros. b. 

Dahlmann 428 f., erzählt von der Größe, vielen Städten, Honig, 
Meth rc. der Esthcn, wo auch die Preußen mitverstanden werden, 
denn Wulsstans Esthland fangt mit der Weichsel an.

5a) Nestor ist Hauptquclle. Schlözers Nestor 2, 105 f
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um lagen die Völkerschaften in Ohnmacht und preisgegeben dem 
Uebermuthe angriffslustiger und thatkräftiger Nachbarn. Die 
südlich wohnenden Stämme mußten den Chazaren Zins geben; 
bei den nördlichen Slawen und ihren tschudischcn Nachbarn 
fanden sich normännische Abenteurer ein. Schon hatten nor- 
männische Naubfahrten gegen „Walland" begonnen; und dar­
an sich Versuche, nach Rom zu gelangen, geknüpft: zu Fahr­
ten gen Osten mag die ohne Zweifel bis nach Skandinavien 
verbreitete Kunde von Constantinopels Reichthümern gelockt ha­
ben ; daß der Handel zwischen den Anwohnern des baltischen 
und des schwarzen Meeres seine Wege durch Rußland gefun­
den hatte, ist sicher anzunehmen; Rußland mogte schon damals 
den Normannen nur für das Vorland zum byzantinischen Reiche, 
mit dem cs deshalb später bei ihnen den Namen gemein hatte3b), 
gelten. Die Heimath der Abenteurer, welche in Rußland zu 
Staatengründern wurden, anderswo als in Skandinavien zu 
suchen °), ist fast abenteuerlich; der Name Waräger, wenn 
gleich unbezweifelt germanischen Ursprungs und ein bedeutsames 
Analogon zu Germanen in seiner ersten Bedeutung 7), beweist 
nicht viel, doch aber, zusammcngenommcn mit den Personen­
namen Rurik (Rodcrik), Oleg (Olav), Igor (Zwar) rc. mehr,

5 b) Girkia, Girkialand, Girkland. S. Unten N. 28.
6) Die vielerlei Vermuthungen s. b. Schlözer Nest. 1, 178 f. 192 f. 

Karamsin 1, 262 f. Schaffarik Gesch. d. staro. Spr. und Lit. 135 : 
Strahl Gesch. Rußl. 1, 60. 61.

7) Waregangus in den deutschen Völkergesetzen z. B. in Rotharis 
Ges. (Georgisch 1021), Karls des Großen drittem Capitular d. I. 813 
(Georg. 781) ist nicht weit davon entlegen. Schlözer (allgem. nord. 
Gesch. 546) leitet Waräger ab von vara, vaere, Kriegsleute, die nach 
Vertrag dienen, und geht dabei bis auf die gothischen foederati zu­
rück. Die skandinavische Abstammung der Waräger roird auch durch 
Zeugnisse arabischer Geographen bewiesen, die ein nördliches Meer der 
Warenger angeben. S- Frähn: die Warenger und das Warenger Meer, 
in dessen Ausgabe des Ibn Foßlan (S. Petersb. 1823) S. 177 f.
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als alle Wortsptelereicn und Deuteleien dunkeler Stellen unge­
schickter Schriftsteller alter Zeit zu Gunsten anderer Hypothesen; 
wie Spreu erscheinen aber die letzter» vor der Fülle der Be­
weiskraft, die das Volksthum der Waräger, als echt normän- 
nisches erkennbar, darbietct. Des Namens Russen Wurzel 
dagegen ist wahrscheinlich bei den Slawen oder Tschuden zu 
suchen; man mögte zwar versucht werden, RuriksName daran­
zuknüpfen; an das deutsche Roß denkt vielleicht, wer mit Nestor 
normännischen llrsprung des Worts annimmt, und sich Hen- 
gists und Horsa's erinnert; dies stnd Träume, aber das Wahre 
der Sache bleibt in undurchdringliches Dunkel gehüllt8). Doch 
ist gewiß, daß durch die Byzantiner zuerst den Nameu Rus­
sen, "Ρώς, ί&νος των ‘Ρώς, bekannt geworden ist9). Das 
Schrcckniß normännischer Heimsuchung, überwiegend in den 
Ländern Westcuropa's, wo Christenthum mit reichbcgabten 
Stiftern und Klöstern, scheint die rohen und meist armen Sla­
wen nicht sehr getroffen zu haben; wohl aber das Gefühl der

8) Schaffarik a. O. S. 135 hält den Ursprung des Worts für fin­
nisch. Gewiß ist, daß die Schweden bei den heutigen Finnen Russen 
genannt werden. Von Roßlagcn s. oben S. 156.

9) Zuerst schon 839. Der byzantinische Kaiser Theophilus schickte in 
diesem Jahre eine Gesandtschaft an Ludwig den Frommen und zugleich 
quosdam, qui 86, id est gentem suam, Rhos vocari dicebant . . . 
imperator . . . comperit eos esse gentis Sueonum etc. Annal. 
Berlin, a. 839 b. Pcrtz 1, 434. Ihren König nannten sie Chacanus 
(Hakon?). Der Name,äschan vor Niederlassung der Waräger in Ruß­
land vorhanden, scheint.den Byzantinern etwa durch Ankunft einzelner 
Abenteurer bekannt gewesen zu seyn. Vgl. Fr. Wilken über die Ver­
hältnisse der Russen zum byzant. Reiche, in den Abh. der Bcrl. Ak. 
der Wiss. hist, philol. Kl. 1829, S. 6. Die byzantinische Form ’Ρώί 

kommt von der Ucbcrsetzung des hebräischen Ezechiel 38, 2. 3, 
bei den LXX. Luitprand ( 5, 6) bemerkt: a qualitate corporis (d. i. 
des Haars) Graeci vocant Russos. Dies scheint Grund zu haben; die 
Waräger hätten demnach den ihnen von außen gegebenen Namen ange­
nommen?
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Unkraft und der Bewunderung der kräftigen und kühnen Aben­
teurer. Die Bewohner von Nowgorod und ihre Nachbarstämme 
begehrten, so erzählt der Sammler russischer Sagen und byzan­
tinischer Aufzeichnungen, Nestor, solche Manner zu Beschützern 
und Herren. Die Sagen oder Ansichten deS Alterthums ent­
halten wohl, daß ein Volk einen aus ihm durch Tapferkeit, 
Weisheit, Gerechtigkeit rc. hervorragenden Mann zum Könige 
erwählt habe, doch lauten sie nicht auf Einladung an einen 
Fremden, wie die russischeIo), die gleich einem Symbol für 
das Eigenthümliche der Geschichte des russischen Volksthums, 
Erhebung und Erniedrigung von außen zu empfangen, gelten 
kann. Sicher laßt mindestens das sich annehmen, daß ent­
weder noch kein mächtiger heimischer Adel, oder wenn anders, 
heimische Parteiung, wobei der Blick der Vaterlandsverlaugner 
sich so gern nach außen richtet, vorhanden war. Das Letztere 
berichtet Nestor: „Es war kein Recht unter ihnen, ein Geschlecht 
stand gegen das andere auf rc. " Im Jahre 862 sollen in 
Folge der geschehenen Aufforderung drei warägische Häuptlinge 
Nurik, Sineus und Truwor mit Kriegsmannen angc- 
langt seyn, und Rurik, zwei Jahre darauf allein übrig, von 
Nowgorod aus über den russischen Norden geherrscht haben. 
Ausscheidend aus seinem Gefolge zogen Oskold und Dir gen 

« Süden, wahrscheinlich zur Fahrt nach Constantinopel, am
Dnepr entlang; Kiew zog sie an; cs wurde frei vom Chaza- 
renzins, Sitz ihrer Herrschaft, und die'Rüststätte zur Fort­
setzung der Raubfahrten gen Süden. Beide wurden von Ru- 
riks ('k 879) Nachfolger Oleg, der normännische Tücke gegen 
sie übte, ermordet, und Kiew Hauptsitz des geeinten neuen 
Staats, in dessen weit gedehnten Räumen nun Waräger mit

10) Doch ein Beispiel von den Herulern b. Procop. bell Goth 2, 
14. 15.
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lehnsartigem Besitzthum, das jedoch nicht in so bestimmter 
Form, als das abendländische Bcnesicienwesen zu denken ist, 
als dasKriegsgefolge der Großfürsten, und Slawen undTschu- 
dcn als zinsbare"), doch nicht rechtlose Menge ihr Volksthum 
mehr miteinander, als gegeneinander, versuchten, das warä- 
gische voran. Die ersten Nachfolger Nuriks, Oleg, Igor, 
seine Wittwe Olga, ihr Sohn S w i a t o s l a w und Wla­
dimir der Große, bekunden insgesamt normännische Rüh­
rigkeit, Abenteuer - und Waffenlust, Fülle von Kraft und List; 
sittliche Gediegenheit, Redlichkeit und Treue läßt sich keinem 
sicher nachrühmen; offenes, rauhes Wesen, Kriegölust und 
Gewalttrotz ohne Arglist war Swiätoslaw eigen. Ihre Un­
ternehmungen aber hätten sie mit Warägern allein auszuführen 
nicht vermögt; der Kern der slawischen und tschudischen Unter­
thanen wurden zur Theilnahme an denselben geweckt und in ge­
meinsame Richtung mit den warägischen Schaaren gebracht. 
Den letztem waren die neuen Wohnsitze zunächst nur weiter von 
derHeimath vorgerückte Feldlager, derSinn stand in die Ferne, 
Constantinopel blieb das lockende Ziel. So sehen wir denn 
Normannen und Slawen vor beinahe tausend Jahren geeint 
zu Ausfahrten vom großartigsten Aufschwünge in der russischen 
Schicksalsrichtung; der Dnepr war die Bahn der beutelustigen 
Abenteurer; dessen Wasserfälle (zwölfSchwellen) hinderten die 
auf ihren Holkars und Snekkars dahinfahrendcn Wagehälse, 
welche entweder leicht schwammen, oder die Fahrzeuge am

11) Dio Nowgorodcr zahlten jährlich 300 Griwnen, die Derewier 
mußten Marderfelle liefern, die Radimitschen von jedem Pfluge so viel, 
als sie zuvor den Chazaren geliefert hatten. Griwne war Werthbe­
zeichnung eines halben Pfundes Silber, gewöhnlich eine Anzahl Mar­
derfelle, die einem halben Pfunde Silber gleich geschätzt wurden. Von 
den Stirnhäuten der Marder und Eichhörnchen, die bis ins fünfzehnte 
Jh. statt Geldes gebraucht wurden, s. Karamsin 1 , 203.
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Ufer forttrugen I2), so wenig, als die im südlichen Rußland 
hausenden Turanicr, welche unterhalb der Wasserfälle auf der 
Lauer lagen, sie kümmerten oder um die-Heimkehr besorgt 
machten. Alles ruhte in Brust und Arm der Helden. Die 
erste Fahrt gegen das Kleinod unter den Städten des Ostens 
wurde von Oskold und Dir 866 unternommen und von den 
geängstigten Bewohnern Constantinopels nicht anders, als um 
dieselbe Zeit von den Parisern gegen die Normannen, dieWun- 
detthätigkeit der Reliquien gegen die fürchterlich hausenden 
Feinde aufgeboten. Erfuhren diese, daß Photius zu ihrer 
Vertreibung das wunderthätige Gewand der heiligen Jungfrau 
(ώμοφόριον) ins Meer getaucht habe T3), so war dies Lockung 
zum Wiederkommcn. Doch erst vierzig Jahre darauf, 907, 
folgte eine zweite Ausfahrt Olegs, der zweitausend (??) 
Fahrzeuge führte, dann 941 Igors, besten Flotte nach Nestor 
aus taufend, nach, einem Misverstand byzantinifcher Chro­
nisten I4) sogar aus zehntausend ja funfzehntausend Fahrzeugen 
soll bestanden haben. Nicht genug der Uebertreibung der Zahl­
angabe; auch die Phantasie der Normannen ward hier aben­
teuerlich ; Oleg ließ seine Fahrzeuge ans Land ziehen, und mit 
Nädern versehen; der Wind blies in die aufgespannten Segel 
und die Griechen sahen mit Entsetzen die zu Lande fortgleitende 
Flotte15). Nicht fabelhaft aber mag seyn, was Nestor nach 
byzantinischen Chronisten von den entsetzlichen Grausamkeiten 
der Rusten erzählt. Das griechische Feuer diente damals, wie 
so oft vorher und nachher zur Abwehr überlegener Angreifer der

12) So nachher die russischen Handelsleute, deren Fahrzeuge ^μονό­
ξυλα) Constantin (b. Karamsin 1, 196) beschreibt.

13) Nestor z. I. 863 — 866 aus byzantinischen Quellen (Georg. 
Monachus, Someon Logothetes, Leo Monachus) s. Wilken a. O. 15.

14) Wilken a. O. 28.
15) Nestor z. 3. 907 und Wilkens Kritik 24. 25.
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Kaiserstadt, die Nüssen zu Verträgen willig zu machen; an­
drerseits fanden die Künste der Verlockung bald ihren Weg zu 
manchem für Gold mehr als für Vaterland und Freiheit sich 
hinzugeben geneigten Waräger. Schon im I. 902 dienten 
siebenhundert Waräger aus Kiew um Sold in Constantinopel. 
Dies setzte sich fort; im I. 935 nahmen zehn russische Schiffe 
an einem Zuge nach Italien Theil; in den Jahren 962 und 
964 dienten Waräger auf der byzantinischen Flotte gegen die 
Araber auf Sicilien lö) ; eine große Zahl misvcrgnügter Wa­
räger zog unter Wladimir 980 nach Griechenland 16 I7), in des 
Kaisers Leibwache waren einige Jahrhunderte lang Barangen 
(Βαραγγοι), des Kaisers Weinschläuche genannt, im I. 1082 
fochten Waräger im byzantinischen Heere gegen Durazzo. 
Wären nun auch alle Söldner dieses Namens für russische Nor­
mannen zu halten, was nicht angeht, so hätte solcher Verkehr 
immer nicht zur gegenseitigen Annäherung der beiden Staaten 
geführt: aber auf andere Weise, durch Macht des Geistes, be­
gann Constantinopel, Einfluß auf die Nuffen zu üben. Seit 
den byzantinischen Verträgen 18) mit Oleg 911 und Igor 945 
bildete sich friedlicher Verkehr aus, mit ihm wurde Kunde vom

16) Beweisstellen b. Stritter memor, popul. etc. Π, 2, 974. 75. 
Schlözer allg. Gesch. d. Nord. 545 ff. Karamsin 1, 343. Wilken a. O. 
55. 56. Ueber die „Wcinschläuche" s. Snorre Sturleson Heimkringla 
2 , 307 (Pcringsk. Ausg.).

17) Nestor z. I. 980.
18) Nestor giebt beide; Karamsin vermuthet, sie seyen in griechischer 

und slawischer, nicht warägischer Sprache geschrieben gewesen. Nicht 
grade die Frage, welche der beiden letztcrn an sich damals mehr zur 
Schrift reif gewesen sey, muß zu Gunsten der slawischen entschieden 
werden, sondern die besondern Verhältnisse, die der russisch-slawischen 
förderlich waren, der Einfluß des Handels, der mehr die Slawen, als 
die Waräger traf rc. Aber, fragt man, mit was -für Schrift ward 
das Slawische geschrieben? Sollte schon damals das kyrillische Alpha­
bet den Russen bekannt und von ihnen gebraucht worden seyn?
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Christenthum zu den Russen verpflanzt; russische Christen gab 
es schon zur Zeit des zweiten Vertrags. Olga, Igors Wittwe, 
nach List und Grausamkeit ganz normannisch I9), ließ im Z. 
957 zu Constantinopel, wohin sie aber auch wohl zur An­
knüpfung von Handelsverbindungen gereist war, sich taufen20), 
zu derselben Zeit, als die magyarische Chanin Sarolta, das 
Gegenbild zu ihr, das Christenthum bekannte; dem Christen­
thum war die Bahn gebrochen.

Indessen hatten die Russen auch nach andern Gegenden hin 
ihre Waffen getragen, Oleg hatte Smolensk eingenommen 2 
im Z. 944 russische Freibeuter sich auf der Wolga und dem 
kaspischcn Meere versucht22); wiederum hatten im südlichen 
Rußland 915 die turanischen Petschenegen, strotzend von fri­
scher Kraft, die jegliche Raubschaaren Mittelasiens auf euro­
päischen Boden mirzubringen pflegten, sich niedergelassen. Mit 
voller Macht heidnisch-normannischer Abeuteuerlust trat auf der 
christlichen Olga Sohn Swiätoslaw, der erste Großfürst mit 
slawischem Namen, wilder gewaltiger Krieger; das Christen­
thum Constantinopels verhöhnend zog er, nach Bekricgung der 
Bulgaren (in den Jahren 968, 969, 971) deren er 20,000 
pfählen ließ 23), gen Griechenland; zum ersten Male wurde

19) Dcrewischc Brautwerber ließ sie lebendig begraben, die Vor­
steher dieses Volkes in einer Badstube lebendig verbrennen, fünftau­
send berauschte Derewier auf Igors Grabe niederhaucn, und ihre Stadt 
durch Tauben und Sperlinge, die sic sich hatte liefern lassen und mit 
Zündstoff versehen zurückfliegen ließ, in Brand stecken. Ob aber Alles 
so wahr? Wenn auch nicht, der Geist der Sage verkündet den der 
That.

20) Selbst bei der Taufe übte sie Heimtücke, um gegen einen Ehe­
antrag des byzantinischen Kaisers Constantin sicher gestellt zu seyn. 
Auch hier spielt die Sage, denn Constantin war vermahlt.

21) Nestor z. I. 880-81.
22) Frähn's Ibn Foßlan 60 f.
23) Leo Diakonus b. Wilken a. O. 45.
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von den Nüssen an dem Südabhange des Balkan gestrit­
ten; der wackere byzantinische Kaiser Johannes Tzimiskes 
ward der Nüssen und der ihnen verbündeten Petschenegcn Mei­
ster 971 ; im folgenden Jahre ward der rühmlos heimzichcnde 
Swiätoslaw an den Wasserfällen des Dnepr von den Petsche- 
ncgcn erschlagen und nachdem 1043 Iaroslaw nochmals einen 
Zug unternommen, hatten die russischen Heerfahrten nach Grie­
chenland ihr Ende gefunden; erst achthundert Jahre später stan­
den russische Heere wieder am südlichen Ufer der Donau. Swiä- 
toslaws dritter Sohn, Wladimir, der Große mit ungefähr 
demselben Rechte als Knut genannt, ward 980 Alleinherr 
durch Brudermord, der nicht aus dem Brauche der Blutrache 
entschuldigt werden kann, erweiterte das Reich durch Eroberung 
Nothrußlands 24), nahm 988 mit der Hand der byzantini­
schen Fürstentochtcr Anna das Christenthum cm25), ließ den 
Götzen Perun vor allem Volk in den Dnepr stürzen 2 6), und 
bemühte sich nun, byzantinische Cultur, Baukunst, Maler- 
kunst, Literatur re. bei seinem Volke einzuführen; Städte, 
Kirchen, Klöster, Schulen wurden erbaut, das von Kyrillus 
erfundene slawifche Alphabet und Methodius slawische Liturgie, 
beider Ucbersctzungcn von Büchern der heiligen Schrift kamen 
Ende Ih. 10 zu den Nüssen und fanden hier eifrige Pflege2 7),

24) Rothrußland (Theile von Gallizien, Podolien und der Ukraine) 
benannt aus Misdcutung des Namens der Hauptstadt Tschcrwen, mit 
dem das russische Wort für roth verwechselt wurde.

25) Ob die Mahr von Wladimirs Auswahl des christlichen Glaubens 
nach vorhcrgcgangcner Prüfung des muhamedanischen, mosaischen rc., 
die Nestor erzählt, eine heimisch - russische oder zugebrachte ist ? Sie hat 
orientalischen Charakter.

26) S. den Anhang zu Scherers Nebers, des Nestor S. 269.
27) Schafsank Gcsch. d. slaw. Spr. u. Lit. S. 95 f. 126. Das äl­

teste schriftliche Denkmal des Kirchcnslawonischen ist das Ostrvmirsche 
Evaugelienbuch v. I. 1056, Abschrift von Kyrills Uebcrsetzung der 
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die altslawische Kirchensprache gedieh nirgends so, als in Ruß­
land , und statt des heidnisch-slawischen Wesens mit norman­
nischer Gliederung tritt nun ein christlich-slawisches mit by­
zantinischem Außenwerke entschieden hervor, das warägische 
Getriebe aber mehr und mehr in Schatten. Jaroslaw grün­
dete in Nowgorod eine Lehranstalt für 300 Jünglinge; Prie­
ster zogen zur Belehrung des Volkes im Lande umher; der 
Byzantiner Niketas. nennt die Rusten das christlichste Volk; 
Kiew stieg als christliche Stadt empor zu Pracht und Glanz, 
man zählte im elften Jahrhunderte daselbst gegen vierhundert 
Kirchen, es hieß ein zweites Constantinopel 28). in seinem 
Höhlcnkloster (petscherischen Kl.) schrieb Nestor (1056 — 
1111), mit dem Irländer Tigcrnach und dem Isländer Are 
Frode unter den ältesten europäischen Geschichtschreibern des 
Mittelalters in heimischer Volkssprache, seine Annalen. Das 
Reichsgebiet aber wurde durch Jaroslaw, Großfürst 1019 — 
1054, gen Westen noch weiter ausgedehnt und von ihm im 
I. 1030 Dorpat erbaut.

Aber Volksfreiheit war nicht mehr. Despotische Gewalt­
übung, dem Sinne normännischcr Häuptlinge nie fremd, und 
nur durch Waffenkamaradschaft ausgeglichen und in Schranken 
gehalten, wucherte pilzartig auf slawischem Grunde; schon

Evangelien für Ostromir von Nowgorod. Erst im fünfzehnten Jahr­
hunderte wurde die von Kyrillus und Methodius begonnene Bibelüber­
setzung vollendet.

28) Dithmar v. Merseb. (b. Leibnitz 426, Wagn. A. 264) hat die 
Zahl der Kirchen; von Kiew als zweitem Constantinopel spricht Adam 
v. Bremen 2, 13, der ebendaselbst Graecia statt Russlands wohl nicht 
in Bezug auf das griechische Kirchenwcsen sagt, sondern nach Art der 
Normannen — also Grikaland — das Land des Durchzugs dahin; so 
in dem B. de situ Daniae 15. 16. Vgl. Magn. Olav. Baronins 
(Ihre) peregrinationes gentium septentrionalium in Graeciam. Ups. 
1758 und Schlözer nord. Gesch. 541 rc.
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Igors und Olga's Thun giebt Kunde davon ; die Entwickelung 
gleicht dem Despotismus der Chalifen. Bis Wladimir war 
die äußere Erscheinung der Großfürsten einfach, Swiätoslaw 
trug als Abzeichen nur einen goldnen mit Perlen geschmückten 
Ohrring; die wackersten Streiter, Bojaren, des Großfür­
sten Leibwache, bildeten einen Rath, zu dem auch wohl 
die Griden (eine Art Ministerialen?)29) und die Aeltesten der 
Städte gehörten, alle Kriegsgescllen hatten Antheil an der 
Beute; körperliche Verletzung ward nach altgermanischem und 
skandinavischem Brauch durch Wergeld (Wira) gebüßt 3 °), 
bei Todschlag hatte die Blutrache freien Sous3 T); Diebstahl 
wurde nicht körperlich bestraft3 2), sondern nur vergütet: das 
ward nun großentheils anders. Mit dem Aufkommen des 
Slawischen, besonders seit der großen Auswanderung der Wa­
räger unter Wladimir, und des Christenthums, trat zwar die 
Geltung des freien warägischcn Kriegers noch nicht sehr in 
Schatten, aber das übrige Volk sank tiefer als zuvor; die by­
zantinischen Lehrer des Christenthums brachten nähere Kunde 
vom Despotismus des Kaiserhofes, und der mosaische Geist 
der Kirche schärfte das Strafrecht; Wladimir baute Städte, 
aber die Bevölkerung derselben ward zusammen getrieben, 
die Vornehmen der Slawen, Kriwitschen rc. mußten dort 
sich ansicdeln 33). Nicht anders war das Christenthum selbst 

29) Ewers (alt. R. d. N. 207) unterscheidet richtig zwischen Griden 
und Schwertträgern.

30) So im Vertrage Olegs und Igors mit Constantinopel.
31) Zn Igors Vertrage Art. 13 heißt es ausdrücklich, die Ver­

wandten des Erschlagenen sollen seinen Mörder todten, woraus in 
Art. 3 des Olegschen Vertrags die Todesstrafe (?) zu erklären ist. 
Vgl. Ewers ält. Recht der Rusten 50 ff.

32) Igors Vertrag Art. 5. Wenn Ibn Foßlan berichtet, daß die 
Rusten die Diebe hängen, so heißt das nur, die auf der That ertapp­
ten, die sich nicht gutwillig geben wollten.

33) Nestor z. I. 988. 960.
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von ihm eingeführt worden, nicht anders zwang er zur Kunde 
der Schrift34). Wladimir setzte Todesstrafe statt der bisheri­
gen Geldbuße ein, strafte namentlich Räuber mit dem Tode; 
doch konnte er des Brauchs, der zwar Blutrache, aber nicht 
Einschreiten der Staatsgewalt liebte, nicht mächtig werden. 
Dagegen bildete sich die Macht der Großen um so mehr aus, 
als nach Wladimirs, noch mehr nach Iaroslaws Tode die un­
selige Zerthciltheit des Reiches des Volkes Unkraft beförderte.

Wann nun das Warägische aus dem Volksleben der Rus­
sen gänzlich entschwunden sey, ist nicht sicher nachzuweisen; 
daß cs noch nach Wladimirs Zeit Wavägcr gab, ist außer 
Zweifel, und, daß deren zu wiederholten Malen aus der skan­
dinavischen Heimath nachgezogen kamen, wahrscheinlich; Ia- 
roölaw hatte ein Heer von tausend Warägern, die ihm für 
Sold dienten, und vierzigtausend Rusten 35): aber hier stehen 
Waräger, gleich Fremdlingen, den heimischen Kriegern ent­
gegen; cs ist, als ob die vorlängst als Abenteurer gekomme­
nen Söhne des Nordens in anderthalb Jahrhunderten dem sla­
wischen Volke sich mit ihren Fürsten dergestalt angefügt hat­
ten, daß sie den später nachkommcnden Stammbrüdcrn entge­
gen traten, und diese als Fremde neben den Abkömmlingen 
ihrer Stammbrüdcr erscheinen konnten. War es denn mit den 
Samnitern in Campanien, mit den Langobarden, anders ge­
gangen und hat nicht die Niederlassung der Normannen in 
Frankreich und Untcritalien dasselbe dargethan? Altwarägischcs 
Wesen bekundet sich in Iaroslaws Gesetzbuche, der Prawda 
Rußkaja 3 ö), das zuerst (wahrscheinlich I. 1020) bloß den

34) „Er nahm von vornehmen Geschlechtern Kinder und gab sie zur 
Bücherlchre, die Mütter aber ihrer Familie weinten um sie." Nestor.

35) Nestor z. I. 1015.
36) Hauptsatzungen der Prawda Nußkaja sind (s. Ewers a. O. 

264 f): Blutrache Pflicht der Verwandten, in Ermangelung von Blut- 
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Nowgorodem gegeben, von Zaroslaws Söhnen Zsäslaw, Wse­
wolod rc. aber mit Zusätzen versehen, namentlich Steigerungen 
des Wcrgeldes nach Personenrang, wobei der Beamtcnftand 
hervortritt, und Satzungen über Diebstahl, für allgemein rus­
sisches Gesetz erklärt würbe 37). Ueberhaupt aber blieb int 
Gegensatze Kiews und Wladimirs, eines spätern großfürstlichen 
Sitzes, von wo aus das Slawenthum mit byzantinischer Zu­
that sich geltend machte, Nowgorod, als Angelpunkt fortdauern­
den Verkehrs mit Skandinavien und nachher der Hanse, gleich 
einem Pol der Freiheit; es ist wie ein leuchtender Stern gegen­
über einer Nacht der Barbarei. Neben ihm strebte mächtig 
auf das ebenfalls freigesinnte Pskow.

Slawen und Warägern gemeinsam war die Lust zum 
Trünke; Wladimir, lautet die anmuthige Sage von seiner 
Prüfung der verschiedenen Religionen, wollte nicht Muselmann 
werden, weil der Koran den Wein verböte, dieser aber der < 
Russen Lust sey 3 8) ; die slawischen Derewier lagen einst, nach 
Nestor3^), darnieder in Besoffenheit; säuerliches Bier und 
auch wohl Mcth mag das Nationalgetränk gewesen seyn (skan-

rächern Geldbuße ans Gericht; Geldbuße der Gemeinde eines Todschla- 
gcrs (wilde Wire), wenn dieser flüchtig geworden und nicht aufzusinden 
ist (gleich der solidarischen Pflichtigkeit der angelsächsischen Friborge). 
Geldbuße für körperliche Verletzungen, aber mehr ans Gericht, als an 
den Verletzten z. V. für ein ausgcrauftes Büschel Barthaare, eine 
Ehrensache, oder einen ausgeschlagenen Zahn zwölf Griwncn ans 
Gericht, eine an den Verletzten; zwei Zeugen bei Klagen gegen Hei­
mische, sieben gegen Fremde, Feuer- und Wasscrprobe als Beweis­
mittel ; Buße für das eigenmächtige Reiten auf fremden Pferden, Ver­
deckung von Waffen und Gewändern rc. Busse für Fußtritt, Faust­
schlag, Schimpfreden u. dgl. kommt nicht vor.

37) Ewers ält. R. d. R. 305 f.
38) Strahl 1, 108.
39) Nestor z. I. 945.
II. Theil. 20 
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dinavischer) Trinkhörncr gedenkt Faroslaws Prawda 4 °). Daß 
nur der Sklav Prügel bekam, besagt die Prawda, gemeinsam 
für Waräger und Slawen. Altslawisch war der Schmutz und 
vorwarägisch in Rußland das Schwitzbad im Wechsel mit der 
Abkühlung im Schnee4 *)  ; der Brauch, daß die Neuvermählte 
vor dem Beilager den Mann entschuhcn mußte ; nicht min­
der wol das Recht der ersten Nacht, welches Olga abschaffte 40 4 42 43). 
Endlich auch die Freundlichkeit gegen die Fremden, welche der 
Verkehr nach Rußland führte und der Nuffe mit sinnigem Worte 
Gaste nannte. Dünkelvolle Abneigung der Nationalruffen 
gegen das Aushcimische ist in alter Zeit durchaus nicht zu be­
merken. Scheint doch zu Gunsten der Fremden zuerst körper­
liche Züchtigung, ja Hinrichtung russischer Diebe, gesetzlich 
geworden zu seyn44 45). Der slawische Handelstricb bedingte 
aber auch Aktivhandel, und diesen sehen wir den Dnepr hinab 
in voller Regsamkeit bis Conftantinopel, ja bis Syrien 4 ^), 
nicht minder an der Wolga, wo der Araber Zbn Foßlan Be­
kanntschaft mit Rüsten machte und um das I. 922 die höchst 
merkwürdige Sittenzeichnung von ihnen machte, welche durch 
Jakut auf uns gekommen ist, in der aber Slawisches und Wa- 
rägisches, wol auch Wahres und Unwahres gemischt ist. Die 
Hauptzüge sind folgende: Die Rusten sind hochgewachsen wie

40) Art. V. Ewers 266, von einem Schlage mit dem Horn. Der 
Anbaucr Herjcdalcns, Herjulf, hieß Hornbriotr, weil er an Halfdans des 
Schwarzen Tische einen der Hofleute mit dem Lrinkhorn erschlug, das 
Horn aber dabei sprengte. Schöning nvrske Hist. 1, 435.

4i) Nestor S. 43 Scherers Ausg.
42) Schlözers Nestor 5, 199.
43) Ewers ält. R. d. N. 70 f.
44) Zn dem berühmten Vertrage zwischen Nowgorod und den Goth- 

ländcrn (Deutschen) v. Z. 1201, in Lappenbergs Bearbeitung von 
Sartorius G. d. Hanse 2, 29 f.

45) Wilken a. O. 39.
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Palmen, von fleischfarbenem Antlitz, mit Axt, Messer und 
Schwert bewaffnet, schmutzig zum Ekel, wollüstig ohne irgend 
Schamgefühl, dem Beischlaf vor aller Augen sröhnend, dein 
Trünke ausschweifend ergeben, daß manche mit dem Becher in 
der Hand sterben. Sie handeln mit Sklavinnen und Pelzen, 
Diebe werden aufgeknüpft, Leichen verbrannt, Vornehmen ein 
Mädchen oder ein männlicher Diener zum Todtenopfer mitgege- 
bcn. Ibn Foßlan sah ein Mädchen, das nach geschehener 
Umfrage sich für bereit zu sterben erklärt hatte, von einem grim­
mig ausfehendcn Weibe schlachten, zuvor aber war sie von 
sechs Gegenwärtigen beschlafen worden. Unter mancherlei 
Gcräth ward der Leiche auch eine Laute mitgegeben. Der 
Nuffen König, erfuhr Ibn Foßlan, habe vierhundert der tapfer­
sten Männer in seiner Burg, die bereit seyen, ihr Leben für 
ihn zu opfern 4Ö). Woher aber der poetische Schwung, der 
sich in dem alten Epos von Igors Heerfahrt gegen die Polow- 
jcr47), in den Sagen von Wladimirs Tafelrunde zc.48) of­
fenbart? Hier floß normännische und slawische Ader zufam- 

' men; besonders bemcrkenswcrth ist das Wohlgefallen an Dar­
stellung gelungener Listen; Schlauheit, die charakteristische Zu­
gabe zu heroischem Sinne bei den Normannen, war ohnfehl- 
bar auch der vorwarägischcn Einwohner Rußlands Stammgut; 
das Kniffige des Sinnes der gemeinen Russen, die Freude an 
Berückung, kommt schwerlich von den Warägern. Wie viel 

5 auf Nestors Klage, daß in seiner Zeit die christlichen Russen 
heidnischer Unsitte fröhnten, die Kirchen leer ständen, aber 
Spiclgelage, Trompeten, Harfen und Narrcntheiding aller Art

; 46) Ibn Foßlan S. 3 — 21.
i 47) Ob aus Ih. 13? Entdeckt 1796 vom Grafen Mussin-Puskin.

48) Karamsin 1, 188. Jedoch, wenn auch der Grundstoff alt, so 
doch keineswegs die gegenwärtige Form. Schaffarik a. O. 147.

20 * 
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überall zu finden seyen, zu geben sey, bleibt fraglich; gesetztes, 
gediegenes Wesen hatten allerdings weder die Slawen, noch 
die normännischen Abenteurer.

Die fernere Entwickelung des Slawischen in der Zeit der 
Theilfürstenthümcr bis zum Einbrüche der Mongolen bietet we­
nig ansprechende Seiten dar; vor Allem bcmerkenöwcrth ist, daß 
noch in der Prawda des dreizehnten Jahrhunderts, welche mit 
Bestimmungen über Eigenthum rc. bereichert ist, Wcrgcld voll­
kommen gültig ist49). Von hoher Bedeutung ist dabei der 
Verkehr mit den Nachbarn; wenig andere Völker Europa's 
tragen das dis - moi que tu hantes et je dis qui tu es so 
vollkommen, ausgeprägt zur Schau, als die Rusten. Die Un­
kraft folgte der Zwietracht auf dem Fuße nach ; Waffen - Lust 
und Fertigkeit mangelten nicht, aber selten waren die Rusten 
die Ueberlegenen und mit den Niederlagen stumpften die schar­
fen Ecken heimathlichen Selbstgefühls, des sichersten Wachters 
der Volksthümlichkeit sich mehr und mehr ab. Polowzer (Ku- 
mancn und Uzen), seitZ. ΙΟδό (1061) in die Wohnsitze der 
Pelschcnegen eingczogcn, wurden zu übermüthigen Drängern 
der Rusten; die Polen, unter Boleslaw Chrobri Herren von 
Micro 5 c), zerfielen gleich den Rusten, durch Zwietracht und 
üblen daher keinen Einftuß weiter; der Kampf gegen die Lit- 
thaucr begann fast eben so frui) 5 r) ; gegen die Schweden 
wurde zuerst 1164 gesümpft52). Nirgends waren die Rus­
sen überlegen; innere Zerrissenheit — im I. 1170 waren dec 
russischen Fürsten 72 — brachte den Fluch der Erniedrigung 
bei den ringsum regen feindseligen Berührungen. Dagegen 
brachte byzantinische Cultur keinen Ersatz; Vcrheirathungen 
von Iaroölaws Söhnen und Töchtern mit ausheimischen Für-

49) Ewers dit. R. d. R. 312 f. — 50) Nestor z. I. 1018.
51) Nestor z. Z. 1131, — 52) Strahl 1 , 272,
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sien hatten keinen Einfluß auf Nußsand. Mit Deutschland 
wurden mehrmals Verbindungen angeknüpft; zu gcschwcigen 
der angeblichen Sendung Olga's, worauf Adalbert als Glau- 

Γ bensbote nach Rußland gegangen seyn soll, erschienen vor
Otto!, russische Gesandte mit Geschenken, ohne Zweifel nur 
Handelsleute; gegen den Polen Boleslaw verband Iaroslaw 
sich mit Heinrich II. ; Zsaslaw suchte Zuflucht bei Heinrich IV. ; 
noch später ward eine russische Großfürstin Heinrichs IV. Ge­
mahlin. Nichts von Allem diesem brachte den Rusten frische 
Kraft oder sittlichen Adel. Ohne Folgen blieb dagegen auch 
— ob zu Rußlands Heil? — Jsaölaws Reise nach Nom zu 
Gregor VII. Verfolgungsgcist, Proselytenmachern und fanati­
scher Aufschwung sind der griechischen Kirche in Nußland im 
Zeitalter päpstlicher Hierarchie fremd geblieben. So reifte mit 
schwindender Kraft Mittel - und Südrußland der mongolischen 
Knechtschaft entgegen.

5.

Das deutsche Volk und Reich in Kraft 
und Hoheit.

a. Heinrich der Sachse.

Neben der Mannigfaltigkeit im europäischen Volksleben 
und Staatswesen, welche aus den Staatcngründungcn der 
Normannen hervorging, erhob in gleicher Zeit aus dem Ge­
triebe des reichsten Kerns und Markes sich im deutschen Volke 
und Reiche eine fürs Volkerleben und Staatswesen Mittel- und 
Osteuropas weithin und mit Macht bedingende und gestaltende 
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Einheit. Viel Land und Volk ward in den Bereich der deut­
schen König- und Kaiserwaltung gezogen, und unter dem Zwange 
der Waffengewalt oder dem Einftuffe ehrfurchtgebietender Ho­
heit der Oberhäupter verpflanzten Christenthum und deutsche 
Weife sich zu den Nachbarn in Osten und Norden.

Die Verjüngung des deutschen Volkes erfolgte vom Norden 
her; was die Normannen für außerdeutsche Staaten, das wur­
den die Sachsen für Deutschland; frisches O-uellwaffer auf 
erschlaffte Sehnen; zunächst aber ein Fürst aus Sachsen, dec 
seinen Stamm erhob *).  Wie in Westfrankcn neben den Ka­
rolingern die Capetinger, ein mehr romanisches Geschlecht, als 
jene, so standen in Deutschland neben den letzten Karolingern 
die Herzoge Sachsens, Otto und Heinrich, ein minder vom 
Wälschthum befangenes Geschlecht, als jene, vielleicht zwar 
selbst fränkischer Abkunft, aber in deutscher Sinnesart genährt 
und gekräftigt durch den Stamm, mit welchem cs durch seine 
Wallung verwachsen war. Wie nun derSachsenhcrzogHein­
rich von dem sterbenden Könige Konrad, gegen den er die Waf­
fen getragen hatten, zur deutschen Krone empfohlen und des 
Königs leiblicher Bruder Eberhard durch diesen vermögt wurde, 
seinen Ansprüchen darauf zu entsagen, das ist fürwahr ein herr­
liches Zeugniß von Konrads großem Herzen und eine würdige 
Weihe zu Heinrichs großartiger Wallung. Zur Genugthuung 
für den fränkischen Stolz wurde Heinrich in das fränkische 
Stammrecht ausgenommen und auf Jahrhunderte noch blieb eS 
Grundsatz des deutschen Staatsrechts, daß der König nach sei­
nem Rechte ein Franke fei)2). Heinrich wurde des tief hcr-

1) Dithmar 1, S. 13. Wagners ?lusg. : Ab hoc et successoribus 
ejus usque huc Saxones elevati et in omnibus sunt honorati. Witter 
chind b. Meib. 1, 641. Cumque esset (Henr.) in exaltando gen lein suam.

2) S. B. 1, 226. N. 4, wo am Schluss Inländer stattAusländer 
zu schreiben ist.
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abgesunkenen deutschen Volkes Erwecker und des Reiches Ord­
ner und Vorfechtec; deutscher Mann in vollem und reichem 
Sinne des Wortes, von eherner Starke des Armes und Muthes, 
von herzbekundender und herzgewinnender Leutseligkeit, ein 
Schrecken für die äußern Feinde des Reiches, Bringer der 
Sühne und Einung für heimischen Hader- und Sondergeift; 
das schöne Wort von der wohlthätigen Kraft unmittelbar wir­
kender fürstlicher Persönlichkeit hat bei ihm seine volle Wahr­
heit. Der unter Pflege der Klerisei hoch aufgeschossene Name 
seines Sohnes hat Schatten über ihn gebracht, aber er war als 
Mensch edler, denn jener und als Fürst für ihn bei weitem 
mehr als Philipp für Alexander, oder Pippin für Karl den 
Großen. Die Geschichte hat nicht viele Beispiele einer solchen 
vom Throne aus bereiteten und zur Reife gebrachten Voltsver­
jüngung. Durch die Persönlichkeit allein, in welcher Kraft, 
Hoheit und Güte zusammen sich ausdrücktcn, gewann er den 
Baierherzog Arnulf, der auf Abfall und Errichtung eines Kö­
nigthums sann. Fünf deutsche Völker waren nun einträchtig, 
aber Lothringen war vom deutschen Reiche abgckommen und es 
galt Heinrich nicht bloß für^Ehrensache, die wichtige Landschaft 
ans Reich zurückzubringen; Sachsens Westseite war bloßge­
stellt, wenn Lothringen westfränkischem Aufgebote folgte; der 
deutsche Sinn des großen Fürsten aber würde sich selbst vcr- 
laugnct haben, wenn er den Rhein als die rechte Grenze Deutsch­
lands sich hätte gefallen lassen. Auch hiezu setzte er seine Per­
son ein, und es gelang ihm, im Z. 923 das schöne, große 
Herzogthum wiederzugewinnen und 935 den westfälischen 
König zu ausdrücklicher Verzichtleistung darauf zu bewegen. 
Mit klugem Bedacht aber enthielt er sich der Einmischung in die 
Händel des zerrütteten westfränkischen Reiches.

So hatte das deutsche Reich seine gesamten Bestandtheile, 
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nach Sprache und Sitte geschäht, mit Ausnahme des östlichen 
Burgund, wo deutsch redende Bevölkerung wohnte. Auf des­
sen Besitz erhob Heinrich keine Ansprüche, vielmehr ließ er Ru­
dolf, dem Könige Burgunds, einige streitige Landstriche Ale- 
manniens gegen die heilige Lanze, an deren Spitze sich Eisen 
von den Nägeln der Kreuzigung Christi befinden sollte 3)- 
Wars der Glaube an die Weihung seines Waffenthums für 
das Reich, der ihn dabei erfüllte? das Vertrauen auf Beistand 
der himmlischen Mächte?

Das Reich war freilich im Innern befriedet und die Glie­
der Einem Haupte untergeben ; aber keineswegs die volle Kraft 
der gesamten Stämme dem Könige gewärtig; die Saiten des 
Gehorsams straff anzichen zu beschwerlichen Leistungen war 
nicht an der Zeit. Die Ansprüche des Königs waren mäßig; 
dagegen die des Herzogs von Sachsen, der er auch als König 
blieb, auf Deutschlands Befreiung vom schimpflichen Joche 
räuberischer Horden gerichtet. Die Sachsen waren von allen 
deutschen Stämmen am spätesten durch Christenthum und frän­
kisches Staatswesen in ihrer heimischen, urdeutfchcn Weise ge- 
gestört worden, die altcrthümliche Kraft war noch frisch und 
ihre Entwickelung in den neuen, anfangs verhaßten, und erst 
seit der Unterdrückung der Stcllinga^) fest und werth ge­
wordenen Formen hatte nicht vorlängst begonnen. Das Be- 
neficienwesen hatte noch nicht weit um sich gegriffen, das Auf­
gebot der freien Grundbesitzer war noch zahlreich, der Schwert­
kampf der Sachsen gewaltig. Dagegen war die reisige Mann­
schaft gering und die Schirmbewaffnung schwerfällig 5) ; daher

3) Luitprand 4, 12. — 4) S. oben S. 72.
5) Zn Wittcchinds Histörchen von den pileis foeninis, welche das 

Heer Otto's I. in Frankreich trug, ist wohl nicht an Helme zu denken 
(Luden t. G. 6, 649), sondern an eigentliche Heuhüte; nicht aber, als 
ob dies die gewöhnliche Kopfbedeckung sächsischer Krieger gewesen sey
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konnte der Andrang der Ungern wohl Schrecken und Verlust 
bringen. So geschah cs im I. 924, und Heinrich schloß 
einen Vertrag zur Zinszahlung auf neun Jahre. Die schwere, 
gefahrvolle Heimsuchung sollte zunächst nur beseitigt und fern- 
gehalten werden, daß die Kraft zum erfolgreichen Widerstände 
reifen könnte. Wie die sächsischen Reiter weder zahlreich, noch 
geübt genug waren, in der Feldfchlacht gegen die Ungern stand­
zuhalten, so waren in Sachsen auch der festen Plätze zur Schir­
mung der Bewohner des platten Landes nur wenige vorhanden. 
Heinrich erbaute Wehrplätze, bot die sächsischen freien Land­
leute auf zum Neihedienst in denselben und zu regelmäßiger Ver­
sorgung der Festen mit Lebensmitteln ö) und wies Verkehr des

— Luitprand erwähnt Helme ottonischer Kriegsmannen — sondern als 
eine von Otto veranstaltete symbolische Erwiderung auf die Gaskon- 
nade Herzogs Hugo, der sieben sächsische Pfeile auf ein Mal hatte 
verschlucken wollen; Weiber trugen dergleichen Hüte und von Männern, 
die den Schein von Weibern hätten (war der Sinn von Otto's Zei­
chensprache) sollte Hugo besiegt werden. Uebrigens wusste auch damals 
Jedermann, wer Heu frisst-, in den Heuhüten also — Zukost für den 
Pfeilverschlingcr, und in Otto's Antwort ein derber Doppelsinn.

6) Wittcchind (Mcib. 1, 639): — ex agrariis militibus nonum 
quemque eligens in urbibus habitare fecit, ut ceteris confamiliari- 
bus suis octo habitacula exstrueret, frugum omnium tertiam par­
tem exciperet servaretque, ceteri vero octo seminarent et meterent 
frugesque colligerent nono et suis eas locis reconderent. Hier 
kann unter agrariis schwerlich etwas Anderes, als Landleute, und 
zwar außer dem Vasallcnthum befindliche, verstanden werden, also sol­
che, die nur bei dem Rufe Weh und Wappen sich zu stellen hatten — 
denn sie bestellen selbst den Acker — mehr oder minder hcrabgcdrückte 
Ueberbleibsel der freien Wchrmannes. Das Wort miles ist bei Witte- 
chind noch nicht ausschließlich auf Bcnesiciatcn und noch weniger auf 
Ritter zu deuten. Die Vasallen wurden, so scheint es, als Reisige 
zum Felddienste bestimmt, aus der Maste des Landvolkes Burg­
mannschaft ausgcwählt. Dergleichen Burgmanncn aber nwgten wohl 
als ein Grundstamm der nachherigen waffentragenden und ins Ritter- 
thum übergehenden Ministerialität Norddeutschlands anzusehen seyn.
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Geschäfts und der Luft nach denselben?). Städtebauer oder gar 
Gründer ftädtischen Wesens heißt jedoch Heinrich mit nicht 
mehr Recht, als Stifter des Ritterthums. Zu gcschwcigen, 
daß feste Platze, wie die von Heinrich angelegten, ja selbst 
durch städtischen Verkehr belebte Orte auch außer Italien schon 
in Karls des Großen Zeit vorhanden waren ti;·, so wiesen Hein­
richs Einrichtungen nur auf das Bedürfniß der Gegenwart, 
Schirmung von Habe, Gut und Person bei Raubfahrtender 
Nachbarn im Osten. Wiederum aber ist unumstößlich wahr, 
daß die Sachsen durch ihn zum Aufenthalte in umschloffencn 
Orten, welcher ihrem wie früher dem altdeutschen Sinne über­
haupt nicht zusagte, zuerst gewöhnt, und daß durch seine An­
stalten die Keime städtischen Wesens gelegt wurden: Heinrichs 
Blick konnte schwerlich schon auf das gerichtet seyn, was spä­
terhin daraus sich entwickelte. Darum ist andrerseits Heinrich 
auch von der Anklage freizusprechen, das Lehnöwesen durch 
das Aufgebot zu Burgmannen-Dienste ungebührlich und zum 
Nachtheile der Gemeinfrciheit gefördert zu haben: schwerlich 
sind jene Burgmanncn für Lehnsleute zu halten^): wohl aber 
bildete Heinrich den Dienst zu Roß aus, »röhrte und stärkte 
die sächsische Reiterei und bereitete so mittelbar Rittcrthum vor, 
dessen Geist aber darum nicht früher aufstieg, als der Geist 
städtischer? Bürgerfreiheit. So wenig endlich, als Heinrichs 
feste Plätze für Städte, die Burgmanncn für Bürger, seine 
Reisigen für Ritter gelten können, ebenso wenig waren die

7) Wittcch. a. O. Concilia et omnes conventus atque convivia 
in urbibus voluit celebrari.

. 8) Davon unten B. 3 im Abschnitte vom Städtetvesen.

9) S. N. 6.
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Waffenübungen 1 °) Turnice in dem spätern Sinne des 
Worts n).

10) Wittcch. 641 : In exercitiis quoque ludi tanta eminentia su­
perabat omnes, ut terrorem ceteris ostentaret.

11) S. schon den wackern Psessinger in Vitriar. illustr. 1, 490. 91.
12) Einhard ν. Karoli Μ. bezeichnet Germania als das Land zwi­

schen Rhein und Weichsel.
13) Wittechind S. 639. 640.

Nun galt es aber auch Uebung des Waffenthums in Pro­
ben des scharfen Ernstes und zugleich Sicherung der Ostgrcnze; 
ihre slawischen Anwohner waren ungefähr für Sachfen, 
was einst die heidnischen Sachsen fürs Frankcnreich gewesen 
waren; jedenfalls ihre Stellung bei einem neuen Andrange der 
Ungern gefahrdrohend. So begann denn der Deutschen Ein­
fluß auf die Landschaften des Ostens, wo einst Deutsche ge­
wohnt hatten 10 11 12), zu walten; gleichsam eine Schicksalsrichtung 
der Deutschen, wie die der Rüsten nach Süden, und natürli­
cher, als Heerfahrten nach Italien. Es ergoß sich deutsche 
Gewalt und — wer vermag es zu läugncn — Gewaltthätigkeit 
und Brutalität, der teutonische Furor, über die Slawen; von 
der böhmischen Moldau bis zur Eider wurden sie in ihren Wohn­
sitzen aufgestört und Haveller (Witzen), Rhedarier, Obotri- 
ten Dalemincier, Milziencr, Lusizen und Böhmen mit dec 
Schärfe des Schwertes heimgesucht. War es Heinrichs Be­
fehl, daß die gesamten Manner der dalemincischen Stadt Gana 
nicdergehaucn, und später die Gefangenen der Witzen bei Lun­
kin (Lenzen) umgebracht wurden 13) ? Es wäre das Gegenstück 
zu Karls Wüthen gegen die Sachsen bei Verden. Bckehrungs- 
eifer hatte Heinrichs Seele wol nicht in dem Maaße, als Karl 
der Große: doch war auch bei ihm Grundsatz, den Besiegten 
mit deutschem Zwangsgebot zugleich das Christenthum zuzu- 
bringcn; so wurde Herzog Wenzel von Böhmen Bekenner des 
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christlichen Glaubens. Zwei Marken, Meißen und Nordsach- 
scn (Soltwcdel), wurden vielleicht schon damals, oder doch 
unter Otto I., zur Behauptung des Gewonnenen eingerichtet, 
Burgen erbaut, die Landschaft nach Burgwarten eingetheilt1 4) 
und deutsches Leben zuerst im Sorben- und Dalcmincierlande 
auf das slawifche geimpft. Die Adclsgeschlechter mit slawi­
schen Namen, Karlowitz, Könncritz, Nlaltitz, Miltitz, No- 
stiz :c. sind wahrscheinlich, abgerechnet die etwa aus Böhmen 
eingewanderten, deutschen Ursprungs und haben ihre Namen 
von den slawischen Orten, in oder bei denen sic Wohnsitze nah­
men. Mit ihnen aber zogen deutsche Burgmannen in die be­
zwungenen Landschaften, und aus diesen konnte sich im Laufe 
der Zeit an manchen Orten völlig deutsche Bevölkerung bilden. 
Aus der Zumischung der weichen slawischen Aussprache zu dem 
harten Deutschen der Einwanderer bildete sich das meißnische 
Hochdeutsche, und vielleicht ist dem Einfluß des Slawischen, 
wo so viele Laute in einander verschleißt und verschmolzen und 
die Pralllaute nicht bestimmt ausgcdrückt werden, zuzuschreibcn, 
daß im Bereiche des ehemaligen Sorbcnlandes d und t und b 
und p nicht genau unterschieden werden. Der Name Sach­
sen hatte wol schon seit Otto's des Erlauchten Zeit begonnen, 
sich weiter gen Südosten auszudchnen; von jetzt an wurde er 
auf die eroberten Landschaften, die zunächst vom Hcrzogthum 
Sachsen abhängig waren, z. B. auf die Gegend von 9)ιο:("ι?5 
bürg 15), übertragen; dagegen beschränkte der Name Thürin­
gen sich mehr und mehr, je gewaltiger Sachsen, zu dessen Hcr­
zogthum auch Thüringen seit Otto dem Erlauchten gehörte, dar­
über cmporragte; um so leichter konnte cs späterhin geschehen, 
daß Thüringen wie zu einem Anhänge der Ostmarken wurde.

14) v. Leutsch Markgraf Gero S. 31.
15) Wittechind 647. 
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die ursprünglich das Außenwerk Thüringens gen Osten gebil­
det hatten.

In den slawischen Landschaften jenseits der Elbe konnte die 
deutsche Zwingherrschaft noch nicht Wurzel fasten ; der Eindruck, 
den das Gewicht der deutschen Waffen machte, glich sich wie­
der aus, sobald die Heere der Sieger heimwärts zogen; dec 
Slawentrotz kehrte dann sogleich zurück. In Verbindung mit 
Heinrichs Heerfahrten gegen die Slawen der Niederelbe steht 
sein Zug gegen die Danen. Nach fast vierzigjähriger Ruhe 
hatten diese ihre Naubfahrten gegen die Sachsen erneuert; Hein­
rich suchte nicht Kampf gegen die etwa hie und da landenden 
Freibeuter, sondern zog aus gegen Gorm dcnDancnköm'g (931 
oder 934). Die Landschaft von der Eider bis zur Schley 
ward zur deutschen Mark, Heidiba oder Schleswig, und säch­
sische Ansiedler dahingcsandt. Diese Mark bestand fast ein 
Jahrhundert, und von den sächsischen Ansiedlungen dieser Zeit 
stammt der erste Ursprung der Doppelheit des Sprachthums im 
heutigen Schleswig, wofern nicht die Uebcrreste der altsachsisch- 
und anglischcn Bevölkerung als eine altere Wurzel zu ach­
ten sind.

Die deutsche Kraft war gereift; den Ungern ward nach Ab­
lauf der neun Jahre die Erneuerung des Zinses abgeschlagen 
und nach drei Schlachten der I. 932. 933, wo die Ungern 
theure Buße für vieljährige Naubfrevel litten, wich das Schrecken 
ihres Namens und Waffenlhums von den Deutschen, und diese 
wurden ihrer Starke und Ueberlegenheit sich bewußt mit der 
Fülle des Muths und Selbstvertrauens.

Heinrich starb ohne Italiens Boden betreten zu haben; die 
Angabe, daß er damit umgegangcn sey, eine Nomfahrt zu 
thun, um die Kaiserkrone zu erlangen, ist eine Verkümmerung 
der Wackerheit seines deutschen Sinnes; bedenkt man, wie
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spät erst Otto I. seine Hand nach jener Krone ausstreckte, so 
schwindet die Glaubwürdigkeit obiger Angabe.

b. Otto der Erste.

Heinrichs Persönlichkeit hatte die Glieder des deutschen 
Staatskörpers sich angeschloffen und durch freundliche Belebung 
und Nahrung mit dem Herzblut der Gemüthlichkeit in gemein­
same Richtung gebracht: in Otto's Natur mangelte das An­
ziehende, Gewinnende und Sühnende gänzlich; sein Ernst war 
herbe, sein Fürstenstolz drückend. Das Gewicht der Hoheit 
wirkt allerdings wohl gleich einem Schlußstein, daß die Werk­
steine eines Staatsgcbaudcs zusammenhalten; aber ein solches 
politisches Druckwerk kann auch wohl die Fugen auseinandcr- 
treiben; so geschah es unter Otto: er hatte eine lange Reihe 
von Jahren hindurch Aufstände zu bekämpfen; sein Stiefbruder 
Thankmar, Herzog Eberhard von Franken, Gieselbcrt von Loth­
ringen, Otto's Schwcstcrmann und dessen Bruder Friedrich, 
Erzbischof von Mainz, der leibliche Bruder Otto's Heinrich, 
sein Tochtermann Konrad von Franken, endlich der eigene Sohn 
erhoben die Waffen gegen ihn. Nicht aber Otto's Persönlich­
keit allein rief zur Empörung ; abermals regte sich der nur halb 
eingeschlummerte Stammhaß zwischen Franken und Sachsen. 
Den ersten Anlaß zu Unruhen gab der Ucbermuth eines säch­
sischen Herrn, Brüning, gegen seine fränkischen Nachbarn; dec 
fränkische Herzog nahm sich der beleidigten und rachelustigen 
Stammgenoffen an: so entbrannte das Feuer des heimischen 
Krieges und fand außer der persönlichen Rache der Fürsten reich­
liche Nahrung in der Anhänglichkeit einzelner Stämme an ihren 
Herzogen Iö), und der feindseligen Gesinnung der Stämme

16) So der Franken an Eberhard — duci suo haerebant ad omno
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gegen einander. Mehr aber und bitterer als Otto's rauhes 
und hochfahrendes Wesen und die leidenschaftliche Pflichtvcr- 
geffenhcit derer, die ihm die Treue brachen, hat ein deutsches 
Herz zu beklagen, daß Otto's Bruder Heinrich in seiner Ver­
irrung selbst auf Ermordung seines gehaßten Bruders dachte, 
und daß Otto dagegen späterhin durch die Ranke eben dieses 
Heinrich und aus Nachgiebigkeit gegen Adelheid, die dem Sohne 
aus Otto's erster Ehe abgeneigt und dem Baierherzoge Hein­
rich zugethan war, sich zu lieblosem und krankendem Verfah­
ren gegen seinen bis dahin wackern Sohn Ludolf einnehmen 
ließ und in diesem Haß und Groll weckte, endlich daß Hein­
rich, wie cs scheint, im Uebermaaß der Schändlichkeit zur Zeit 
von Ludolfs Aufstande die Ungern ins Land rief17).

So heftig aber diese Erschütterungen waren, sie glichen 
nur einem Fieber, das einen kraftvollen Körper von unreinen 
Saften lautert. Otto wurde aller seiner Widersacher mächtig 
und zum Ruhme gereicht cs ihm, daß er seine Siege nicht durch 
Hinrichtungen, Blendungen und Verstümmelungen der Nieder- 
gebeugten befleckte, daß er mit Sühne und Gnade die Reuigen 
aufnahm, die er durch Lieblosigkeit zuvor von sich abgestoßen 
hatte. Der Stammhaß zwischen Franken und Sachfen blieb 
aber ungesühnt und nicht außer Zusammenhänge damit mag 
stehen, daß in Otto's Zeit die noch nothdürftig fortdauernde 
Geltung dec Capitularien aufhörte. Das Gemeinsame der kö­
niglichen Waltung sollte wiederum nicht mehr mit dem Herzog- 
thum in Sachsen verbunden seyn; Otto, so scheint es, wollte 
den Stuhl der königlichen Hoheit höher rücken, indem er die 

nefas ; quia ille quidem erat jocundus animo, affabilis, mediocris 
in rebus , largus in dando. Wittechind. Eben so war cs auch wol 
mit Pfalzgraf Arnulf von Baiern, dem Sohne des vormaligen Baier- 
Herzogs Arnulfs des Bösen.

17) S. Luden t. Gcsch. 7, 505.
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herzogliche Wallung in Sachsen nicht selbst behielt. Die Kluft 
zwischen den Stämmen auszufüllen schien ihm Besetzung der 
Herzogthümer mit Verwandten und Getreuen geschicktes Mit­
tel; sein Bruder Heinrich bekam Baiern, sein Sohn Ludolf 
Schwaben, nach einem Vertrage mit besten bisherigem Her­
zoge Herrmann, sein Eidam Konrad und späterhin, nach besten 
Aufstande und Entsetzung, Otto's Bruder Bruno die Verwal­
tung Lothringens, der getreue Herrmann, Billungs Sohn, 
Sachsen, Gero Thüringen und die Ostmarken. Noch bestand 
nicht reine Lehnsverbinbung zwischen Haupt und Gliedern des 
ReichesI8); Otto hatte bei Erthcilung derHerzogthümer sicher­
lich das Wesen eines Reichsamtes mehr, als das eines 
Reichs le h en s im Auge; darum konnte er seinem Bruder, dem 
Erzbischöfe Bruno von Eöln, die Verwaltung Lothringens über­
tragen. Zn der Thar wurde, nachdem die Stürme der Par­
teiung ausgetobt und Tod ober Sühne den Haß getilgt hatte, 
Otto's königliche Wallung gemeinsam in einem Maaße, wie 
die seines Valers nie gewesen war. Daß cs bei der großen 
innern Kraftfülle Deutschlands nur der Einung bedurfte, um 
deutsche Ucberlegenhcit nach allen Seiten hin geltend zu machen, 
— was von der Gegenwart gilt wie von der Vergangenheit — 
bekundet sich in vollem Maaße in Otto's Kriegsführung gegen 
die Nachbarstaaten. Das deutsche Volk bietet das erfreuliche 
Schauspiel dar, ein halbes Jahrhundert hindurch frei von Ein- 
siüsten des Auslandes, innerlich gedeihend, sich erhebend und 
gestaltend, nach außen bedingend als eine große und gewaltige 
Einheit unter Europa's Völkern dazustehen. Zn der Richtung 
gegen Nordosten blieb der Sachsenstamm hinfort der Träger deut­
scher Gewalt und deutscher und christlicher Bildung, und dahin 
vorzugsweise strömte deutsche Kraft und Sitte aus.

16) Eichhorn t. Staat- und Reichsgesch. 2, 225.
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Heinrich hatte die Bahn gebrochen zur Bewältigung dec 
Elbslawen und Danen; er hatte nur zur Sicherung Nord, 
deutschlands ihnen die Kraft brechen wollen, welche Freiheit und 
Hcidenthum in ihnen nährten : Otto's Sinn aber war der eines 
Eroberers und Bekehrers; wir sehen den Nachahmer Karls deS 
Großen, den Eiferer fürs Kreuz mit dem Schwerte der Erobe­
rung und den Banden der Knechtung in der Hand, und auch 
hier hat der Freund der Menschlichkeit und Gesittung mit der 
Genugthuung, welche der Blick auf die Verbreitung deutschen 
Wesens über die nachbarlichen Ostlandschaften gewährt, zu 
beklagen, daß der Gesittung die rohste Gewalt vorausfchritt, 
daß den Slawen ihre theuersten Güter abgezwungcn und da­
für Knechtschaft zugebracht, das Sträuben gegen diese aber 
gleich Verbrechen geahndet wurde. Wie mogte der Slawe in 
den Verheißungen ewiger Seligkeit — wenn anders ihm solche 
zu Theil geworden sind — einen Lohn finden für irdisches 
Drangsal, das die Verkünder ihm zubrachten I Das christliche ' 
Himmelreich mußte ja in seinen Gedanken eine Färbung von 
dem Vorbilde der irdischen Wallung seiner Zwingherren bekom­
men. Zwei gewaltige Männer, Herrmann der Billung von 
Sachsen, und Gero, Markgraf im Sorbcnlande, theilen hier 
mit Otto Ruhm und Schuld, und von der letztern fällt ein 
guter Theil ihnen allein zur Last. Als grimmiger Widersacher 
der Slawen, die ihren Nacken nicht willig beugen mogten, er­
scheint insbesondere Gero; wer aber mag ihn nicht lieber Bar­
bar, als Deutschen, nennen, wenn er slawische Häuptlinge 
zu einem Festmahle einladen und bei diesem ermorden läßt! 
Nicht bloß die Böhmen und die slawischen Elbbewohner von der 
Lausitz bis Wagrien wurden wieder bezwungen; die deutschen 
Waffen wurden bis an die Oder getragen und deutsche Ansied­
lungen gesellten sich zu den geistlichen Stiftern Brandenburg,

II. Theil. 21
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Havelberg :c., die Otto gründete, so wie dieselben im Sorben- 
lande durch Gründung der Bisthümer Merseburg, Zeiz und 
Meißen fester und gedeihlicher wurden. Durch Gero, dem die 
Verlobte des Polenherzogs Mięsko, die Böhmin Dombrowka, 
in die Hand arbeitete, wurde das abendländische Christenthum 
und Lehnshoheit des deutschen Königreiches im I. 965 auch 
den Polen zugebracht, was aber durchaus noch keine Verbrei­
tung deutschen Lebens und Wesens an die Oder - und Weich­
sellandschaften zur Folge hatte, wenn gleich Polen von nun an 
als ein zu Deutschland gehöriges Herzogthum angesehen wurde. 
Mindestens hatte der Hoheitssinn und der Bekehrungseifer des 
deutschen Königs seine Befriedigung; wo eigentliche Eroberung 
und Aneignung des Staatswesens nicht stattfand, diente die 
Lchnshuldigung, wie ein vorgerecktes Glied des Gewaltringes; 
dazu war Otto, wie Karl der Große, bemüht, über die Grenze 
der politischen Macht hinaus die Wohltharen des Christenthums 
zu verbreiten oder doch für dieses geneigt zu machen ; willkommen 
war ihm 959 die Botschaft der Großfürstin Olga von Ruß­
land, welche um Zusendung von Lehrern des christlichen Glau­
bens bat; Abt Adalbert ward zwei Jahrcdarauf nach Ruß­
land gesendet, doch ohne Erfolg; die griechische Kirche gewann 
den Vorrang.

Gen Norden ward Otto nicht bloß durch den Drang nach 
Herrschaft und durch Bckehrungseifer geführt, cs spornte Ehr­
gefühl und Schmerz, -als die Kunde von einem verwüstenden 
Einfalle Haralds Blauzahn in die Mark Schleswig zu ihm ge­
langte; er durchzog zwischen 948 und 958 Jütland bis zum 
Meere an dessen Nordküste, warf, zum Zeichen der Aneignung, 
einen Speer in die F luth, schlug Haralds Heer auf dec Heim­
fahrt und erlangte darauf von dem Dancnkönige Huldigung 
und das Bekenntniß des christlichen Glaubens. Vier Bisthü-
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mer, Schleswig, Aarhus, Nipen und Aldenburg wurden zur 
Aufrichtung des Christenthums bei den Danen und nördlichen 
Slawen, ihren Nachbarn, gegründet und dem Erzbischöfe 
Adaldag von Bremen-Hamburg untergeben, dessen Thätigkeit 
als päpstlicher Legat des Nordens bedeutsamer und erfolgreicher 
für die Kirche hcrvortrat^), als die Wirkungen der Heer­
fahrt Otto's für Aneignung des Dänenreiches.

Gegen die Raubfahrten der Ungern war Deutschland 
durch Heinrichs große Siege noch nicht vollständig gesichert 
worden; ihre Raublust, durch Heidenthum und Fortdauer 
nomadischen Lebens genährt, führte sie mehrmals wieder nach 
Deutschland; doch fanden sie jedes Mal wackere Begegnung; 
so namentlich 938 am Drömling, 944 und 945 in Baiern. 
Als nun aber Ludolf die Waffen gegen seinen Vater und König 
erhoben hatte, erschienen sie im I. 955 und so zahlreich, daß 
sie sich vermaßen, unbesieglich zu seyn, wenn nicht die Erde 
einbräche oder der Himmel zusammenstürzte: aber so schwer 
hatte selbst Heinrichs Hand sie nicht getroffen, als nun der 
Deutschen Racheschwert in der Schlacht auf dem Lechfelde 10. 
August 955. Eine herrliche Zumischung zu der Großhcir des 
deutschen Schlachtmuthes ist, daß Konrad, Otto's Eidam, 
der kur; zuvor mit Ludolf vom Könige abgefallcn war, aber 
bei diesem Vergebung gefunden hatte, durch die glänzendsten 
Waffcnthatcn seine Schuld gutzumachen suchte; der cdele Held 
fiel in Verfolgung des Sieges. Der Deutschen Wuth und 
Härte zeigt sich in der fürchterlichen Behandlung der gefangenen 
Ungern; die meisten starben qualvollen Todes; allerdings aber 
waltete hiebei der grausame Baierherzog Heinrich vor den Ucbri- 
gen. Die Folgen der Schlacht wirkten weit; die Ungern

19) Fr. Münters Kirchcngcschichte von Dänemark und Norwegen 1, 
364 ff. »

21 * 
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räumten das Land unter der Ens; baicrsche Ansiedler zogen 
dahin und nach dreißig Jahren ward dort eine kernhaftc deutsche 
Bevölkerung gefunden. Des Ungcrherzogs Geysa Befreun­
dung mit Otto half zum Aufkommen deutschen Lebens nicht 
bloß in der wicdergewonnencn Mark Oesterreich, sondern ver­
anlaßte selbst Uebersiedlungcn von Deutschen nach Ungarn. 
Beides gedieh nach Otto's I. Tode fröhlicher, seitdem die Mark 
Oesterreich unter die Waltung des Heldengeschlechts der Ba­
benberger kam (g. 980); Leopold der Babenberger baute ge­
gen 980 das Stift Mdlk. Freundlich gegen einander gesinnt 
waren zwar Baiern und Ungern nicht; doch kam ihre Feind­
seligkeit nicht der der Sachsen und Slawen gegen einander 
gleich. Bald darauf ward das Herzogthum Kärnthen errichtet 
(983) und diesem die Mark Steyer zugesellt. So zählte das 
deutsche Reich längs der Ostgrenze eine Reihe stattlicher Mar­
ken und drei große ftawische Herzogthümer, Kärnthen, Böh­
men und Polen.

Ohne Kampf gegen Christenthum und deutsche Hoheit ka­
men die sl a w i s ch e n Stämme, die südlich vom eigentlichen 
Oesterreich wohnten, ans deutsche Reich; sie können nicht mit 
den nördlicher wohnenden Stämmen, die ihre Selbständigkeit 
zum Theil erst nach hartem Kampfe einbüßten, zum Theil nur 
auf vorübergehende Zeit und nur durch lockere Bande mit dem 
deutschen Reiche verknüpft wurden, zusammengestellt werden. 
Winden oder S l o w e n z e n (Krajnzen in Krain) ist der Na­
men jener Slawen, von deren Nachkommen heut zu Tage 
noch gegen 800,000 gezählt werden. Die deutsche Bevölke­
rung endet mit dem Abhange des Gebirges, in dem die drei 
Flüsse Murr, Drau und Sau entspringen; längs diesen Flüs­
sen wohnen jene Slawen — in Untersteiermark, Unterkarnthcn 
und Krain, wozu die windische Mark, deren schon Fredegar
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(g. 650) gedenkt, gehört, desgleichen in einem Theile FriaulS, 
namentlich dec Grafschaft Görz bis an den Lisonzo. Die Ein­
wanderung ihrer Altvordern — wofern nicht Schközers und 
Anderer Vermuthung, die alcen Venedi schon mögten Slawen 
und die Landschaften nördlich vom adriatischen Golf seit uralter 
Zeit von Slawen bewohnt gewesen seyn, Grund har — mag 
schon in der Zeit erfolgt seyn, als Rugier, Turcilingen und 
Scyren an der Donau wohnten; das Joch der bald nachber 
westwärts vordringenden Awaren trugen ste, bis Karl der Große 
cs brach; das der Magyaren im zehnten Jahrhundert. Ihr 
nationaler Rückhalt an den Bewohnern des illyrischen Gebir­
ges scheint ihnen von keinem Nutzen gewesen zu seyn. Das 
Christenthum kam von Salzburg aus schon im achten Jahrhun­
derte zu ihnen; ein hochschätzbares Denkmal ihrer Sprache, 
vielleicht aus dem neunten Jahrhunderte, Beichtformular win- 
discher Missionare^), wird in München aufbewahrt. Nach­
her ist vor dem sechszehnten Jahrhunderte keine Schriftprobe von 
ihnen aufzuwciscn. Nichts destoweniger erhielt die slawische 
Eigenthümlichkeit in Sprache und Sitte sich bei ihnen um so 
mehr außer Gefährde, als die benachbarten Deutschen wenig 
Widerstand gegen das; was ste den Slawen zubrachten, fan­
den. Genoffen diese doch auch der Gunst, längere Zeit hin­
durch , wenn gleich vom Herzogthum Baiern abhängig, unter 
heimischen Herren zu stehen; der Eigenthümlichkeit, die auch 
nach dem Aufhören slawischer Dynasten bei Einsetzung eines 
Herzogs von Kärnthen stattfand, ist oben20 2I) gedacht worden; 
bemerkenswerth wegen der fast einzigen Gunst, die der stawi-

20) Schaffarik Gesch. d. slaw. Spr. und Lit- 276. Hauptbuch ist 
B- Kopitarö Gramm, der slaw. Spr. in Krain, Kärnten und Steierm. 
Laib. 1808. 8, mit einer lehrreichen Einleitung.

21) Bd. 1 , 326.
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schen Sprache im vorliegenden Zeitraume vom deutschen Reiche 
aus zu Theil wurde, ist K. Heinrichs II. Bewilligung, daß 
der Herzog von Kärnthcn seine Angelegenheiten vor den deut­
schen Obcrgerichten in windischcr Sprache verhandeln nwgc22).

22) Hahn coliect. luonum. ined. 1, 485 b. Pfister G. d. T. 2, 123.
23) Beim Cotułn. Rheginonis sammt a. 964 ein Godefridus dux 

h-olUacingiae (bcê übern) vor.

Auch gegen die Westfranken bekundete sich die Ucber- 
legenhcit der Deutschen in Waffen. Freilich lagen Liese, durch 
heimische Zwietracht und Ohnmacht des Königthums geschwächt, 
noch darnieder, dec Verjüngung bedürftig; wo der Thron 
schwankt, wie damals unter den letzten Karolingern, wächst 
selten dem Volke an Kraft zu, was jenem an Festigkeit gebricht. 
Dennoch war es die Hoheitssucht des westftänkischen Königs 
Ludwig IV., welche Otto's Heerfahrt gegen ihn veranlaßte. 
Es galt die Hoheit über das Grenzland, dessen Bewohner wan- 
kelmüthigen Sinnes nicht treu bei den deutschen Stammen aus­
hielten, und das von dem Karolinger Ludwig nochmals als 
Bestandtheil Westfrankens in Anspruch genommen wurde, 
Lothringen. Otto sicherte dem Reiche für damals dessen Besitz 
und wurde späterhin sogar zu einer Heerfahrt für König Ludwig 
gegen Hugo den Großen veranlaßt, die jedoch durchaus keine 
volksthümliche Beziehung hatte. Sehr einflußreich auf die 
künftigen Verhältnisse Lothringens ward aber, daß Otto nach 
dem Aufstande seines Eidams Konrad, den er zum Herzoge in 
Lothringen gefetzt hatte, das übergroß scheinende Hcrzogthum 
nicht wieder Einem weltlichen Herzoge, sondern zunächst seinem 
Bruder, dem Erzbischöfe Bruno von Eöln, untergab, und daß 
bald darauf Lothringen in zwei Hälften zerfiel. Ober- und 
Niederlothringcn, oder Lothringen an der Mosel und an der 
Maaß (Lothier), deren jedes seine besonderen Herzoge bekam23).
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Daß übrigens während der westfränkischen Händel Konrad, 
König von Burgund, Otto's Lehnsmann wurde, schien gan 
in der Ordnung zu seyn; Otto's Ansprüche und Rudolfs Will­
fährigkeit gingen beide nicht über das rechte Maaß hinaus; 
auch fiel der Blick' dabei wol schwerlich auf das deutsche Leben 
im östlichen Theile Burgunds, sondern einzig und allein auf 
Lehnsverhältniß.

Nun aber, als das deutsche Volk und Reich in Vollkräf­
tigkeit und Erhabenheit, innerlich reich gefüllt und wohl geeint, 
an den Grenzen wohl verwahrt und weit über sie hinaus ge­
bietend und gestaltend, ganz sein eigen da stand, und der hei­
mathlichen Triebkraft die herrlichsten Früchte zu reifen began­
nen, nun trat ein Wendepunkt ein, dem an Heillosigkeit we­
nige in der Geschichte der europäischen Staaten des Mittelalters 
gleichkommcn. Was im Innern Deutschlands und jenseits der 
heimischen Marken in Osten, Norden und Westen gewonnen 
war, das ward nun eingesetzt zum unglückseligen Spiel um 
Herrschaft in dem südlichen Nachbarlande und des wackersten 
Volkes Heil dem Getriebe übclberechnenden Ehrgeizes preisge- 
gcbcn. Vor Allem, was zur Schwächung des deutschen Rei­
ches, zum Herabsinken des deutschen Volkes in politische Un­
kraft, zur Gestaltung der gegenwärtigen Stellung der europäi­
schen Völker und Staaten zu einander gewirkt hat, steht Ot­
to's Ueberschrcitung der Alpen zur Erneuerung des abendländi­
schen Kaiserthums voran als das, was die bittersten Früchte 
getragen hat. Der erste Zug Otto's nach Italien (im I. 951) 
hat einen edeln Sinn, Bezähmung des Frevelmuths des dorti­
gen lombardischen Königs Sercngar II., dessen Weib Willa 
und Sohn Adalbert in bösem Sinnen und Thun mit ihm wett­
eiferten, und die Befreiung einer schönen, unglücklichen Für­
stin, deren Gemahl, nach damaligen Gerüchten, durch Gift umö
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Leben gekommen war, aus schmählicher Haft und Rettung vor 
den Begierden Adalberts, der sie zur Gemahlin begehrte, aber 
von ihr verabscheut wurde. Mag auch in Otto's Seele mehr 
als Mitleid sich geregt und das ihm zugebrachte Gerücht von 
der wunderbaren Schönheit und seltenen Geistesbildung Adel­
heids das Hülfsgcsuch des getreuen Geistlichen, der von ihr 
kam, unterstützt haben: Otto's That war gut und seiner Ver- 
mahlungsfeicr mit Adelheid mogte das deutsche Volk aus lau­
terem Herzen zujauchzcn. Dadurch aber war der Unheilskette 
erster Ring geknüpft; Otto mogte damals wohl noch nicht auf 
Erneuerung des Kaiserthums denken; jedoch bald erscholl aber­
mals zu Otto dem Gewaltigen, dem Widersacher des Frevels, 
dem Freunde der Kirche, der Ruf der Bedrängnis und Par­
teiung aus der Lombardei und zugleich aus Rom, wo Papst 
Johann XII. im Pfuhl der Lasterhaftigkeit mit der schamlosesten 
Stirne verkehrte, dennoch aber Otto's Hülfe anrief. Ludolf, 
ob nach Italien gesandt, oder auf eigenen Betrieb dahin ge­
zogen, war Opfer des Giftes geworden, das die Lombarden 
ihm bereitet haben sollen24 25). In Otto's Seele aber mag die 
Gemahlin, deren Herz wol sehr nach Wälschland sich hin­
neigte , den Gedanken an eine zweite Heerfahrt dahin genährt 
haben; ja sollte cs zu viel vermuthet seyn, wenn derselben Ein­
fluß auf Otto's Entwürfe zu Erneuerung des Kaiserthum bei­
gelegt wird35) ? Otto brach auf im zehnten Jahre nach seinem 

24) Arnulf von Mailand 1, 6.

25) Diese impotentia mulierum (Tacit. annal. 1, 4. Livia muliebri 
impotentia ; vgl. 4 , 57. So Agrippina die Jüngere 12, 57), macht 
sich in der Geschichte gar vst bemerklich; durch ehr- und hoheitssüchtige 
Weiber sind mehre Throne aufgerichtet, aber auch manche Herrschaft 
umgestürzt worden. Der Mähr von Licinius Gemahlin (Liv. 6, 34) 
und der grausenhaften Umtriebe der Weiber des römischen Kaiserthums 
im Abend r und Morgenlande und der Fredegund und Brunhild zu ge-
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frühem Zuge, entsetzte Berengar, gesellte die eiserne Krone 
des lombardischen Königreiches zu der deutschen Königskrone 
und erneuerte 2. Febr. 962 das Kaiserthum, nun nicht 
mehr als Würde des Oberhaupts des fränkischen Reiches son­
dern als Zubehör des deutschen Königthums, als „römisches 
Kaiserthum deutscher Nation."

In der Idee des Kaiserthums lag durchaus nicht eine für 
das deutsche Volk befruchtende geistige Kraft; war es ja nur 
Gut der Fremde und Erinnerung an ein hingestorbenes Reich 
des Unscgens und Verderbens. Auch die Zeit der bindenden 
Kraft desselben für die Völker des Abendlandes war vorüber; 
die wälschcn und normannischen Völker waren ihrer Verschie­
denheit von dem deutschen sich vollkommen bewußt, an Mi­
schung durch das Kaiserthum war nicht zu denken, bei den Ita­
lienern trat der Gegensatz gegen das Deutsche nur um so schärfer 
hervor; hatten sie Otto, den Deutschen, zu Hülfe gerufen ge­
gen heimische Tyrannei, so schauten sie von nun an um nach 
Parteiung und Aufstand gegen die ausheimische Hoheit und 
Gewalt. Der altrömische Grund des Kaiserthums war schon zu 
Karls des Großen Zeit nicht mehr in den Gedanken der Menschen 
gewesen; Karl selbst hatte mehr eine Ahnung von dem, waS 
das Kaiserthum in seiner verjüngten Erscheinung seyn könne, 
als eine Vorstellung von dem, was es einst gewesen war. In 
der nachfolgenden Zeit erst bildete sich Ansicht vom Kaiserthum 
und Geltung desselben auf den Grund des Lehnswcsens aus; 
feit Otto'S Erneuerung erscheint es als etwas ganz Anderes, 
als jemals daS römische gewesen war, oder das damals noch 
bestehende oströmische war. Ihm zum Grunde lag das.Lchns- 
wesen, durch dessen gemeinsames Bestehen in den abendländi- 

schweigen, mag hier nur an des Thüringers Hcrmanfricd ostgothischcs 
Weib 2lmalberg, an Thasfila's und Boso's Frauen erinnert werden. 
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schen Staaten ein gewisses Band durch diese sich hinflocht; 
dies aber war durchaus unvolksthümlich: auf dem Gipfel feu­
daler Ideen und Gebrauche, wonebcn das Patrieiat von Rom 
und die Schutzherrlichkeit über die Kirche einen Platz behaupte­
ten, prangte das Kaiserthum so lange, bis der eitelen Hoheit 
von der auf geistigem Hebel getragenen Macht des Papstthums 
Kampf geboten wurde. Die Huldigungen, welche dem deut­
schen Könige bisher geleistet worden waren, hatten eine weit 
gediegenere Grundlage, als die, welche dem Kaiser, als letzter 
O-u'eüe aller Würden und Hoheiten , nach der Deutung einer 
Stelle beim Propheten Daniel'^) von abendländischen Köni­
gen dargebracht wurde. Die Vorstellung von dem Rechts- 
grunde, aus dem die Kaiserkrone dem jedesmaligen deutschen 
Könige zukomme, war im Anfänge wol eben so unklar, als 
Karls des Großen Ansicht von dem Wesen des Kaiserthums 
gewesen war; wohl kaum mehr, als der Gedanke an Nach­
ahmung dessen, was Karl der Große gethan; späterhin galt 
das historische Recht ohne weitere Forschung. Die Krönung 
durch den Papst galt für durchaus nothwendig, ohne daß diesem 
daraus ein Recht, die Kaiserwürde zu ertheilen, zuzuwachsen 
schien; das Verhältniß war etwa, wie das der kirchlichen Ein­
segnung zum bürgerlichen Ehevcrtrage oder der Königssalbung 
durch geistliche Hand zum Thronrechte aus Erbe oder Wahl. 
Also war von einer höhcrn Gewalt, als der kaiserlichen, noch 
nicht die Rede. Aber dennoch war die Kaiserkrone schon an 
den angeblichen Stellvertreter Christi, des himmlischen Gna­
denspenders, geknüpft, und je höher dessen Macht nachher em- 
porstieg^, um so unftster wurde der Grund der deutschen "Natio­
nalität, die vor der Krönung als wesentliches Bedingniß be-

26) Daniel 2, 31 f. Die berufene Stelle van den auf vier Mo­
narchien gedeuteten Thieren.



b. Otto der Erste. 331

gehrt wurde. Mußte ja auch das lombardische Königthum 
und römische Patriciat vorhergehen! Dem Papstthum aber 
kam die rein irdische Betrachtung zu statten, daß das römische 
Weichbild die Weihstätte der Krönung sey, daß ein Zug 
des deutschen Königs dahin geschehen muffe: auch so wurde 
dem deutschen Boden entrückt, was doch dem Haupte des Vol­
kes zu gebühren erachtet, ja nach einer nur nicht festverbürgtcn 
Ueberlieferung im I. 996 ausdrücklich festgesetzt^) wurde. 
Jedenfalls gehört die Geschichte der Entwickelung dieser Ideen, 
daß die Kaiserkrone dem deutschen Könige zukomme, daß 
dieser von deutschen Fürsten und Stämmen gewählt wer­
den, dennoch aber eine Ertheilung der Krone durch den Papst 
stattfinden muffe, zu den,Hauptstücken der staatsrechtli­
chen Spitzfindigkeit, oder auch Stumpfheit des Mittelal­
ters, wobei die vorherrschende Neigung zum Symbolischen 
der Äußerlichkeiten der Majestät, z. B. das hohe Gewicht, 
das auf den Besitz der Neichskleinodien bei Bewerbung um die 
Krone gelegt wurde, gar sehr in Anfchlag zu bringen ist. Kei­
nem deutschen Könige vor Maximilian ist der Kaisertitel ohne 
Krönung zu Theil geworden. Zn wiefern nun der Ausdruck 
deutscher Kaiser, den der gemeine Sprachgebrauch liebt, 
passend sey, daß aber Kaiser von Deutschland oder der Deut­
schen durchaus unrichtiger Ausdruck seyn würde, leuchtet ein.

Einen Zuwachs von Selbstgefühl und Stolz der Deut­
schen jener Zeit aus der Verbindung des Kaiserthums mit dem 
heimischen Königthum abzuleitcn, woran Erscheinungen neuerer 
Zeit, die Sinnesart der Franzosen als „große Nation" seit 
der Kaiserschlacht bei Austerlitz mahnen könnten, lehren die 
Denkmäler der Geschichte jener Zeit uns nicht; freilich wurde 
der Gedanke, daß ein Zug nach Italien zur Königs - und Kai-

27) Baroiuuö zu a. 996 mit Pagi'ö und Muratori'6 Beimriungcn. 



332 ύ. Das deutsche Volk u. Reich in Kraft u. Hoheit.

scrkrönung geschehen müsse, bald national bei den Deutschen, 
aber die Leistung dazu wurde eben so bald Sache der Lehns­
mannen allein. Zwar scheint es den Deutschen gar oft mehr 
Sache der Lust, als der Pflicht und des Zwanges gewesen zu 
seyn, den König über die Alpen zu begleiten; Italiens Sire­
nennatur lockte manchen wackern Degen, den Lebenslust eben 
so sehr als Kampflust erfüllte; indessen das war nicht Volkö­
drang, sondern Abenteuerlust; die Verständigern erkannten gar 
wohl die böse Natur des Landes und Volkes^). Wiederum 
konnte der Verkehr mit den für widerspenstig und tückisch geach­
teten Italienern nicht anders als ungünstig auf das Benehmen 
der Deutschen gegen sie wirken und allerdings traten Gewalt­
trotz und roher Frevelmuth um so mehr hervor, je weniger der 
Deutsche mit gleichen Künsten, als der Italiener, verkehren 
mogtc und je gewöhnlicher er für das, was er durch Tücke litt, 
durch Derbheit Genugthuung zu erlangen suchte. Daher ist 
die Tedesca rabbia vor Allen bei dem Italiener verrufen wor­
den. Aber der Deutsche war ein Anderer in Italien, als in 
dcc Heimath und mit cdclem Blute strömten auch böse Säfte 
dahin aus; das Volk daheim ist nicht nach der Unsitte seiner 
Kriegslcute in der Fremde zu schätzen.

Otto übte kaiserliches Hoheitsrecht in weiterer Ausdehnung, 
als einst Karl dec Große; zwei Päpste wurden unter seiner 
Autorität entsetzt und im I. 964 von ihm das Gesetz erlassen, 
daß keine Papstwahl ohne Zustimmung des Kaisers gültig seyn 
solle29). Jedoch schon unter ihm, dem Hochgefürchteten, be­

rg) Dlthmar 7, S. 211 b. Wagner: Multae sunt proh dolor ! in 
Romania atque in Longobardia insidiae ; cunctis huc advenientibus 
exigua patet caritas ; omne quod ibi hospites exigunt, venale est 
et hoc cum dolo, multique toxico hic pereunt adhibito.
29) Luitprand 6, 6.
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kündeten Aufstände der Römer, auf wie vulkanischem Boden 
der Kaiserthron ruhe.

Wie Karl, so kam auch Otto als Herr in Italien in Be­
rührung mit dem Reiche von Byzanz, welchem einige Land­
schaften Unteritalicns zugehörten. Was Karl beabsichtigt ha­
ben soll, durch Vermählung mit der Kaiserin Irene, die bei­
den Reiche miteinander zu verbinden, davon erfüllte jetzt sich 
mindestens Vermählung eines abendländischen Kaisersohnes mit 
einer Kaisertochter von Byzanz, Otto's II. mit Theophano 
(972), deren Mutter die Tochter eines Gastwirths gewesen 
war, was Otto entweder nicht wußte, oder — nur auf den 
thatsächlichen Besitzstand, als gerechte Geschlechtsweihe blickend 
— nicht achtete. Dem deutschen Reiche erwuchs daraus nur 
Unkraut; schon als Theophano in Italien landete, hatten die 
Deutschen mit den Griechen zu kämpfen, das Volk halte bald 
eine Verderbcrm der altsächsischen Kraft des Königshauses in 
der Fremden anzuklagen. Auf volksthümliche Zustände jedoch 
hatte die Einführung einer Griechin in daS Kaiserhaus unmit­
telbar keinen Einfluß; es ist nicht von einer Zubringung grie­
chischer Sprachkunde und Wissenschaft zu rühmen, Verfeine­
rung des Lebens, Belebung der Gewerbe und Künste durch 
Zubringung griechischer Fertigkeiten läßt sich nur in einzelnen 
spärlichen Erscheinungen nachweisen; der Abstand zwischen Sin­
nesart und Lebensweise der Bewohner beider Reiche war zu 
groß und die politischen Verbindungen zu oft durch Thronwech­
sel in Byzanz und feindselige Begegnungen in Untcritalien ge­
stört, als daß jene Vermählung hätte eine Annäherung der 
Völker und Staaten hervorbringen können. Von griechischen 
Baumeistern in Deutschland wird unten zu berichten seyn. -*  
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c. Otto II., Otto III., Heinrich II.

Otto der Erste hatte die Kreise der Königs - und Kaiscr- 
waltung so weit gedehnt, dasi nur ungewöhnliche Ausstattung 
der Person folgender Throninhabcc und besonders günstige Zu­
stände den äußern Ring zusammenzuhaltcn und dem innern Ge­
halte Richtung und Maaß zu geben vermogten. Sächsische 
Kraft war in dem zweiten Otto noch zur Genüge vorhanden; 
wohl aber offenbarte sich schon, daß die zum Reiche gesellten 
unvolksthümliehcn Außenwerke nach Lösung und Abfall streb­
ten, und das Glück stand ihm nicht, wie dem Vater, zur 
Seite. Otto trug die Waffen abermals um des doppelzüngigen 
Lothringens willen gegen Westfranken, die Deutschen sangen ein 
Halleluja ans den Höhen des Montmartre, aber Paris ward 
wohl vertheidigt und die Kraft der Deutschen zerging auf dem 
wälschcn Boden; mit Verlust mußten sie über die Maaß zu- 
rückwcichcn. Durch den bald darauf erfolgten Thronraub des 
Hauses Eapet, welches zunächst die Ansprüche der Karolinger 
nicht fortsetzte, wurden auf ein halbes Jahrhundert die feind­
seligen Berührungen zwischen den Deutschen und dem französt- 
schen Reiche beseitigt, mit Ausnahme eines StreitS über Be­
sitzungen des Grafen Balduin von Flandern, der 1007 damit 
endete, daß Balduin dem deutschen Könige Heinrich II. hul­
digte, so daß Flandern von nun an beiden Reichen lchnspstich- 
tig war! In Rom strebte Crcsccntius nach der Herrschaft, und 
nur mit Mühe und nicht vollkommen wurde Otto seiner mäch­
tig ; im Kampfe bei Bastcntello 982 gegen Griechen und Sa­
racenen Untcritalicns entging Otto nur eben der Gefangen­
schaft. Schon strafte das unnatürliche Eheband mir der Mor­
genländerin Theophano sich in dem Frohlocken, das diese über
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dos Waffcrsglück ihrer Landsleute äußerte30\ Die Wenden 
aber, durch den Uebcrmuth des nordsächsischen Markgrafen 
Dietrich, der bei des obotritischen Fürsten Mistevoi Werbung 
um eine sächsische Graftnrochter ihn einen Hund genannt harte, 
gereizt und durch die Kunde von der Niederlage bei Basientellö 
ermuthigt, warfen das Joch des Reichs und der Kirche ab und 
die Früchte der Blutarbeit eines halben Jahrhunderts schienen 
für Deutschland und Christenthum verloren zu seyn. Zum 
Kampfe an den Endpunkten des Reiches gerufen und selbst im 
Innern Deutschlands durch Umtriebe seines Vetters Heinrich 
des Zänkers von Baiern beschäftigt, starb Otto dahin ohne 
irgend etwas zum Heil Deutschlands gegründet zu haben; seine 
Regierung erscheint wie eine Stoppellese zu der seines Vaters; 
nur den Eifer für das Kirchliche hat er mit diesem nicht gemein.

30) Annal. Saxo a. 984 : imperatrix Theophana feminea et Graeca 
levitate insultabat eis, quod ab exercitu stiae nationis victi essent 
Romani, quod verbum altius ac rata erat in pectus omnium de­
scendit, ac per hoc coepit primatibus exosa haberi.

31) Dithmar: Solus ad mensam quasi semicirculum" factam loco 
ceteris eminentiori sedebat. Brief an Gerber! (epp. Grb.
153) : Volumus vos Saxon icam rusticitatem abhorrerere, sed Grae- 
ciscam nostrum subtilitatem ad id studii magis vos provocare, quo­
niam si est, qui suscitet illam, apud nos invenietur Graecorum 
industriae aliqua scintilla etc.

' Das Schwinden deutschen Sinnes aus dem Königshause 
trat nun aber grell hervor bei Otto III. Wälsche und grie­
chische Sprachkunde und frömmelnde Schwachsinnigkeit, Wohl­
gefallen an wälscher Lebcnsvcrfcinerung und byzantinischer Hof­
pracht und an höfischer Schmeichelrede entfremdeten ihn gänzlich 
von der deutschen Gradheit und Biederkeit, die ihm als bäuri­
sche Unsitte erschien3I). Dies nicht sowohl Naturgewächs, als 
Impfung von dec wätschen Großmutter Adelheid und der grie­
chischen Mutter Theophano, die, wenn gleich miteinander ha­
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dernd, doch gemeinsam der Erziehung des Knaben vorstanden, 
und mehr, als die wackern geistlichen Lehrer Meinwerk, Bern­
ward und Gcrbert die Schuld tragen mögen, des Knaben Herz 
geschwächt und seinen Sinn verkehrt zu haben. So liebte er 
denn nicht den Aufenthalt in deutschen Königspfalzen; Rom 
gedachte er zum Fürstensitze zu nehmen. Wenige seiner Nach­
folger bieten ein so widerwärtiges Bild von Ausländerei dar; 
die Sittcnfeinheit war an ihm gleich einer Schmarotzerpflanze. 
Die andere Hälfte seiner undeutschen Seele war mit Aberglau­
ben erfüllt; im Eifer, die Ruhestätten von Heiligen zu be­
suchen, war er seinen Zeitgenossen voraus; beim Eintritte des 
zweiten Jahrtausends nach Christi Geburt betete er am Grabe 
des kurz zuvor von den Preußen erschlagenen heiligen Adalbert 
zu Gnesen. Die Gemüther der Deutschen wandten sich ab von 
dem unwürdigen Schwächling und dem gesamten Königs- 
stamme.

Dies zeigte sich nach seinem Tode; sein Vetter, Hein­
rich von Baiern, als König der zweite seines Namens, hatte 
große Mühe, die Krone zu erlangen. Der Schwabenherzog 
Herrmann, nach Stammbürtigkeit ein Franke, einer seiner 
Widersacher ward wohl von dem Unmuthe der westlichen Stäm­
me gegen das entartete Königsgeschlecht unterstützt. Die Kirche 
hat diesen König heilig genannt, die Deutschen aber erkannten 
ihn nicht für einen rechten König, die Sachsen nicht mehr für 
einen Stammgcnoffen, ihr Mistrauen gegen ihn bekundet sich 
darin, daß sie sich das Fortbestehen ihres Stammrcchtes von 
ihm zusichcrn ließen31). Zwar waltete für ihn und statt sei­
ner ein wackerer deutscher Mann, Erzbischof Willigis von 
Mainz, der erkennen mogte, daß Unwürdigkcit des Rcichs- 
obcrhauptcs ein geringeres Uebel sey, als Krieg um die Krone,

32) Dithmar 5, S. 119.
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welcher auszubrechen drohte, wenn von dem sächsischen Stamme 
abgewichen würde. Heinrichs Schlaffheit führte aber durch 
Bewilligungen an die Inhaber der Stammherzogthümcr zu 
weiterer Ausbildung des Fürsienthums derselben. Mehr und 
mehr lockerten sich die Bande, welche die Herzogthümer, als 
Neichsämter, an den Thron knüpften, und nur kümmerlich 
und auf kurze Zeit konnten nachher diese von den ersten fränki­
schen Königen wieder angeknüpft werden, bis die hohen Neichs- 
ämtcr insgesamt den Charakter von erblichen und nur durch 
Verbrechen und nach Fürstcnspruch verwirkbaren Lehen annah­
men. Aber noch mehr. Die Grundpfeiler des Throns wur­
den erschüttert, als Heinrich auf dem Reichstage zu Frankfurt 
1006 vor den versammelten Bischöfen öffentlich sich zur Erde 
warf, damit sie gegen sein Vorhaben, ein Stift zu Bamberg 
zu gründen, keinen Widerstand erheben mogtcn33 34), und darauf, 
1014 bei der Kaiserkrönung, durch Heinrichs Erklärung, daß 
er und seine Nachfolger dem Papste in allen Stücken getreu 
seyn wolle3"3). Hier freilich entsprechen die nächstfolgenden 
thatsächlichen Zustände noch nicht dem voreiligen Worte; aber 
es war Saat auf Wucherbodcn; die Macht, der er sich erge­
ben, pflegte niemals auch in der äußersten Ungunst der Zeit 
zu vergessen, was einst Vortheil für sie verheißen hatte und der 
Geist der Zeit kam ihr bald zu Hülfe.

33) Dithmar 6, 155 : Rex humotenus prosternitur. Erzbischof Wil­
ligis hob ihn auf, aber wahrend er sein Vorhaben aus einander setzte 
«piotiens rex anxiam judicum sententiam nutare prospexit, toties 
prostratus humiliatur.

34) Dithmar 7, S. 200: si fidelis vellet romanae patronus esse 
et defensor ecclesiae, siti autem suisque successoribus per omnia 
fidelis ?

II. Theil. 22

Daß unter Heinrich der wilde Boleslav Chrobri von Po­
len erobernden Deutschland eindringcn und Ardoin von Ivrea
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die lombardische Krone behaupten konnte, ist nicht der Unkraft 
des deutschen Volkes in jener Zeit, sondern der Verlorenheit 
des Hauptes und der Zwietracht zwischen ihm und nach Eigen- 
machl strebenden deutschen Fürsten beizuschreiben. Vorzugs­
weise wichtig ist hiebei, daß Sachsen nicht mehr in genauer 
Verbindung mit dem Königthum stand, und die Druckkraft 
desselben von der Ostgrcnze entwich. Zugleich aber hat die 
Geschichte Vcrlaugner des Vaterlandes zu nennen, Heinrich von 
Schweinfurt, der aus Trotz gegen den unköniglichcn Heinrich 
dem Reichsfeinde, dem Böhmenherzoge Boleslav, die Hand zum 
Bunde reichte, und nach ihm Markgraf Gunzelin von Meißen. 
Wiederum erinnert Bernhard II. der Billung, Herzog von 
Sachsen seit 1011, an die Unmenschlichkeiten Gcro's gegen 
die Slawen; Bernhard war Peiniger der Obotritcn rc. ; die 
christlichen Priester mit ihm; im J. 1018, als er selbst Auf­
stand gegen Heinrich II. bereitete, fielen sämtliche nördliche 
Elbslawcn vom Reiche und Christenthum ab. und christlich-deut­
sche Gräuel wurden nun durch heidnisch - slawische noch über­
boten^).

Mit Heinrich endete der sächsische Königsstamm; dem Sü­
den und Westen Deutschlands hatte dieser nichts eingebildet; 
sächsische Mundart, das Plattdeutsche, kam durch die Dynastie 
nicht zu höheren Ehren; das Fränkische blieb vorgeltcnd. So 
war bei den Franken, trotz dem Aufstreben der Sachsen, auch 
die Geltung als des vornehmsten Stammes geblieben und die 
Krone gelangte nochmals an ein cdelcs Frankengeschlecht.

35) Adam v. Bremen b. Lindcnbrog S. 29: tali martyrio — ut 
cute capitis in modum crucis incisa ferro cerebrum singulis (LX 
presbyteris) aperiretur. Deinde legatis post terga manibus — per 
singulas Slavorum tracti sunt civitates, aut verbere aut alio modo 
vexati, quousque deficerent.
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d. Fränkische Kaiser; Konrad IL, Heinrich 

u nd Heinrichs IV. Anfang.

Konrad, Graf von Worms, wurde gewählt — um seiner 
fürstlichen Lugenden willen, nach dem Sinne und Wohlgefal­
len der gesamten Stamme, nicht zum Siege der Parteiung; 
einen stattlichen, tugendreichen König zu haben, war nach Jahr­
hunderten noch der Deutschen Hauptaugenmerk bei ihren Wah­
len. Indessen hatte zugleich auch der urdcutsche Sinn, bei Be­
setzung des Königthums nicht gern von einem, wenn auch ent­
artenden, Geschlechte abzuweichcn, dem eigensüchtigen Stre­
ben der Großen, welche völlige Wahlfreihcit hätten begehren 
mögen, nicht gänzlich Raum gegeben. Also mogte es dem 
deutschen Volke hohe Befriedigung seyn, bei einer freien unab­
hängigen Königswahl einen wackern Fürsten zu gewinnen, und 
wenn den Franken insbesondere, daß Konrad Franke war, so 
den Sachsen und übrigen Stämmen, daß ein Sprößling des 
sächsischen Hauses auf den Thron erhoben wurde; Konrad 
stammte nehmlich von einer Tochter Otto's I. Den Sachsen 
aber lag es, wie unter Heinrich IL, am Herzen, ihre Gesetze 
durch Konrad bestätigen zu lassen und er nahm nicht Anstand, 
ihr Begehren zu erfüllen. Unter Konrads Negierung ist 
schnödes Wesen gegen die Sachsen weder bei dem Könige noch 
dem Frankenstamme zu bemerken. Aber wohl erkannte Kon­
rad , daß Stammverschiedenheit und fürstenartigcr Adel in den 
einzelnen Landschaften schon zu weit ausgebildet wären, als 
daß ein innerlich bis zu den Wurzeln hinabrcichcndes oder dar­
aus hervorzulcitendes gemeinsames und gleichartiges Staats­
wesen eingerichtet werden könnte; doch aber begehrte sein kö­
niglicher Sinn allgemeine Anerkennung des gemeinsamen Kö­
nigthums und Beseitigung der Schranken, die dabei hinderlich 

22 *
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seyn konnten. Auf eine Mischung der Stämme hinzuarbeitcn 
konnte einem deutschen Könige jener Zeit schwerlich in den Sinn 
kommen; Besetzung der Hcrzogthümer mit Verwandten hatte 
in der Vergangenheit sich als höchst unzuverlässig bewiesen, die 
trautesten Bande des Bluts hatten sich gelöst; Streben nach 
Vererbung ihres Besitzes war allgemein, das Wesen des Amtes 
hatte nun schon eine überreiche Zumischung vom Lehnwesen: 
so wandte denn Konrads Streben sich grade zu dem, was da­
mals in Deutschland mächtig aufftieg, zum Lehnswcscn, 
um dem Königthum eine breitere und festere Grundlage darin 
zu geben. Er begünstigte der Inhaber niederer Lehen erblichen 
Besitz, um der Macht und Willkühr der Großen des Reichs, 
bei denen jene zu Lehne gingen, Schranken zu setzen, und ließ 
mehre Hcrzogthümer lange Zeit unbesetzt, damit die niedern 
Lehnsmannen in diesen an unmittelbare Verbindung mit dem 
Reichsoberhaupte gewöhnt würden; er wollte Stetigkeit in 
den Verhältnissen der niedern Lehnsmannschaft, dagegen für 
die Hcrzogthümer rc., die sich zu hohen Reichslehnen zu ge­
stalten begannen, wenn auch nicht das Wesen des Amts, doch 
die Befugniß des Königs, nach Umständen sie zu vergeben oder 
selbst zu verwalten, Herstellen. Darum blieb das Hcrzogthum 
Franken unbesetzt, Schwaben und Baiern aber wurden, aller­
dings mit Einwilligung der hohen Adelsgeschlechtcr und Stifts- 
Häupter derselben, des Königs Sohne zur Verwaltung gegeben. 
Daß niederen Lehnsträgern erbliches Besitzthum zugesichert 
wurde, ging in Deutschland nicht über persönliche Erklärung 
des Königs in einzelnen vorkommenden Fallen hinaus, es ward 
indessen gleichartiges Verfahren des Königs bemerkbar, auch 
ging daraus Conrads Gesetz über die Leistungen der Lehnsman­
nen zur Romfahrt hervor^); in Italien erließ Konrad ein

36) Sammt, d. Reichsabsch. 1, 3 t — contigit, principes cum mi- 
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allgemeingültiges Gesetz über das Lehnswesen 17). Jedenfalls 
aber ward auch in Deutschland die Ausbildung und weitere 
Verbreitung des Lehnswesens mächtig dadurch gefördert. Noch 
zählte Deutschland eine große Anzahl außer Lehnspflicht be­
findlicher Grundbesitzer, sowohl edelcr als gemcinfreier, die 
bis dahin Lehnsabhängigkeit als eine Gefährde der angestamm­
ten Freiheit angesehen hatten : jetzt wuchs durch die Begünstigung 
erblichen Bcsitzthums der Lehen dem durch Geist der Zeit, der 
Nachbarschaft in Westen und Süden getragenen Bcneficien- 
wesen ein neuer Reiz zu; in diese Zeit mag der Eintritt vieler 
freier Mannen in Lehnspfiicht fallen, und namentlich auch die 
Ministerialitat höhere Geltung erlangt haben ; damit aber steht, 
was oben bemerkt worden ist, die Vorbereitung des Nitter- 
thums, nicht minder das Stetigwerdcn und darum der häu­
figere Gebrauch der Zunamen von Orten, namentlich Burgen, 
die nun größtenthcils zu lehnsbaren Besitzthümern, oder auf 
Lehnsbodcn erbaut wurden, in Verbindung. Wie es nun 
aber anders kam, als Konrad berechnet hatte, wie nehmlich 
die Gunst der Erblichkeit auch den spätern Inhabern der hohen 
Reichslehen zu statten kam, die niedern Lehen dadurch aber 
zum größten Theile dem Königthum gänzlich entfremdet wur­
den, davon unten; Konrads Wallung ward noch nicht da­
durch gestört, vielmehr schien unter seiner Hand zu gedeihen, 
was dereinst einem echt gemeinsamen deutschen Königthum Hal­
tung und Stütze zu geben für geeignet gelten konnte.

Die Kraft des deutschen Volks bekundete, nach der Halb­
lähmung, in welcher Otlo's III. und Heinrichs II. Untüchtig- 

litibus — contendere, constringentes eos multo plores halspergas 
de beneficiis suis sibi ducere, quam illi faterentur se posse, vel 
jure debere. Daher — »Isp zu Gunsten der milites — Conrads 
Gesetz.

37) Davon unten.
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feit sie gehalten hatten, abermals sich in mehr als einer Rich­
tung nach außen; das Volksleben innerhalb der Marken 
Deutschlands wurde aber durch Konrads Kricgsführung wenig 
gefährdet; was der strotzenden Kraftfülle dadurch abging, war 
nur wie ein Aderlaß, der den Blutumlauf nicht schwächt, son­
dern regelt. — Zur Kaiserkrönung gen Nom zu ziehen 
war eine der ersten Handlungen Konrads; das Selbstgefühl 
der Deutschen mogte wohl eine Befriedigung darin finden, daß 
bei Konrads Kaiserkrönung 1027 zwei Könige, Knut von Dä­
nemark und Rudolf von Burgund gegenwärtig waren. Sinn 
für Macht und Hoheit war gewiß rege in Konrads Seele; 
doch schweifte sein Blick keineswegs über die rechte Grenze hin­
aus. Die schwer zu behauptende Mark Schleswig trat er 
1027 dem Dänenkönige Knut ab; die Eider wurde, wie in 
Karls des Großen Zeit, Nordgrenze des deutschen Landes. 
Das deutsche Volk hatte bei Abtretung jener Mark nicht den 
Verlust eines wesentlichen und innern Bestandtheils zu beklagen. 
Ein merkwürdiges Zusammentreffen ist, daß bei derselben An­
wesenheit Konrads in Italien normännischen Abenteurern aus 
dem französischen Herzogthum von Konrad Ansiedlung in Apu­
lien erlaubt wurde. Empfindlich gefährdet war das deutsche, 
das Reichs- und Kirchenwesen in Osten durch Abfall der nörd­
lichen Slawen im I. 982, von denen ein Theil auch in 
hartem Kampfe nachher ihre Freiheit behauptet hatten. Die 
Elbe durfte so wenig, als der Rhein für sichernde Naturgrenze 
gelten; die Mannskraft mußte immerfort in Spannung bleiben 
und den Angriff nicht scheuen, um so mehr, da die Slawen 
sich dessen nicht enthielten und bei dem damals schwungvollen 
Polenvolke nachdrückliche Unterstützung fanden. Der Pole Mi- 
seko II. drang um 1030 bis zur Saale. Konrad setzte zum 
Kampfe Fürstenehre und Leben ein ; er focht in dem vierjähri-
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gen Kriege gegen die Lutitier 1032 —1036 im dichtesten 
bedränge. Leider war auch Konrads Kriegsführung von blu­
tiger Grausamkeit begleitet; die slawischen Gefangenen wurden 
niedergehauen. Dennoch wurden des Reiches Grenzen dort 
noch nicht wieder bis zur Oder vorgerückt. Dafür, schien cs, 
wurde am entgegengesetzten Ende dem Reiche ein um so köst­
licheres Land gewonnen, das Königreich Burgund. Dies 
geschah im I. 1034.

Bu rgund, seit dem I. 931 vereint, hatte wätsche und 
deutsche Bevölkerung; gegen Westen bildete die Rhone der bur­
gundischen Landschaften Naturgrenze, gen Osten unterschied 
bloß politische Markung die zu Alemannien und zu Burgund 
gehörigen deutschen Stamme. In Norden war Basel Grenz­
festung gegen Deutschland. Der Entwickelung eines burg u n- 
dischen Volksthums hatte schon diese Doppelbürtigkeit der 
Bewohner cntgegcngcstandcn; nicht minder die Unkraft des 
Königthums, und die unselige Richtung politischer Gier einiger 
burgundischen Könige auf Italien zu derselben Zeit, wie die 
ersten deutschen Könige sächsischen Stammes durch Enthaltung 
der Theilnahme an den italienischen Handeln Deutschlands Volk 
zu Macht und Hoheit anführten. Die Straße über den Bern­
hard durch das Thal von Aosta schien dabei den Burgundern 
nicht zu mühsam38 39) ; Savoyen war das Land der Passage. 
Den Italienern waren an den Burgundern die Kehltöne und 
die Gefräßigkeit anstößig^); in Frankreich galten die Bur­

38) Auf ihr zogen auch Heribert v. Mailand und Bonisacius von Lus- 
iicn dem Kaiser Konrad IL zu Hülfe zur Gewinnung Burgunds. Ar­
nulf v. Mailand b. Muratori scr. rr. Italic. B. 4. Vgl. Müller G. 
d. schwciz. Eidg. 1, 296.

39) Luilprand 3, 12: Lgo.(Alberich, d. i. hier kein Anderer als 
Luitprand selbst) — eos quasi gurguliones appello, vel quod ob su­
perbiam toto gutture loquantur, vel, quod verius est, quod eda-
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gunder für geistesarm 40). Unterordnung Burgunds unter daö 
deutsche Königthum, welche, wie oben bemerkt, in Otto's b 
Zeit stattgefunden, ging nicht etwa aus dem Vorgelten der 
Deutschburgunder und deren Streben nach Gesellung mit den 
Sprachverwandtcn, sondern aus des Königs Rücksicht auf Ot­
to's Macht hervor, und ward durch die Erwägung der geringen 
Beschwerde des Lehnsverbandcs erleichtert. Als nun aber Kon­
rad nach dem Aussterben des burgundischen Königshauses mit 
Robert III. dem Feigen (-$- 6 Sept. 1032) in Folge früherer 
Verträge Roberts mit König Heinrich II. Burgund dem Reiche 
anci'gnete, wurde zwar künftiger Abgeschlossenheit Burgunds 
in sich dadurch vorgebeugt, daß Konrad es nicht als Herzog­
tum gleich den übrigen deutschen Landschaften verwalten ließ, 
wiederum aber ward eben dadurch die eigentliche und enge Ver­
einigung Burgunds mit dem deutschen Reiche verhindert und 
künftiger Ablösung von demselben dadurch der Weg gewiesen. 
Dem deutschen Volke aber wurden wieder zugeführt die Kern­
mannen der östlichen Alpenlandschaften; eine Verschiedenheit 
der Schweizer und Schwaben war damals wohl noch weniger 
volkstümlich begründet, als zwischen Schwaben und Elsässern. 
Abneigung gegen die Abhängigkeit von den deutschen Königen 
bewies ein Theil der burgundischen Großen durch Gesellung zu 
dem nächsten Erben des burgundischen Königshauses, Grafen 
Otto von Champagne, der mit gewaffncter Hand die Ansprüche 
aufBurgund geltend zu machen sich erhob; es scheinen meistens 
wälsche Burgunder gewesen zu seyn: jedoch ist es wohl zu weit 
gegangen, wenn man darin mehr volkstümlich verwandt-

citati, quae per gulam exercetur, nimis indulgeaiit. Vgl. 5, 2: 
Burgundiones enim garrulos esse , voraces ac imbelles, nullus, qui 
eos noverit, ambigit.

40) I. y. Müller G. d, schweiz. Eidg. 1, 247.
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schaftliches Gefühl, als eigennützige Berechnung, daß dem 
Grafen minder strenger Gehorsam als dem mächtigen Könige 
zu leisten seyn würden, finden will. — Der mehrmalige Auf­
stand Herzogs Ernst von Schwaben gegen seinen Stiefvater 
Konrad, womit gleichfalls Ansprüche auf Burgund in Verbin­
dung standen, hatte eben so wenig Stammbürtigkeit zum Rück­
halte; sein Anhang bestand großentheils nur aus wilden Rauf- 
gcsellcn; ihr gesamtes Streben war abenteuerlich; sein und 
der Seinen Tod im Kampfe, den sie mit dem Sinne der Ver­
zweiflung, hervorbrechend aus dem Höllenthal des Schwarz- 
waldes, suchten und fanden, weckte die Theilnahme fühlender 
Herzen und diese übergab sein Andenken dem Hcldcngesange.

Die Macht des Königthums stieg höher empor in der Wal­
lung Heinrichs III., des Gerechten und Frommen, aber 
Tapfern und Gestrengen, und noch einmal reichte sie weit über 
die Grenzen deutscher Sprache, Sinnesart und Sitte hinaus, 
wahrend im Innern Deutschlands ihre Grundsaulen fester zu 
werden schienen. Ungarns König Peter huldigte dem deut­
schen, die Leitha wurde Deutschlands Grenze; Gottschalk, der 
Gründer eines nordsiawischen Königreiches gegen 1047, schloß 
sich dem deutschen Reiche an als Christ und Lehnsmann; der 
päpstliche Stuhl aber ward mehrmals nach einander mit Deut­
schen besetzt und Anmaßung und Gegensatz gegen deutsche Herr­
schaft in Italien trat weder bei dem Papstthum noch bei den 
Lombarden in Reife und mit vollem Willen hervor. Im In­
nern Deutschlands aber wurde von Heinrich zur Handhabung 
des gemeinen Friedens^der Gottesfriede, treuga Dei, einge­
richtet und das Verfahren Konrads in willkührlichcr Vergebung 
von Hcrzogthümern oder auch Lediglaffung derselben mit schein­
bar glücklichem Erfolge fortgesetzt; der trotzige und streitfertige 

^Herzog vonObcrlothringen, Gottfried der Bärtige, entsetzt und, 
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als er in Italien durch Vermählung mit Beatrix, der verwitt- 
weten Markgräfin von Tuscien, Macht zu gewinnen gesucht 
hatte, auch dort der Bildung einer feindseligen Macht durch 
Fortführung der Beatrix gewehrt. Allein so, zur Einheit des 
innern Staatswesens und zu fester Hoheit über Italien, sollte 
das deutsche Reich sich nicht entwickeln; die Tünche der könig­
lichen Macht, welche darüber hin schimmerte, hatte zu unglei­
chen und unebenen Grund, um fest zu haften. Heinrichs Ver­
fahren hatte den Sinn der Fürsten gebeugt, aber den Groll 
über Unterdrückung gehäuft; die Ansprüche auf fürstenartigcn 
Vorstand in Herzogthümern, Markgrafschaften rc. waren zu 
weit gereift und hatten in der Theilnahme der geistlichen Stände 
des Reichs an dergleichen Vorstandfchaft zu kräftige Unter­
stützung, als daß Heinrichs Einrichtungen und Bestrebungen 
über sein Leben hinaus hätten ohne Erschütterung fortbestehen 
können. Zu Deutschlands Unheil wollte das Geschick, dast 
Heinrichs Nachfolger die Erbfeindschaft der Sachsen gegen die 
Franken zur furchtbarsten Fehde weckte. Heinrichs IV. 
Leben bietet eine wundersame Mischung guten und bösen Sin­
nens und Thuns, den Wechsel von Erhabenheit und Niedrig­
keit dar; hervorstechend ist die fränkische Regsamkeit, das leicht 
Entzündbare und Hochfahrende, und die Unfestigkeit, Erbübel 
des Frankenstammes; jedoch was er Böses that, ist weder sei­
ner persönlichen Sinnesart, noch dem fränkischen Stammcha­
rakter und Sachsenhaß allein zuzuschreiben; wie der vorletzte 
König des sächsischen Hauses durch Wcibcrcinfiuß auf seine 
Iugendbildung zum Schwächling, so wurde nach zwei wackern 
fränkischen Kaisern Heinrich, als er mit tückischem Verrathe seiner 
cdcln Mutter entrissen worden war, zum Wüstling. Dies 
durch den gänzlichen Mangel der sittlichen Kraft und Hoheit in 
denen, welche sich ihm zu Erziehern aufgcdrängt hatten, durch 
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die Beispiele fürstlicher Gier, welche wahrend seiner Minder­
jährigkeit am Ncichsgute zehrte, niedriger Schamlosigkeit, mit 
der Gut und Gaben, insbesondere Kirchenpfründen, gesucht wur­
den^"), hauptsächlich aber durch die heillosen Rathschläge ei­
nes seiner geistlichen Erzieher. Adalbert, Erzbischof von 
Bremen, ist wohl mehr als Heinrichs eigene Natur anzu- 
klagen, daß in dessen Seele die Begriffe von Recht und Hoheit, 
von fürstlicher Würde und Tugend und von den Segnungen, 
die das Königthum über die Völker bringen soll, sich verwirr­
ten und von wilder und wüster Leidenschaftlichkeit in den Hin­
tergrund geschoben wurden. Als er im Rausche der Jugend 
und des Glückes gefrevelt hatte, brach harte Prüfung über ihn 
ein und es traf ihn eine Reihe so böser Schickungen, daß er 
in Zerfallcnheit mit sich selbst und beim Zusammenstürzen des 
Glaubens an Recht, Liebe und Treue, auf der rechten Bahn, 
welche er spät erkannte, sicher zu stehen nicht vermogte. Und 
dennoch ist an dem unglücklichen Fürsten mit dem Heldenthum 
manche wackere Eigenschaft zu ehren; und der Deutsche soll in 
der Darstellung jener hochbcwcgten, leidenschaftsvollen Zeit ihn 
nicht herabwürdigen zu Gunsten des gewaltigen Gegners, der 
ohne innere Reinheit den Geist der Zeit gegen ihn aufbot.

Heinrich HL hattochäufig und gern in Goslar geweilt zur 
Hut und Gewinnung der Sachsen; schon das scheint ihnen 
lästig geworden zu seyn: gleich nach seinem Tode traten mehre 
sächsische Große zu einer Verschwörung gegen des jungen Hein­
richs Leben zusammen ; sie ward vereitelt, die Kunde davon 
aber mußte einen Stachel in des jungen Königs Herzen zurück- 
lassen. Dieser wurde geschärft durch Adalberts Grimm und 
Rachedurst gegen die Billunge, welche schreiende Gewaltthä­
tigkeiten gegen sein Erzstift geübt hatten. Heinrich IV. (geb.

41) Stenzel Gesch. Deutschl. unter d. frank. K. 1, 249.
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1050) war, sobald Adalbert ihn vor der Zeit (1065) wehr­
haft und dadurch zum Antritte der Negierung fähig gemacht 
hatte, bemüht, durch Erbauung von Burgen im Sachsenlande 
seine königliche Wallung daselbst zu sichern und verkehrte unter 
ihnen als Zwinghcrr. Zur Sorge der sächsischen Großen über 
die Verkümmerung ihrer Stamm - und Hoheitsrechte, dem Un- 
muthe über die Lasten, welche bei dem dauernden Aufenthalte 
des Königs in Sachsen durch die Leistungen an sein Hoflager 
verursacht wurden, dem Zorne über Heinrichs Frevefworte, die 
Sachsen seyen Zinsknechte, gesellte sich der Grimm des gemei­
nen Manns über die Frevel, welche Heinrichs fränkische Burg­
mannen gegen Unschuld und Zucht der Anwohner übten42), 
Wollustfrevel, die bei europäischen Völkern von allen Unthaten 
der Tyrannei am schwersten verschmerzt werden und im Alter­
thum und Mittelalter Volksaufstände zur Folge gehabt haben 43). 
Zur Schärfung des Grolls mußte auch hier noch der Streit 
über einen Kirchcnzehnten kommen, den nehmlich die Thüringer 
an den Erzbischof leisten sollten, aber als Kränkung bisherigen 
Brauchs und Rechts verweigerten. So wurde der Haß gegen 
Heinrich Großen und Geringen gemein und Widerstand Volks­
sache. Darum ergriffen sie die Waffen. Dieser Krieg, allcr-

•
42) Fertur etiam, quod plus quam triginta feminae una die eje­

ctae sint de munitione, quae omnes fuerunt viqlatae, vestibus us­
que ad nates praecisis ad injuriam Saxomun. Marian. Scot. b. 
Pistor,

43) Dies ein sehr bedeutsamer Zug in der europäischen Sittenge­
schichte ; Lucretia, Virginia, die sicilianische Vesper, die Erhebung der 
Eidgenossen und Bündtner, Wat Tylers Aufstand in England rc. ge­
ben Beispiele, zu denen ohne Mühe sich noch andere aussinden lassen. 
Darum besonders ist die Kritik, welche statt der Aufwallung des rö­
mischen Volkes bei der Kunde von Lucretia's Schicksal rein ständische 
Parteiung zum Hebel des Ausstandes gegen Tarquin machen will, zu­
rückzuweisen.
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dings eben so wohl ein Stammkrieg, als Aufstand gegen das 
Haupt des Reiches, hat das bitterste Weh über Deutschland 
gebracht; von innerer Zwietracht zerrissen stellte es Haupt und 
Herz bloß, als eben im südlichen Nachbarlande zu nationalem 
Hasse gegen deutsche Gewalt und Rohheit sich des Papstthums 
Anmaßung der Herrschaft über Kirche und Staat aufs schroffste 
in Gregors VII. Waltung ankündigte. Deutscher Stammhaß 
und Fürstenstolz, italienischer Volkshaß, unterstützt von nor­
mannischer Thatenlust, und Kircheneifcr mit scheinheiliger Selbst­
sucht trafen zusammen, das deutsche Reich zu erschüttern und 
am innersten Marke des wackersten Volkes zu zehren. Das 
Unkraut von Otto's I. Saat ging auf und dies insbesondere 
führte den Wendepunkt in der Entwickelung der Verhältnisse 
zwischen dem deutschen Königthum und Fürstcnthum herbei, 
daß nehmlich das Streben des erster.' nach einem gemeinsamen 
Grund und Boden, der nicht durch Stammrcchte zerspalten und 
durch Erbfürstenthümer vielfach verschränkt sey, aufhören mußte 
und dafür reine Lehnhoheit des Königthums eintrat, woraus 
denn bald nachher Entgegenstellung fürstlicher Häuptlinge gegen 
das Reichsoberhaupt, statt der frühern Vertretung von Stäm­
men, hervorging.

e. Die Deutschen unter den sächsischen und 

den erftern fränkischen Königen.

Das Gemeinsame der Art und Sitte eines Volkes wird ge­
wöhnlich eher von den Ausländern wahrgenommen und bezeich­
net, als von dem Volke selbst, und das muß natürlich der Fall 
seyn, wenn der Gebrauch der Schrift und die literärische Cul­
tur auswärts weiter gediehen ist, als daheim. So ist es den
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Deutschen des zehnten und elften Jahrhunderts gegangen. Im 
deutschen Vaterlande ward häufiger die Verschiedenheit der 
Stämme von einander, vorzugsweise der Sachsen und der Loth­
ringer"), als das gemeinsam Deutsche beachtet. Das hob 
zwar keineswegs ein allgemeines verwandtschaftliches Gefühl 
auf; wie aber im Gebiete der historischen Erscheinungen Jedes 
sein volles Licht und Manches das Bewußtseyn seiner selbst erst 
durch den Gegensatz bekommt, so das Deutsche in seiner Rich­
tung nach außen und, so zu sagen, jenseits der heimischen 
Grenze. Wenn aber der Deutsche im Verkehr mit dem Nicht- 
deutschen, wie durchweg Landsleute in der Fremde, das ge­
meinsame Volksthum am innigsten fühlen mogte, so traten da­
gegen dem Ausländer theils nur einzelne Seiten desselben ent­
gegen, und diese theils zu scharf, theils in falschem Lichte, so 
daß die in jener Zeit vou Ausländern gefällten Urtheile über 
unser Volksthum keineswegs eben so viele Wahrheit haben, 
als sie sich durch Allgemeinheit der Auffassung zu empfehlen 
scheinen. Tafiteische Unbefangenheit, Geistesbildung und Reife 
der Lebensansicht spricht darin sich nicht aus 4?). Jedoch die 
Stimme der Ausländer über gewisse hervorstechende Untugen- 
dcn sind wohl nicht eitel; nur muß nicht vergessen werden, daß, 
wenn sonst Jedermann in der Fremde seine besten Eigenschaften

44) Otbert Chorherr von Lüttich, eifriger Anhänger Heinrichs IV. 
bezeichnet die Sachsen als gens dura, bellis aspera, tam praeceps 
ad arma, quam audax, vendicans sibi praerogativam laudis ex 
incepto furoris. Wippo im Leben Konrads 11. nennt legem crude­
lissimam Saxonum. Sächsisches Urtheil über die Lothringer s. oben 3, 
Note 28. Vgl. Dithmar S. 73 über die occidentales partes, wo Ge­
rechtigkeit, Gehorsam und Liebe untergeht.

45) So z. B. nicht in Kaiser Nikephorus Schimpfrcde gegen Luit- 
prand — impedit eos et gastrimargia, hoc est ventris ingluvies, 
quorum Deus venter est, quorum audacia crapula, fortitudo ebrie­
tas, jejunium dissolutio, pavor sobrietas.
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vorzukehren pflegt, der Deutsche fast nur in der Rohheit des 
Kriegers erkannt und darnach geschätzt wurde. So ward denn 
im Munde der bewältigten, gedrückten, gcmishandclten Nach­
barn im-Südcn und ohne Zweifel eben so sehr im Osten, wenn 
gleich hier die Stimmen der Klage meistens verschollen sind, 
und mancher Jammer uns von Deutschen mit Wohlgefallen 
verkündigt worden ist4^), gäng und gäbe die deutscheWuth, 
furor Teutonicus46 47), und sicherlich hatten sie Ursgche dazu; 
eben so aber musi auch bedacht werden, das; durch die Wehr­
mittel, welche die Italiener gebrauchten, Arglist, Ucberfall, 
Giftmischerei, der geharnischte Sinn der Deutschen mehr Nah­
rung fand, als wenn sie einen rechten, offenen Kampf zu be­
stehen gehabt hätten. Wiederum war Milde und Adel dec 
Humanität und Hoheit ritterlichen Sinnes in jener Zeit über­
haupt nicht bei feindlichen Begegnungen Bewaffneter in dec 
Ordnung; der Krieg ward gewöhnlich durch grausenvolle Ver­
wüstung, der Sieg durch Grausamkeit gegen die Ucberwunde- 
nen befleckt. In dem deutschen Krieger aber vorzugsweise 
herrschte das Gefühl grosicr physischer Kraft, und dies wird zuc 
Brutalität, wenn ihm der sittliche Adel oder Reife der Ver­
nunft abgcht. Den Werth deutscher Gemüthlichkeit konnte dec 
Ausländer unter der harten und dicken Rinde kaum erkennen,

46) Wittechind b» Meibom 658 : Ein Slawcnfürst wird im Kriege 
gegen Otto I. und Gero von einem Sachsen Hosed erschlagen, ihm der 
Kopf abgcschnitten, ein slawischer Gefangener mit diesem und den Waf­
fen des Erschlagenen belastet und so die Beute ins Lager gebracht. 
Postera die caput subreguli in campo positum circumque illud 
septuaginta captivorum capita caesi ejusque consiliarius oculis eru­
tis lingua est privatus in medioque cadaverum inutilis relictus. 
Mindestens läßt Mangel an Mitgefühl sich erkennen.

47) Vgl. den alt. Landulph, Gcsch. Mail. 2, 22: Saevissimi Theu- 
tonici, qui nesciunt, quid sit inter dexteram et sinistram. Selbst 
der annal. Saxo a. 1096 : Nostra gens ceteris multo insolentior.
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und zu'schätzen wußte ihn schon damals weder der Italiener 
noch der Franzosen. Nicht minder verrufen war die deutsche 
S r u n f ί i c 6 c4S), bei der gewiß sehr selten die wohlthätige 
Wirkung, die Herzen zum gemüthlichen Verkehr einander zu 
nähern, hervortrat, die vielmehr dem Ausländer als Pflegerin 
der Naufsucht doppelt widerwärtig ward; die beiden Sprich­
wörter der Franzosen il boit comme un Allemand und faire 
une querelle d’Allemand, wenn auch wohl erst lange nach 
dieser Zeit üblich geworden, sind nach dem Entftchungsgrunde 
der Erscheinungen, durch welche sie veranlaßt wurden, einander 
nahe verwandt. Dcrbgcgliedert war aber,der Verkehr auch in 
der Heimath und das Hauptgewicht des Beweises für Recht 
und Gebühr in der Faust.

Was nun nächst der Sprache die tiefsten Blicke in das 
Wesen eines Volksthumö thun läßt, das Recht, ist in dem 
Zeitraum der zwei Jahrhunderte, in denen unsere Geschichte 
verkehrt und noch geraume Zeit darüber hinaus, fast gar nicht 
zu erkennen. Zwar hielten einzelne Stämme auf Fortbestehen 
ihrer Rechte; die Sachfen ließen von Heinrich II. und Kon­
rad II. sich dasselbe zusichern; aber theils ist hier mehr an Rechte 
der Großen, als an das gemeine Recht zu denken, theils eine 
allmahligc Abwandlung mancher Bestimmungen, die in den 
uns erhaltenen Stammgesehen49) enthalten sind, anzuerkcnnen. 
Die letztem, in ihrer Ganzheit als Gesetzbücher betrachtet, 
schwanden aus der Kunde der Gerichte, ja selbst der Gelehrten; 
Einzelnes dagegen lebte allerdings im Brauche fort. Das Ab­
kommen der Capitularicn^) war von geringem Einfluß; sie

48) Nach Cenni monnm. 2, 263 kam bei den Kaiserkrönungen die 
Frage vor: Vis sobrietatem cum Dei auxilio custodire ?

49) B. 1, 158 ff.
50) Im I. 957 ist von ihrer Befragung die Rede. Schmidt Gesch. 

d. D. 2, 137.
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hatten das Volksrccht wenig berührt. Gcmeindesatzungen, 
Ucbereinkommen der einander Gleichstehcnden und zu irgend 
einer Genossenschaft, des Gewerbes, des Dorfes, Gaues rc. 
Verbundenen, unterhielten das Recht und bildeten es nothdürf- 
tig weiter; ein gemeinsames deutsches Recht konnte bei dieser 
Vielfältigkeit nur grade so viel aufkommen, als entweder schon 
aus den gemeinsamen Grundzügen deutschen Wesens hervor­
ging, oder durch Satzungen der Könige ungeordnet wurde. 
Jedoch das Letztere beschrankte sich auf wenige einzelne Falle; 
insgemein hielt die königliche und Reichsgesetzgebung sich fern 
von Anordnungen im gemeinen Volksrechte; cs schien außer 
der Befugniß der Staatsgewalt zu liegen, Normen zu geben, 
die sich nicht von selbst aus dem Brauche entwickelt hatten. 
Mit einer sehr bedeutsamen, zwar roh scheinenden, aber ehr­
würdigen Gewissenhaftigkeit, die dem menschlichen Verstände 
das Vermögen, das Rechte zu finden, wo der Volksbrauch cs 
zweifelhaft gelassen hatte, nicht zutraut, ließ Otto I. durch 
einen gerichtlichen Zweikampf die Frage, ob Neffen gleiches 
Erbrecht, als ihre Oheime hätten, entscheiden*').  In einem 
Zeitalter, wo der Aberglaube in kirchlichen Dingen fratzenhaft, 
der gerichtliche Zweikampf aber noch gewöhnlich war, ja Kon­
rad II. selbst einen Zweikampf zwischen einem Deutschen und 
Lutizen veranstaltete, um das Recht des Krieges zwischen den 
beiden Völkern auszumitteln^), hat dieses Vertrauen auf Got­
tes Offenbarung des Rechts durch unmittelbaren Einfluß auf 
den Ausgang des Kampfes nichts Auffallendes. Sollte man 

> etwa lieber mit Reliquien Probe anstellen? Bemerkenswerth 
ist, daß der bigotte Heinrich II. im J. 1004 in einem Reichs- 
gesetze fest stellte, in Ermangelung von Kindern solle der Ehe­

st) Vgl. vbcn 2, b. N. 52.
52) Wippo b. Stenzel 1, 54.
II. Theil. 23
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mann Erbe seiner Frau seynS3). — Die wenigen übrigen Reichs- 
gesetze, welche aus jenen zwei Jahrhunderten übrig sind^), 
gehen aufs öffentliche oder aufs Straf - Recht.

Für Veränderungen empfänglich und den Einwirkungen der 
Staatsgewalt vorzugsweise unterliegend, erscheint das Recht 
über Friedcnsbruch, Genugthuung und Strafe, das nehmlich 
mehr und mehr aus dem Gebiete des allgemeinen Volksrechtes 
sich sonderte und in den Begriffen Verbrechen und Sünde 
eine besondere Grundlage als Straf- oder Criminalrccht be­
kam. Jedoch meistens ohne ausdrückliches Gesetz, thatsächlich 
wie der Brauch überhaupt, drängten hier die scheußlichen Ver­
stümmelungen und andere Erscheinungen sich hervor, deren zum 
Theil oben gedacht worden ist, z. B. daß edle Herren Hunde 
tragen mußten rc. "). Wohl erregt Verwunderung, wie dies 
mit deutscher Gesinnung sich vertrug: aber in einer Zeit, wo 
der Stammgenoffe niedern Standes mit Füßen getreten und 
Gemeinfreihcit nicht mehr erkannt noch geschätzt wurde, konnte 
dergleichen leicht wuchern; was der bevorrechtete Stand sich 
gegen Niedere erlaubte, das widerfuhr eben so wohl ihm von 
dem hohem Gewalthaber; Immunität der höheren Stände von 
gewissen Strafen rc. bildete sich späterhin mit dem Rirterthum 
aus; auch das Ehrgefühl des Nitterthums wird in der Scham 
so Bestrafter erst im zwölften Jahrhunderte bemerkbar, 
klebrigens tritt hiebei auf nicht erfreuliche Art die Neigung der 
Deutschen zum Symbolischen hervor, wie z. B. daß Schuldige 
mit einem bloßen Schwerte oder einem Bündel Ruthen am 
Halse — Zeichen dessen, was sie treffen müßte — zu erscheinen 
genöthigt wurden^). Häufiger als in Deutschland selbst wurde

53) Böhmer regesta a. 1004.
54) Pfeffinger Vitri ar. 1, 61 ff.
55) S. 2, b. N. 57. — 56) Grimm 713.
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Verstümmelung und Beschimpfung gegen ItalienerST) und Sla­
wen geübt, und dem italienischen Sinne entsprachen sie auch 
wohl noch mehr, als dem deutschen. Schändlicher Frevel der 
Nachsucht statt Bestrafung nach gerichtlichem Spruch war nicht 
selten und das Letztere hat sich erst spat dem Ersteren nachgebil­
det. Heinrich von Baiern, Otto's I. Bruder, ließ den Erz­
bischof von Salzburg blenden und den Patriarchen von Aqui­
leja entmannen, weil sie seinem Gegner Ludolf (oder den Un­
gern?) angehangen hatten.

In diesem chaotischen Zustande, wo zwischen Verfall 
und Neubau das Bestehende schwer zu erkennen ist, bekundete 
die Kirche, der freies Spiel gegeben war, gemeinsam auf 
alle Stamme und Stände zu wirken, ihre Thätigkeit in Rich­
tung auf Sitte und Recht der Deutschen in vollem Maaße. 
Gesetzgebung hatte bei ihr gebahnten Weg und gewohnte feste 
Weisen und Muster; das mosaische Gesetzbuch war das reich 
gefüllte Strafmagazin. Schriftliche Satzungen waren hier 
eben so üblich, als im Laienstaate der Brauch. Ein sehr beach- 
tungswerthes Denkmal der kirchlichen Gesetzgebung des elften 
Jahrhunderts ist die Strafordnung Bischofs Burkard von 
Worms^). Fragen wir nun nach den Wirkungen, welche 
die Kirche auf die Zustände in Deutschland insbesondere gehabt 
habe, so ist, lvas oben im Allgemeinen bemerkt worden, auch 
hier großentheils gültig; die Deutschen hatten mit andern 
Völkern nicht bloß gemein, daß die Kirche die Schärfung des 
Strafrechts förderte, sondern auch die Befangenheit des sitt­
lichen Gefühls, so daß die Würde des Menschen durch knechti-

57) Der Präfekt der Römer wurde auf Otto's I. Befehl auf einen 
Esel gesetzt und gestäupt. Dgl. wiederholte sich mehrmals.

58) V. I. 1024? Neu gedruckt in Walter corp. jur. Germ, antiq. 
3, 775.

23 *
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sche Bußen ohne Bedenken herabgcdrückt wurde, wenn cs das 
Kirchenthum galt, und Befangenheit der Vernunft, indem über 
die wichtigsten Angelegenheiten des menschlichen Geschlechts im 
Finstern getappt wurde, so daß bei einer Sonnenfinsternis; in 1 
Unteriralien Otto's I. erschrockene Sachsen den Anbruch des 
jüngsten Tags erwarteten^). Ferner die Mischung und den 
Wechsel von Brutalität und Zerknirschtheit; dec trotzige Hein­
rich von Schweinfurt, Heinrichs II. Gegner, sang in seinem 
Gefängniß auf Giebichenstein unter andern die Bußpsalmen in 
Einem Tage, durch δο). Die Deutschen machten von der ge­
meinsamen Stimmung der abendländischen Christen keine Aus­
nahme; man mögte vielleicht sie in Dingen des Wissens und 
Glaubens für stumpfsinniger, als ihre Nachbarn in Westen i 
und Süden schätzen, doch mit Unrecht; Alfanzerei des Eults, 
Rcliquienkram rc. war überall uyb höhere Regsamkeit des Gei­
stes stellte z. B. die Franzosen nicht sicher gegen Fanatismus; 
dagegen theilten die Deutschen keineswegs die Frivolität der­
selben und die meisten braven Männer und frommen Geistlichen 
wurden damals doch in Deutschland gefunden. An Possen­
reißern , am Kampfe von Baren und nackten mit Honig be­
strichenen Männern rc. weidete sich das gesamte Abendland 59 60 6I), 
und so auch die deutschen Könige Heinrich II. und Heinrich III., 
deren ersterer, mit samt seiner Gemahlin heilig, gesprochen, auch 
an lustigen Schwänken Bischofs Meinwerk von Paderborn sich 
ergötzte. Wohlgefallen an Pracht und Fest, an Stattlichkeit der 
Hofhaltung stieg seit der Zeit der jungem Ottoncn. Daß die 
Kirche noch immer der befruchtenden Kraft für Sittlichkeit cr-

59) Schmidt G. d. D. 2, 101. Von der damals allgemeinen Furcht 
s. Müller G. d. schwciz. Eidg. 1, 245.

60) Dithmar 138 — psalterium cum CL veniis (Kniebeugungcn).
61) S. oben 2, a. N. 22.
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mangelte und daß namentlich die Klerisei weit entfernt war, 
den Kirchcndienst durch Tugend zu heben und sich zu Ehren zu 
bringen, ist leider auch in Deutschland bemerkbar. Zu den 
ins Allgemeine gehaltenen und zu hoch gestimmten Straf- und 
Klagcweisen aber mag wohl gerechnet werden, wenn Dithmar 
von Merseburg über schamlose Enthüllung bei modischen Trach­
ten der Weiber fiogt62'), und wenn Adam von Bremen erzählt, 
Fressen, Saufen und Ehebruch sey in Adalberts Zeit an der 
Tagsordnung gewesen G3). Kirchliche Sittenrichter haben gar 
zu gewöhnlich Verderbnifi der Zeit im Munde geführt und ihre 
Klagen darüber möglichst hoch und allgemein gestellt, so daß 
man auf der großen Heerstraße des Lasters zu verkehren glaubt, 
wahrend dieses doch nur in den Pallästen feiner Verderbtheit 
und den Schlupfwinkeln schmutziger Gemeinheit wohnte. Hu­
rerei heißt in jener Zeit auch der züchtigste Ehestand der Geist­
lichen, die das Cölibat für unnatürlich achteten. Für Her­
stellung der Zucht in der Kirche und Unterdrückung der Simonie 
war der gewaltige Heinrich III. mit dem reinsten Ernste thätig; 
derselbe freilich bekundete mit andern deutschen Fürsten strengen 
Eifer gegen angebliche Ketzereien ; mehre sogenannte Manichäer 
wurden nach Heinrichs und der Fürsten Spruch zu Goslar dem 
Tode übergebenG4). Ein Vorspiel zu den Kreuzfahrten nach 
dem heiligen Lande ist die Wallfahrt, welche im Z. 1065 der 
Mainzer Erzbischof Siegfried, die Bischöfe von Bamberg, Re­
gensburg und lltrecht mit siebentausend Begleitern unternah­
men; jedoch die Pracht, mit welcher die Bischöfe sich ausge­
rüstethatten, zeugte mehr von Abenteuerlust als von Bußfer­
tigkeit.

62) — quarum magna pars membratim injuste circumcincta, quod 
> enate habet in ee, cunctis amatoribus ostendit aperte. S. 102.

63) Atam V. Bremen 4, 20.
64) Herrmann contr, a. 1032. Vgl. oben S. 31 9ί.
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Wie dicht nun aber die Geister von dem Dunkel der Un­
wissenheit und dem Nebel des Aberglaubens umhüllt waren: 
Empfänglichkeit für Cultur und Gedeihen derselben mangelte 
darum keineswegs, wenn gleich mehr im Gebiete des Gewer­
bes und der Kunst, als in dem der Forschung, Wissenschaft 
und Kritik. Als Träger der Cultur sind in Deutschland, wie 
im gesamten Abendlande, vorzugsweise die Geistlichen zu be­
zeichnen; die Fürsten wirkten nur mittelbar darauf, wie Hein­
rich I. durch Gewöhnung der sächsischen Landsasscn an das 
Leben in den festen Plätzen, und alle die Fürsten, welche Ge­
bäude aufführten und schmückten, Kirchen ausftatteten und Er­
zeugnisse des Gewcrbflcißes für die Hofhaltung liefern ließen. 
Lichtung der Waldungen war noch immer eben so nöthig, als 
sie um Klöster fleißig geübt ward; die Iagdluft fand des 
Dickichts immer noch genug. Ackerbau, meist von Hörigen, 
insbcfondere des Klerus gepflegt, kann leider für jene Zeit nicht 
als Wecker der Cultur angesehen werden; vielmehr ging der 
Geist des Herrenthums, das in seinem Waffcnthum und Waid- 
werke prangte, dahin, gegen den Ackerbauer Barbarei zu üben: 
doch behaupteten sich in manchen deutschen Landschaften Acker­
bau und Freiheit zusammcngesellt. Bauten von Kirchen und 
Klöstern wurden meistentheils von Mönchen aufgcführt. Me­
tallgruben waren in Steyer und Salzburg schon in der Zeit 
der Karolinger geöffnet^), im Fichtelgebirge in Otfrieds Zeit, 
der auch der Goldwäsche am Main und Rhein gedenkt; höchst 
einflußreich war die Auffindung der Harzgruben (um d. J. 9 60 ?); 
Erzguß und Hammerarbeit wurden mit Eifer betrieben, Kreuze, 
Altarschmuck, Ncliquienkästchen, Goldblech für Meßgewänder, 
Meßbücher rc. wurden häufig gefertigtGö); Bischof Bernward

65) Gmelin Bcitr. zur Geschichte d. deutsch. Bergbaus.
66) Vehse Otto d. Gr. 329.
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von Hildesheim gehört zu den fleißigsten Erzgießern jener Zeit ®7). 
Getäfeltes Werk kommt unter Otto dem Ersten vor67 68). Selbst 
in der Tonkunst, deren Pflegeland Italien die Deutschen als 
rohe Stümper verachtete, ward durch einen Deutschen, Franko 
vonCöln, unter Heinrich III. ein höchst wichtiger Fortschritt 
gemacht6^); Franko ist Erfinder des Taktes. Kunstreich im 
Gesänge waren aber vorzugsweise die Mönche von S. Gal­
len 7O 71). Zum Handelsverkehr waren die Deutschen noch 
nicht so rege, als Italiener und Slawen; ungemein viel aber 
that Otto I., in Fortsetzung und Weiterbildung der von seinem 
großen Vater getroffenen Anstalten zur Sicherung und Belebung 
des Verkehrs, durch Anweisung von Märkten an Bischofssitze 
und Zusicherung seines Schutzes7'); die Früchte reiften rasch; 
unter Heinrich IV. sehen wir zahlreiche Schaarcn bewaffneter 
Kaufleute ins Feld ziehen. — Für die Wissenschaft waren nur 
die Geistlichen thätig; selbst des Lesens waren während des 
gegenwärtigen Zeitraums nur wenige deutsche Laien kundig; 
Otto I. lernte lesen nach dem Tode seiner ersten Gemahlin7^); 
Schulen gab cs zu S. Gallen, Corvey, Fulda, Paderborn, 
Hildesheim, Hirschau rc., aber meist nur aufBildung künftiger 
Kleriker berechnet. Der llntcrricht umfaßte freilich sieben freie 
Künste, das Trivium und O-uadrivium7^), aber was innerhalb 
deffelbcn gelehrt wurde, entsprach dem Namen der sieben freien 
Künste keineswegs. Indessen führte reger Geist, glückliche

67) Vita Bernw. b. Leibnitz ser. rr. Brunsv. 1, S. 442. 444.

68) Vehse 255. — 69) Stenzel 1, 135.

70) Von Wettstreiten der Sänger (ob deutscher Gedichte?) an Hö­
fen s. Ekkehard, de casib. s. Galli 49.

71) Vehse 331 f. — 72) Wittcchind 650.

73) Gramm, loquitur, Dia. vera docet , llhe. verba colorat, 
Mus. canit, Ar. numerat, Geo. ponderat, As. colit astra.
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Naturgaben und Gunst der Verhältnisse einzelne Wackere in 
höhere Kreise^), wogten sie auch nur von Ahnungen erfüllt 
seyn. Die Geschichtschreibung blieb in den Händen der Geist­
lichen und die Sprache derselben war natürlich Latein; Witte- 
chind von Corvey, Dithmar von Merseburg, Roswitha, Wippo, 
Herrmann der Lahme rc. kämpfen in Gedanken und Sprache 
mit der Unvollkommenheit ihrer Zeit, der letzte zu glücklichem 
Erfolge. Alle Ehre endlich dem Fleiße der bücherabschreiben­
den Mönche von S. Gallen, Corvey, Fulda rc. Ohne ihn 
würden wir vielleicht Tacitus Germania und die Geschichte des 
Hcldenkampfs unseres Armin gegen Germanicus nicht kennen. 
— Das Deutsche zur Sprache schriftlicher Gesetze zu machen, 
lag bei dem Zurückweichen des Volks von Staatsvcrhandlungcn 
und dem Einfluß des Klerus auf diese fern, so vollgültig auch 
der Gebrauch der Nationalsprache im Schwure bei Straßburg 
als Beispiel hätte seyn sollen; daß aber das Deutsche in der 
Volkspoesie mit Erfolg gebraucht wurde, ist außer Zweifel und 
wäre auch nur das herrliche Siegslied auf den westfränkischen 
König Ludwig im I. 882, Sieger bei Vimeu, übrig''). 
Des herrlichen Otfrieds Krist und Notkers Psalmen sind schwer­
lich zur Kenntniß des Volkes gekommen: daß die Kirchenspra­
che Latein war, stand der Verbreitung der trefflichsten Leistun­
gen in der Muttersprache aus den Klöstern unter das Volk 
mächtig im Wege. Deutsche Predigten wurden wol zu selten 
gehalten, um gutzumachen, was durch die lateinische Liturgie 
der Einwirkung der Geistlichen auf die Gestaltung eines Sprach-

74) S. die vitas Bern war di, Godehardi und Meinwerci b. Leib­
nitz scr. rr. Brunsv. B. 1.

75) Oben 3, a. N. 17. Eine poetische Behandlung der Sage von 
Ermanrith, Eckards (von S. Gallen) Gedicht v. Walters Flucht, ein 
Lied von Kaiser Otto I. mit Latein gemischt s. in Massmann Dcnkm. 
Th. 1.
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Verkehrs edlerer Art mit dem Volke und der Verpflanzung ihrer 
sprachlichen Arbeiten geistlichen Inhalts unter jenes im Wege 
stand. Oder darf man annehmen, daß die Ueb erst Hungen von 
Psalmen re. zum Gebrauche fürs Volk bestimmt gewesen sind?

6.

Die von Deutschland aus bedingten 
Völker.

a. Slawen, aa. Elbslawen.

Der Kampf zwischen den Deutschen und ihren nordöstlichen 
Nachbarn, begonnen unter den Merwingern und fortgesetzt un­
ter den Karolingern, erhielt seinen gcwichtvollsten Schwung 
unter den deutschen Königen sächsischen Stammes; die blutig­
sten Heerfahrten wurden von diefcn unternommen, die barba­
rischsten Grausamkeiten von den rohen sächsischen Kriegsmanncn 
geübt, und dennoch widerstanden die Slawen dem Deutsch- 
thum und dem dieses begleitenden Christenthum noch über die 
Zeit der vierten Dynastie, der fränkischen, hinaus, bis wäh­
rend des Höhestandcs der staufischen Macht Herzog der Löwe 
und Markgraf Albert der Bär, von Dänemark unterstützt, von 
Norddeutschland aus die Schrecknisse der sächsischen Zeit für 
die Slawen erneuerten und ihren Widerstand auf immer bra­
chen. Was nun wars hauptsächlich, das die Slawen für dec 
Vertheidigung so werth hielten? Wars heimathliche Gemein­
freiheit, oder Vorrechte heimischen Adels und Anhänglichkeit 
des Volkes an diesen, oder wars ihr gesangreiches, fröhliches 
Leben; wars endlich ihr Hcidenthum? Volksfreiheit fand sich 
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schwerlich bei ihnen in demselben Maaße, als dereinst bei den 
Altgcrmancn und die Fürstenmacht war wol nur wenig be­
schränkt; dagegen war auch heimisches Adelswcsen nicht be­
stimmt gegliedert und abgestust; überhaupt aber Große und 
Geringe ihren Anführern zu folgen willig, wenn dem Volks- 
thum von außen Gefährde drohte. Zn der Richtung zur Ab­
wehr dieser stossen alle oben genannten Interessen zusammen; 
die heimathlichen Güter der Slawen bekamen ihren eigenthüm­
lichen Werth durch die Brutalität, mit welcher die Deutschen 
ihnen Herrenthum und christliches Pricstcrthum aufzuzwingen 
arbeiteten. Sie wurden wie Hunde behandelt und wehrten 
sich gleich beißigen Hunden; was einst Samo soll gesprochen 
habens, ist treffende Aufschrift zur Geschichte des gesamten 
folgenden Kampfes. Niemals noch hat ein Volk berechnen 
können oder wollen, daß aus blutiger Gewaltthat, die ein 
gebildeteres Volk ihm zubringt, dereinst Cultur aufsprossen kann. 
Mag solche Zwangsbildung sich vergleichen lassen der Zerreißung 
des noch ungestörten Naturbodens durch Pflug und Egge, daß 
er schönere und reichere Frucht trage: die Gesinnung der Völ­
ker liebt mehr Stillstand in heimathlicher Freiheit und Sitte, 
als Fortschritt im Gefolge fremder Zwingherrlichkeit und die 
Erziehung des Menschengeschlechts im Allgemeinen ist jedem 
einzelnen Volke gleichgültig. Uebrigcns waren die Deutschen 
keineswegs in allen Richtungen der Culturthätigkeit den Sla­
wen überlegen. Die letzter» waren zwar nicht im Besitze der 
edleren Erzeugnisse der Humanität, nicht einmal in der Fülle 
physischer Genüsse, die sie hätten an die Deutschen zu verlieren 
gehabt, aber auch nicht durchaus rohe Naturvölker, die mit 
der ersten Zugendkraft eines noch gänzlich unentwickelten Le-

1) Si vos eslis Dei servi et nos sniniis canes — nos permissum 
accepimus, vos morsibus lacerare. Fredegar Cp. 68.
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bens die Cultur anfeinden. Bei ungemeiner Genügsamkeit 
waren sie äußerst fleißig in Ackerbau, Gewerbe und Handel; 
die slawische Feldhacke und das slawische Weberschiff brachten 
reichen Verrath von Handelsgütern zum Austausch gegen Waa­
ren der Nachbarlande und mehre Orte waren bedeutende Sam­
melplätze des Verkehrs und Wohlstandes, Brennabor im Ha- 
vellerlande, Lunkin die Wilzcnstadt, Meklenburg bei den Obo- 
triten, Nhetra bei den Nhedaricrn, Julin an der Odermün­
dung, Arkona auf Rügen rc. 2). Zum Seeverkehr kam auch 
hier Seeraub; die siawifchcn Seeräuber der Küste von der In­
sel Rügen bis Lübeck waren hochgcfürchtet^). Die Ioms- 
burg war jedoch, wie oben bemerkt, nicht slawischer sondern 
skandinavischer Gründung.

Das Waffenthum der Slawen war dem der Deutschen 
nicht gewachsen; ihre Festen hatten nur Erdwälle und Holz­
mauern; Rüstung, Schwerter und Lanzen konnten bei dem 
Mangel an Erz in den Niederungen jenseits der Mittet- und 
Niederclbc und der Sorge der Deutschen, dergleichen ihnen 
nicht durch den Handel zukommen zu laffen, nicht gleich häufig 
und gewichtig als bei den Deutschen seyn; die gewaltigste ihrer 
Waffen war ihk Grimm. Wie aber hätte dec nicht mit aller 
Macht hervorbrechen sollen? Das Christenthum, welches ihnen 
zugebracht wurde, war eine Religion roher Grausamkeit, durch 
deren Verkünder zehnfach mehr Blut vergossen wurde, als die 
Menschenopfer der Slawen kosteten und deren Fasten und Zehn­
ten in das gesamte Heidcnleben den empfindlichsten Zwang setz­
ten. So wurden die Slawen andere denn zuvor; streitbarer

2) Sittengeschichte 1, 320.
3) Slavi clandestinis insidiis maxime valent. Unde (?) etiam re­

centi adhuc aetate latrocinalis haec consuetudo adeo apud eos in­
valuit , ut omissis penitus (?) agriculturae commodis ad navales 
excursus expeditas semper intenderint manus etc. Helmold 2, 13, 7. 
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und gewaltiger in Waffen, als ihrer Natur innerer Drang be­
gehrte.

Die Sorben und Lu si her.

Schon ein Jahrhundert nach Karls des Großen Tode kam 
das Loos der gänzlichen Unterwerfung an die erstem, die zum 
Theil schon früher den Markgrafen des limes Sorabicus ge­
horcht hatten, und von denen zahlreiche Abtheilungen in Frie­
den und Gunst nach Franken mögen gewandert seyn um den 
Deutschen dort den Acker zu bauens. Die westlichen Enden 
der sorbischen Stämme reichten auch nördlich vom Fichtelge­
birge und thüringer Walde bis in die Mitte deutscher Gauen, 
und mit Einhards Angabe5), daß die Saale Thüringer und 
Slawen scheide, kann wohl die Vermuthung bestehen, daß 
weiter westlich einzelne sorbische Ansiedlungen statlfanden, oder 
auch diese konnten eben so wohl nach Einhards Zeit stattgcfun- 
den haben, als in der Zeit zwischen Vibius Sequester und 
Einhard die Sorben die Elbe überschritten und sich nach der 
Saale hin ausgebreitet haben mögen ö). Uebrigcns drangen 
die Slawen nicht in das Dickicht des Erzgebirges; ihre Nei­
gung trieb in die Ebenen, die zum Ackerbau geeignet waren. 
Nachdem nun das unter Ludwig dem Deutschen hergcstellte 
-Herzogthum Thüringen den Sorben nur geringe Gefährde ge­
bracht hatte, führte die Vereinigung der herzoglichen Gewalt 
über Thüringen mit der über Sachsen und Heinrichs I. Bedacht,

4) In der Stiftungsurkunde von Bamberg spricht Heinrich Π. von 
der Bestimmung des Stifts, zur Bekehrung der umher wohnenden 
slawischen Feldbaucr zu wirken.

5) Annal. Fuld.
6) .Oer Angabe dieses obscurcn Schreibers (>Ih. 5. 6. 7?) ist frei­

lich kaum zu trauen. Es heisst Oberl. Ausg. S. 5: Albis Germaniae 
Suevos (?) dividit a Serviciis.
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den Ungern jeglichen Beistand aus dem Sorbcnlandc wcgzu-' 
nehmen, gänzliche Unterwerfung derselben, insbesondere derDa- 
lemincier, herbei im Z. 927; unter Otto!, wurden durch Gero 
auch die Lusitzer, die Bewohner der sumpfigen Niederung (Lu- 
zice), von der sie ihren Namen hatten, und die Milziencr 
zum Gehorsam gezwungen und so die Sorben des linken Elb- 
ufers des Rückhalts an heidnischer Nachbarschaft mindestens in 
Osten verlustig. Zur Verkündigung und Befestigung des Chri­
stenthums im Sorbcnlandc gründete Otto die Bisthümcr Mer­
seburg , Zeiz und Meißen; ausgezeichnete Thätigkeit in diesem 
Berufe bewies Benno von Meißen (1010 — 1106), daher 
Apostel der Slawen genannt. Die Sorben wurden von allen 
slawischen Grenzvölkern des nördlichen Deutschlands das erste 
in Bekenntniß des Christenthums und in leidendem Gehorsam 
unter deutscher Zwingherrlichkeit. Die Bedingungen und For­
men des Kncchtstandes, in den sie bei Kirche und Adel fielen, 
waren zum Theil äußerst herabwürdigend; der Hörige mußte 
sein Haupt unter das Glockenscil legen u. dgl., wovon in einem 
spätern Abschnitte ausführlicher zu reden seyn wird; Leistungen 
und Duldungen der Slawen waren knechtisch, so daß die nie­
drigste Art Kncchtstandes durch Sklav bezeichnet wurde7); 
doch scheint nicht grade im diesseitigen Sorbcnlandc der Druck 
deutschen Herrcnthums auf den Slawen am schwersten gelastet 
zu haben. Slawische Eigenthümlichkeit behauptete in, freilich 
nun unfreiwilligem, Gcwerbflcißc und Sprache sich fort, in je­
nem bis auf heutigen Tag, in dieser bis ins vierzehnte Jahr­
hundert, wo der Gebrauch derselben vor Gericht nicht mehr gc-

7) Sittengeschichte Bd. 1, 315. Dgl. über den im Sorbcnlandc 
angesiedelten deutschen Adel oben Bd. 2, 316, wozu bemerkt werden 
muss, daß slawischer Adel nicht gänzlich unterdrückt, sondern manche 
Geschlechter in den deutschen Adel ausgenommen wurden. S. Tzschoppc 
und Stenzel Urkundensammlung S. 3.
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stattet wurde8 9 10). — Den Bewohnern der Lausitz fiel ein noch 
härteres Loos; doch erhielt bei ihnen sich vielleicht eben des­
halb, mehr aber allerdings durch die politische Verbindung mit 
Böhmen und den Verkehr mit ihren übrigen slawisch redenden 
Nachbarn die slawische Sprache im Leben und selbst als Spra­
che der Kanzelvorträge. Der Sorbenwenden, die siawisch re­
den, können jetzt etwa noch 200,000 gerechnet werden^).

8) Im I. 1327.

9) Schaffarik Gesch. d. slaw. Spr. und Lit. 482.

10) Adam v. Brem. 2, 12: Ultra Leuticos, qui alio nomine 
Wilzi dicuntur, Oddora flumen etc.

Atittel- und Niederelbische Slawen.

In unfreundliche Berührung mit den Deutschen kamen von 
diesen Slawen am frühsten die Milzen ober Sutten 1 °), 
ein hartes Volk; als.deren Stammgehörige oder Stammver­
wandte die Havcller und Ilkern, desgleichen die an der Weich­
selmündung wohnenden Pomoraner anzusehcn sind; in freund­
liche aber die Obolritcn, zu denen wohl meistentheils die Po- 
labcr (d. i. an der Labe oder Elbe Wohnenden) sich gehalten 
haben mögen. Beide zusammen kamen im neunten Jahrhun­
derte an die Reihe, deutsche Gewalt zu empfinden. Wie an 
dem Kampfe und gewaltsamen Unterliegen der Sorben die Sla­
wen in Nordfranken keinen Theil hatten, so blieben an der 
Niederelbe außer Theilnahme an den Feindseligkeiten die im 
Lüncburgischen, in Dannenberg, Lüchow und Wustrow, zwi­
schen der Elbe und Jeetze zum Theil erst nach Anfang der Sach-- 
senkriege gegen ihre Stammbrüder angesiedclten Slawen, und 
ihrer Fügsamkeit mogtcn diese es verdanken, daß sie im Besitz 
der Sprache ihres Stammes blieben, die im Gottesdienste sich 
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bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhalten hat"). 
Die Obotriten, Karls des Großen Verbündeten, standen gegen 
deffen Sohn und Enkel 817 und 844 in Waffen; die Milzen 
blieben so feindselig als zuvor. Die Angriffe auf sie wurden 
nachdrücklich unter Heinrich I. ; dieser eroberte Brennabor, der 
Haveller Hauptstadt und bezwang 931 auch die Obotriten. 
Nun traten die Namen mehrer einzelner Völker statt des ehema­
ligen Gesamtnamens der Milzen, die nun mehrentheils Lutizen 
genannt wurden, hervor, der Ufern, der Kyssiner mit 
Rostock, der Ci re ip en er westlich von der Peene mit Wol­
gast und Demmin, der Nhedarier und Tolenzer östlich 
von der Peene mit Rhetra 11 I2), woselbst ein Tempel für die 
zuletzt genannten vier Völker insgesamt sich befand. Von der 
Mündung der Suentane bis zur böhmischen Moldau hin und 
ostwärts bis zur Oder wurden die slawischen Völker heimge­
sucht durch Otto I. und deffen gewaltige Heerobersten an dec 
Ostgrcnze Deutschlands, Herzog Herrmann den Billung und 
Markgraf Gero; das deutsche Joch 13) ward von ihnen weder 
willig ausgenommen noch geduldig getragen; das Christen­
thum, zu deffen Einführung hier die Bisthümer Havelberg, 
Brandenburg, Aldenburg eingerichtet und mit denen des Sor­
benlandes dem Erzbisthum Magdeburg untergeben wurden, er­
schien den Slawen kaum wohl anders, als eine Plage, deren 
sie bei erster Gelegenheit sich zu entledigen bereit waren.

11) Im Dorfe Wustrow wurde im I. 1751 zuletzt slawischer Got­
tesdienst gehalten. Schaffarik a. O. 489.

12) Adam v. Brem. a. O. Helmold 1, 21, 1.

13) Wittechiud (b. Meibom 1, 660): Gero praeses Sclavos, gui 
dicuntur Lusiki, potentissime vicit, et ad ultimam servitutem coegit.

Die Obotriten waren schon an einige Abhängigkeit vom 
deutschen Königthum gewöhnt und mit dem Christenthum be- 
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konnt geworden, als gekränkte Fürstcnchre14) und die Kunde 
von Otto's II. Niederlage bei Basicntcllo ihnen die Waffen 
in die Hand gab und Mistcvoi der Obotritenfürst, der mit 
tausend Reitern an Otto's Heerfahrt Theil genommen hatte, 
einen Kampf begann (983), der mit geringen Unterbrechun­
gen die Zeit Otto's III. hindurch dauerte, in dem das Glück 
nach beiden Seiten hin schwankte, die niedcrelbischcn Slawen 
aber eine Kraft entwickelten, wie die Sachsen an ihnen noch 
nicht kennen gelernt hatten, und der Grund zu einem König­
reiche gelegt wurde, dessen die Deutschen erst anderthalb Jahr­
hunderte später mächtig werden konnten. Gegen das Christen­
thum war Mistevoi selbst vielleicht nicht feindselig gesinnt; 
doch aber brach der Hcidcngrimm dagegen los, es mit der 
Wurzel auszurotten; die Christen in Aldenburg wurden ge­
schlachtet bis auf sechszig Priester, die zu martervollem Tode 
übrig gelassen, mit einem Krcuzschnitt in den Hirnschädel und 
gebundenen Händen umhcrgcschlcppt wurden, bis ste den Geist 
aufgabcn 15). Mistevoi mußte wegen seiner Zuneigung zum 
Christenthum in der Folge das Obotritenland verlassen und 
fand eine Zuflucht im Sachsenlande. Einen Kampf für sich, 
wohl nicht ohne Rückhalt am Obotritenvolk bestanden dessen 
südliche Nachbarn, die Lutizen, gegen König Konrad II., 
1032—1035, und dessen Sohn Heinrich in., 1045. In­
dessen wirkte dieses dahin, daß auch die Obotriten sich dem 
deutschen Reiche und Christenthum wieder näherten, so sehr 
auch der Sachsen Rohheit und Habgier dabei im Wege war. 
Mistevois Sohn Udo, wahrscheinlich Verbündeter der Lutizen,

14) Die Sache lautet wie Nota 1. Markgraf Dietrichs Wort war: 
Consanguineam ducis (Herzogs Bernhard) non dandam cani ; Miste- 
voi's: Si ergo canis valens fuerit, magnos morsus dabit. Helmold 
1, 16, 7.

15) Helmold st, O. Vgl. Adam v. Drem. 2, 30. 
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war 1032 von einem Sachsen erschlagen worden Iö); dessen 
Sohn, Gottschalk, der damals zu Lüneburg im Christen­
thum und im Schulwissen unterrichtet wurde, entfloh, verläug- 
nete das Christenthum und übte entsetzliche Grausamkeiten als 
des Vaters Bluträcher: jedoch sein Sinn änderte sich, die Liebe 
zum Christenthum gewann die Oberhand; Gottschalk befreun­
dete sich mit dem harten und habgierigen billungischen Herzoge 
von Sachsen, Bernhard 11.17), zog darauf mit König 
Knut von Dänemark zu Heerfahrten aus und reich an Lebens­
erfahrungen kehrte er heim, das angestammte Fürstenthum auf- 
zurichten. Er ward um 1045 Gründer des Königreichs Sla- 
wanien. Völker dieses Königreichs, das weit über die 
Grenze des Obotritenlandes hinaus reichte, waren die Obotri- 
ten, Wagrier, Polabcr, Fcmerer, Linonen, Rhedarier, Tol- 
lenzer, Haveller, Stodcraner, Ufern, Circipaner, Kyssincr, 
Rugier und einige minder bedeutende. Dies ist der einzige 
großartige politische Verein jener Slawen im gesamten Lauf 
ihrer Geschichte, und auch hier war der Grund unfest und der 
äußern Geschlossenheit ermangelte innere Einheit: Gottschalk 
dem christlichen Könige waren heidnische Völker untergeben; 
das konnte nur durch seinen oder des Heidenrhums Untergang 
sich auflösen. Gottschalk war überaus thätig zur Verbreitung 
des Christenthums und die Zahl der Bekenner desselben schien 
im gedeihlichsten Wachsthum zu seyn ; das Bisthum in Alden­
burg ward hergestellt, zwei neue Bisthümer in Mcklenburg und 
Ratzeburg errichtet; aber Gottschalk wurde im I. 1066 von 
eifrigen Heiden umgcbracht, das Heidenthum hergestellt und

16) Helm. 1, 19, 4.
17) Adam v. Brem. 2, 33. Helmold 1, 18, 6 : Dux Bernhardus 

(II. v. Sachsen) totus avaritia infectus, SIavos tantis vectigalium 
pensionibus aggravavit, ut nec memores Dei, nec sacerdotibus ad 
quicquam essent benevoli. Vgl. 19, 1 und 21, 5.

II. Theil. 24
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der Rügenfürft Kruko von 1074 — 1105 Inhaber dcS stawa- 
nischen Thrones18). Die Kluft zwischen Slawam'en und der 
deutschen Nachbarschaft bestand fort, so lange die Sachsen dem 
fränkischen Königsstamme feindselig entgegenstandcn; und als 
König Heinrich IV., 1073, die Lutizcn mahnen ließ zu einem 
Einfalle in Sachsen I£>), konnte sie sich nur erweitern.

bb. Mahren und Böhmen.

Die flämische Bevölkerung dieser beiden Landschaften scheint 
von Ursprung an nicht einerlei gewesen zu seyn, die Verschie­
denheit der Mähren und Ezcchen oder Böhmen von einander 
kann aber schwerlich für bedeutend gelten; sie gründet sich vor­
nehmlich auf die der Wohnsitze. Abgesondert von den böh­
mischen Czechen scheint der Mähren stamm, benannt vom 
Flusse Morawa, March, seit Ende des achten Jahrhunderts 
gewesen zu seyn. Beiderlei Völkerschaften standen anfangs 
unter Häuptlingen, deren Macht und Gebiet so gering, als 
ihre Zahl groß war; die Sage und die rohe Geschichtschreibung 
aber lieben, die Einheiten zu verfolgen; also wird der vor den 
übrigen in etwas hervorragende Häuptling als Gesamtfürft 
dargestcllt.

Mit dem Vordringen der Franken ins Awarenland (791) 
beginnen die Erwähnungen der Mähren, deren Macht aus 
den Trümmern des Awarenstaats Zuwachs erhielt und sich über 
einen Theil des ehemals awarischen Gebietes bis zur Theiß und 
Sau ausdchnte, zugleich aber in Abhängigkeit vom Franken- 
reiche gerieth. Damit ward auch dem Ehristcnthum die Bahn 
gebrochen. Der mährische Fürst (Knes) Moimir bekannte um

18) Adam v. Vrem. 3, 24 f. 4, 11 f. Helmold 1, 20 ff.
19) Stenzel 1, 299.
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das I. 824 sich zum Christenthum und huldigte Ludwig dem 
Frömmler. Kcins von beiden kam vom Herzen. Sein Nach­
folger Nostislav oder Nastiz riß sich los vom Frankcnreiche, und 
kämpfte für die errungene Selbständigkeit, bis er 870 gefangen 
und geblendet wurdeT). Mächtiger, geschickter und glücklicher 
als er war Swatopluk oder Zwcntebold, das Mährenreich 
während seiner Herrschaft 870 — 894 frei von ausheimischer 
Hoheit und um 890 einige Jahre hindurch Böhmen von ihm 
abhängig 2). Der Gegensatz gegen das deutsche Reich blieb 
unvollständig, da er nicht auch das den Mähren schon früher 
(seit Ih. 7 ?) bekannt und werth gewordene Christenthum galt. 
Jedoch scheint an die erste Befreundung mit dem letztem sich 
eine politische Berechnung zu Ungunsten des deutschen Reiches 
geknüpft zu haben. Nastiz nehmlich schickte zwischen 861 — 
863 eine Gesandtschaft nach Constantinopel, um daher Ver­
künder des Christenthums und Ordner des Kirchenthums zu ge­
winnen und auch wohl, um in dem Kampfe gegen das deutsche 
Reich dadurch einen Rückhalt zu gewinnen. Dies hatte über­
aus wichtige Folgen, wenn auch nicht die etwa berechnete po­
litische Verbindung.

Die beiden Griechen K y rillu s (Constantin) und Me­
thodius^), gebürtig aus Theffalonich, um Verkündigung 
des Christenthums bei Chazaren und Bulgaren verdient, Kyrill 
insbesondere als Erfinder des altstawonischen Alphabets und 
Uebersetzcr mehrer biblischer Schriften berühmt, kamen im I. 
863 nach Mahren. Viertehalb Jahre hindurch waren sie eifrigst 
im Werke, und christlicher Gottesdienst in slawisch er Spra-

1) Annal. Fuld. a. 846. 855. 870.
2) Ueber denselben haben wir ebenfalls nur fränkischer Annalisten 

Berichte. A. Fuld. 871 u. s. w.
3) Schaffarik Gesch. d. slaw. Spr. und Lit. S. 85 f.

24 * 
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ch e nahm seinen Anfang in Mähren. Indessen wirkten, wie 
es scheint, römisch-christliche Priester von Salzburg her den 
beiden wackern Griechen entgegen und die daraus entstandenen 
Reibungen mögen den beiden letzteren Beweggrund gewesen 
seyn, einer Einladung des Papstes zu einer Besprechung in 
Nom Folge zu leisten. Sie wurden (867) mit hohen Ehren 
empfangen. Kyrill starb 868, Methodius wurde von Nom 
aus zum Bischöfe geweiht und dem Gebrauche der slawischen 
Sprache beim Gottesdienste dabei keine Beschränkung gesetzt. 
Nicht lange aber, so bewirkten Priester des salzburgischen 
Klerus, die im Mährcnreiche verkehrten, deren römische Li­
turgie aber bei den Mähren keinen Eingang finden konnte, dasi 
von Rom aus Methodius Werk scheel angesehen wurde und der 
Grieche mit Umtrieben und Unbilden zu kämpfen bekam. In­
dessen war auf Nastiz dessen Neffe Swatopluk gefolgt; dieser 
nahm sich des Methodius an, sandte mit ihm einen seiner Ver­
trauten nach Nom und ließ dort erklären, daß er sich dem rö­
mischen Stuhle unterwerfe, zugleich aber daß er die Hoheit 
anderer Fürsten (der deutschen?) verschmähe. Methodius Ver­
handlung mit Papst Johann VIII. hatte die Wirkung, daß die­
ser den fernern Gebrauch der slawischen Sprache beim Gottes­
dienste gestattete; jedoch machte er zur Bedingung, daß das 
Evangelium zuerst in Latein gelesen werden und die fiawische 
Ucbcrsetzung darauf folgen solle. Methodius starb bald nach­
her (881?). Das hochverdienstliche Werk der beiden from­
men , gelehrten und thätigen Männer konnte nicht in Mähren 
gedeihen; von seiner Verpflanzung nach Nußland und der dort 
erfolgten Weiterbildung desselben ist oben die Rede gewesen.

Mähren, unter Swatopluk mächtiger Staat, hörte auf 
politisch und kirchlich bedingend zu seyn, als der deutsche Ar­
nulf, nach mehrjährigem gutem Verständniß mit jenem, sich 
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892 gegen ihn wandte und die Ungern zum Einfalle ins Mäh­
renreich aufforderte. Nach Swatopluks Tode 894 kam zu den 
äußern Bedrängnissen innere Parteiung und Fehde zwischen sei­
nen Söhnen; Mähren, seit 908 nach Losreißung mehrer 
Landschaften durch Ungern und Polen auf den nachherigen ge­
ringern Umfang, wo die March Südostgrenze ward, beschränkt, 
ward vom zehnten Jahrhunderte an Nebenlandschaft von Böh­
men und büßte nicht nur politische Selbständigkeit und die Gunst 
der Ausbildung nationaler Eigenthümlichkeit, sondern auch die 
slawische Liturgie ein.

Die Böhmen gelten dafür, von allen siawifchcn Völ­
kern die älteste Sage zu besitzen und die heimischen Ueberliefe­
rungen am treusten gepflegt zu haben. Jedoch diese reichen nicht 
hinauf bis zu der Zeit ihrer Einwanderung in das Land, wo­
von sie ihren Namen bei den germanischen und romanischen 
Völkern erhalten haben, während sie zuerst (bei Constantin 
Porphyrogennet) Chrowaten, darauf von allen slawischen Völ­
kern C zechen, die Vordem, genannt werden 4). Von allen 
Landschaften, in welchen slawische Völker sich angesiedelt ha­
ben, ist keine größerer Gunst der Natur in Geschlossenheit der 
Grenzen durch Gebirge und Wald, Ergiebigkeil des Bodens 
an Getreide, Wein, Mineralien und stärkenden Wassern, reicher 
Menge von Wild, Geflügel, Fischen und Hausthiercn, Ge­
sundheit und Annehmlichkeit der Luft re. theilhaft und mehr 
geeignet, ein Volk zum Selbstgefühl, zu Einheit und Ge­
schlossenheit zu bringen, als Böhmen. Die böhmische Sage, der 
Samo^) unbekannt ist, stellt die Einung des Volkes und Bildung 
eines böhmischen Staates dar als hervorgegangen aus den edel­
sten Gründen des Fürstenthums überhaupt, aus richterlicher

4) Zuerst bei dem Byzantiner Kinnamus z. I. 1164.
5) Von Samo, dem Franken (oder Slawen?) s. Bd. 1, S. 313.
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Weisheit, aber zugleich als das Werk der Verbindung von 
Frauenschönhcit und Weisheit mit Männcrtugend; Kroks Toch­
ter Libussa hatte von ihrem Vater, der als frcigewähltcr 
Schiedsrichter den Böhmen, deren Streithändel er beigelcgt 
hatte, werth geworden war, hohen Verstand und richterliche 
Weisheit geerbt; die Böhmen hingen ihr an, als einer Vor­
steherin des Volkes; zum Gemahl wählte sie einen um seiner 
Leutseligkeit und Weisheit willen geehrten Mann Przemyśl, 
der, was eine für das Slawenthum bedeutsame Zumischung 
der Sage, mit eigener Hand den Acker baute6). Daher nach der 
Sage, die Cosmas, der pragcr Dechant, erhalten hat, das 
böhmische Fürstenhaus, die erste Ordnung des Staatswesens, 
die Anfänge der Gesittung und Gründung der Stadt Prag (?). 
Indessen reichte das sogenannte böhmische Herzogthum anfangs 
weder über das gesamte Böhmen hin, noch hatten die böhmi­
schen Häuptlinge (Wladiken) sich ihm zu Treue und Gehorsam 
untergeordnet; ebensowenig ist, buchstäblich verstanden, Grund 
und Gehalt in der Mähr, daß Przemyśl die Knechtschaft ein­
geführt habe7), wohl aber heißt das, mit den Anfängen schon 
sey Herren- und Kncchtstand vorhanden gewesen, wobei der 
Rückblick auf den vorhergegangencn Zustand natürlicher Gleich­
heit der Rechte nicht außer Acht zu lasten ist. Die Ausbil­
dung des böhmischen Wesens, insbesondere auch der herzog­
lichen Einherrschaft, erfolgte hauptsächlich durch die Verhält- 
niste zu den Nachbarn, und in diesen haben Deutschthum und 
Christenthum die bedeutendste Stelle.

6) Cosmas b. Freher rr. Bohemicar. scriptt. S. 6. Przcmysls 
Schuhe wurden zu Cosmas Zeit auf dem Wissegrad gezeigt.

7) Cosmas S» 7 : servituti <pia nunc premitur subjugavit.

Die erste Berührung zwischen Czcchcn und Deutschen war 
feindselig; Karl der Große zwang in den Jahren 805 und
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806 durch zwei Heerfahrten jene (Behemancn, Boemancn re. 
ist die alte Form des Namens, den die Deutschen den Czcchen 
gaben) zur Leistung eines jährlichen Tributs an Vieh und Sil­
ber. Von dem Vorwalten eines böhmischen Landesfürsten in 
jener Zeit ist keine Spur vorhanden; innere Zwietracht brach 
bald nachher aus über die Religion. Vierzehn böhmische Her­
ren (Wladikcn) kamen im I. 845 nach Regensburg, um sich 
taufen zu lasten; als Christen heimgckchrt und eifrig zum Be­
kehren wurden sie von dem heidnischen Volke vertrieben. Ihre 
Flucht zu Ludwig dem Deutschen führte eine lange Reihe von 
Kämpfen um Religion, Volksthum und Staatshoheitherbci. 
Verkündigung des Christenthums durch das Schwert konnte 
Ludwig dem Deutschen nicht gelingen; er war den Böhmen 
nicht überlegen genug; als aber das christliche Mähren über 
Böhmen cmporragte, und Swatopluk Oberhoheit über Böh­
men übte, gewann das Christenthum von dort aus auch in 
Böhmen Eingang. Der Böhmcnherzog d. h. auch damals 
nur noch der bedeutendste unter den böhmischen Häuptlingen, 
Borziwoi (g. 870), ward, als er sich bei Swatopluk befand, 
von Methodius getauft8 9), von den Böhmen vertrieben, wie- 
dergerufen und nun mit merklichem Erfolge thätig zur Ausbrei­
tung des Christenthums. Von ihm, der in seiner frommen 
Gemahlin Ludmilla eine eifrige Theilnehmcrin an der Bekäm­
pfung des Heidenthums hatte, wurden die beiden ersten christ­
lichen Kirchen gebaut. Von der mährischen Oberhoheit mach­
ten die Böhmen sich um dieselbe Zeit und entschieden nachSwa- 
topluks Tode los; Borziwoi's Nachfolger Spithignew arbeitete 
aber fort an Einführung des Christenthums^), und bekannte

8) CoömaS S. 11. Aber 894 kann nicht richtige Zahl seyn.
9) Zu befferem Verständniß dev Folgenden stehen hier die Namen 

der Böhmcnherzoge nach der Reihe: Spithignew I. — 921 ; Wratis-
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— mehr als Borziwoi gethan — das Christenthum öffentlich. 
Der Gegensatz gegen das deutsche Reich bekam einen neuen An­
stoß , als die Ungern statt der Mähren übermächtige Nachbarn 
der Böhmen in Südosten wurden. Mehre Male wurden die 
letztem von jenen zu Naubfahrten nach Deutschland aufgebo- 
tcn; die Liebe zum Heidenthum fand darin und — was. eine 
seltene Erscheinung in der Geschichte der Ausbreitung des 
Christenthums — in dem Glaubcnseifer einer Hcidenfürstin, 
der Gemahlin Herzogs Wratislaw, Drahomira, einer Lu- 
tizin vom Stamme der Stoderaner, reichliche Nahrung, doch 
mogte die Befriedigung der Böhmen, die aus der Aufrechthal­
tung ihres Gegensatzes gegen Christenthum und Deutschthum 
hcrvorging, eine bedeutende Zumischung von Mismuth über 
den Zins, den sie den Ungern leisten mußten, empfangen. 
Drahomira, die sich der Regentschaft, während ihre Söhne 
Wcnzcslav und Boleslav minderjährig waren, bemächtigt hatte, 
wüthete gegen das Christenthum mit blindem und grausamem 
Eifer- (925 f.), als des deutschen Königs Heinrich I. slawische 
Kriege auch für Böhmen eine Zeit neuer Bedingniffe von dem 
ihnen verhaßten Nachbarvolke in Westen hervorbrachten. Dra­
homira selbst trug bei, den deutschen Gewaltsturm auf Böh­
men zu leiten; sie sandte ihren Landsleuten, den Stodcrancrn, 
Hülfe gegen Heinrich und ließ darauf dessen Gesandte ins Ge­
fängniß werfen.

Im I. 928 stand Heinrichs Heer vor Prag; Drahomira 
wurde von den Böhmen vertrieben und Wenzel, ihr älterer 
Sohn, gegen Bedingung, daß er den schon von Karl dem 

law I. — 925; (Drahomira — 928) ; Wenzeslav der Heilige — 936; 
Boleslav I. der Wilde — 967 ; Boleslav II. der Fromme — 999 ; 
Boleslav III. der Rothe — 1004; (Boleslav Chrobri von Polen); 
Jaromir — 1012; Udalrich — 1037; Brzctislav I. — 1055; Spi- 
thignew II. - 1061; Wratislav II. (König 1086) — 1092.
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Großen festgesetzten Tribut liefere, von Heinrich I. als Herzog 
anerkannt. Wenzel war dem Christenthum schon zuvor im 
Herzen geneigt gewesen und an dem öffentlichen Bekenntniß nur 
durch seine Mutter gehindert worden: jetzt ward er eifriger Be­
kehrer und oft ließ er heidnische Sklaven auf dem Markte kau­
fen, um sie dem Christenthum ^υ^κη10). Die Masse des 
Böhmcnvolks blieb aber hinfort dcm Heidenthum zugethan, und 
dieses wurde auch von oben wieder aufgerichtet, als der wilde 
Boleslav seinen Bruder Wenzel 936 ermordet und sich zum 
Herzoge gemacht hatte. Dieser zerriß auch das Band zwischen 
Böhmen und Deutschland. Jedoch gewaltiger noch als in 
Heinrichs I. Zeit senkte nun die Gewalt des deutschen Reichs 
sich auf Böhmen; Otto I. und seine Heerführer Herrmann der 
Billung und Gero beugten Bolcslavs Trotz und Macht; im 
I. 950, als Otto vor Prag gelagert war, gelobte Boleslav 
Zahlung des bisher verweigerten Tributs und bekannte sich zum 
Christenthum. Zum ersten Male fochten nun Böhmen im deut­
schen Heere und an dem Sicgstage auf dem Lechfelde 955 
waren es böhmische Reiter vornehmlich, welche der Ungern 
Ungestüm empfanden. Der Widerstand gegen das Christen­
thum hörte noch nicht gänzlich auf; doch ist gemeinsames Merk­
mal für Mähren, Böhmen, Polen und Russen, daß sie nur 
kurze Zeit gegen das Bessere ankämpften, zum Unterschiede von 
den nordöstlichen Slawen, deren Kampf mit zäher und mehr­
mals sich verjüngender Kraft zwei Jahrhunderte lang fortdaucrte: 
aber deutsches Herrenthum ward nicht eben so, wie zu diesen, 
auch zu den Böhmen rc. gebracht und ohne solche Zugabe konnte 
das Christenthum leichter siegen. Die Ausbildung christlichen 
Kirchenthums erfolgte unter Boleslav II. dem Frommen. 
Die schon unter seinem Vorgänger begonnenen Veranstaltungen

10) S. und Ludmillens Leben v. Christannus in Dübncr zu Hagek 3,524. 



378 6. Die von Deutschland aus bedingten Völker.

zur Gründung eines Bisthums in Prag kamen nun zur Reife; 
der Papst gab seine Einwilligung gegen das Versprechen, daß 
die aus Mähren nach Böhmen gebrachte und in mehren Ge­
meinden üblich gewordene slawische Liturgie abgeschafft werden 
sollte, und im I. 972 wurde ein Deutscher, Dietmar, wel­
cher die deutsche Gemahlin Bolcslavs II., Emma, als Kaplan 
begleitet hatte, als Bischof zu Prag eingesetzt, dessen Spren­
gel im I. 983 auch Mähren untergeordnet und dergestalt auf 
Wegschaffung der slawischen Liturgie daselbst gewirkt. Doch 
dauerte das Slawische als Kirchensprache in Böhmen hie und 
da bis zur Zeit Spithignews Π. fort. Im 1.975 lieferten die 
heidnischen und die christlichen Böhmen einander eine Schlacht; 
nachher konnte das Heidenthum sich nicht weiter behaupten. 
Der Eifer fürs Christenthum war groß bei Herzog Boleslav, 
der zwanzig Kirchen und mehre Klöster stiftete “) ; Böhmen be­
kam in dem heilig gesprochenen Wenzel seinen geistlichen Schutz­
patron und in dessen Biographen, dem Benediktiner Christan­
nus (983 — 999) , seinen ersten Lcgendenschreiber, und wie 
schon unter Boleslav I., dessen Tochter Dombrowka zur Bekeh­
rung des Polenherzogs Mjcsko beigctragcn hatte, so zog nun 
der zweite Bischof von Prag, Woiczich, aus böhmischem Adel, 
nachher Adalbert genannt, misvergnügt über die Verstocktheit 
der heidnischen und Ruchlosigkeit der nur dem Namen nachchrist­
lichen Böhmen, aus zur Bekehrung der heidnischen Preußen, 
wo er als Märtyrer fiel11 12). Spithignew II. war bei großer 
Rohheit dem päpstlichen Stuhle ergeben bis zur Zahlung von 
hundert Pfund Silbers I3) ; das Band mit der römischen Kirche 
hielt nun fest, bis die Hussiten cs zerrissen.

11) Cosmas S. 14.
12) Alles zusammen über Adalbert f. Dobner zu Hagck 3, 111 ff.
13) Gebhardt Gesch. d. Wenden 1, 388 (Allg. Weltgcsch. LH. 34.)
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Das gute Verhältniß zum deutschen Reiche wurde freilich 
noch oft gestört, doch nie auf lange Zeit; in Zeiten, wo Deutsch­
land durch innere Unruhen zerrüttet wurde, waren die böhmi­
schen Herzoge mehr unter den Parteigängern, als Gegner des 
Ganzen; durch das rasche Aufsteigen Polens zu einer erobern­
den Macht wurde Böhmen mit Gefahren und Uebeln hcimge- 
sucht, welche die politische Verbindung mit dem deutschen Reiche 
zu unterhalten und zu befestigen mahnten. Nachdem Herzog 
Bolcslao Hl., eine Zeitlang Gegner Königs Heinrich IL, durch 
den Polenherzog Bolcslav Chrobri Herrschaft, Freiheit und Ge­
sicht verloren hatte und Mähren von Böhmen abgekommen war, 
hielt Herzog Jaromir sich an Heinrich II. ; sein Nachfolger- 
Udalrich aber erschien nach Heinrichs II. Tode in der Versamm­
lung der deutschen Fürsten und gab — das erste Mal, wo den 
böhmischen Herzögen dies Recht zugcstanden wurde, doch ohne 
daß ihre Zinspstichtigkcit aufhörte — seine Stimme zur Wahl 
Königs Konrad II. Dies trug gute Früchte für Böhmen; 
Mähren ward im Z. 1029 wieder damit verbunden. Udal­
richs Nachfolger Brzetislav I. strebte nach völliger Ungebunden­
heit und versuchte mit glänzendem Erfolge seine Waffen an Po­
len, eroberte Krakau, Gnesen und holte des heiligen Adalberts 
Leiche 1039 nach Böhmen, und verschmähte es, dem deut­
schen Könige hinfort den gewöhnlichen Zins zu liefern. Er 
ward durch König Heinrich III. gedemüthigt, aber sein Nach­
folger Spithigncw II. war noch feindseligern Sinnes gegen die 
Deutschen, denn er; alle in Böhmen befindliche Deutsche, dar­
unter seine eigene Mutter, mußten das Land räumen. Das 
war mehr Geist der Parteiung, als Nationalfeindschaft; Spi- 
thignew hielt die Deutschen für Anhänger seiner Brüder, mit 
denen er in Fehde lebte. Unter Wratislaw II. ward das Band 
mit dem deutschen Königthum um so enger geknüpft, je mehr
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Widerstand Heinrich IV. bei den verhaßtesten Feinden der Sla­
wen , den Sachsen, erfuhr. Herzog Wratislav rief sogleich 
nach dem Tode seines Vorgängers die vertriebenen Deutschen 
zurück, überließ ihnen eine eigene Vorstadt von Prag, wo sie 
besondere Richter und Pfarrer hatten, und zog dem Könige Hein­
rich IV. mit rüstigen Schaaren zu Hülfe, als dieser imI. 1074 
gegen die Sachsen zu Felde lagt4). Dafür erlangte er Zusiche­
rung der Marken, Niederlausitz und Meißen, die er jedoch 

' nicht behaupten konnte, und nachdem er 1081 ff. Heinrich zur 
Heerfahrt nach Italien gefolgt war, am 29. April 1086 die 
Königswürde, worauf aber Böhmen nebst dem ihm zugeordne­
ten Mährenlande, welches nun auch das zuvor gegründete, aber 
zum Gegenstände des Streites gewordene eigene Bisthum in 
Olmütz nicht behalten, sondern fernerhin unter dem pragcr 
Bisthum begriffen seyn sollte, nicht aufhörte, Bestandtheil des 
deutschen Reiches zu seyn, und der Einfluß der Deutschen auf 
Recht und Sitte in Böhmen vielfältiger und eindringlicher ward 
als zuvor.

Wie nun vom Anbeginn der böhmischen Geschichte bis zu 
der Zeit Wratislaws II. das Volksthum, aus slawischem 
Grundstoff erwachsen, unter Einfluß des Christenthums und 
der dreierlei Nachbarvölker, Deutschen, Slawen und Ungern, 
sich darstclle, läßt sich nur zum geringsten Theile aus gleichzei­
tigen Denkmälern heimischer Sprache und Literatur erkennen. 
Doch schauen wir nicht in gehalt- und gestaltloses Dunkel. 
Hinter keinem slawischen Stamme blieben die Böhmen zurück 
in Gesanglust und Pflege der Tonkunst; was sprichwörtlich 
von den Böhmen unserer Zeit gesagt wird, daß man in zwei 
Häusern drei Geigen finde, kann auf frühere Zustände zurück­
bezogen werden und ist als Entwickelung natürlichen Keims, 

14) Cosmas S. 31.
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nicht als von außen zugebrachte und ungebildete Neigung zu 
schätzen. Die böhmische Sprache ist vor allen ihren Schwe­
stern geeignet, den aus dem Wechsel langer und kurzer Sylben 
hervorgehcndcn rhythmischen Tanz des Verses darzustellen I5) ; 
das böhmische Gemüth aber, erfüllt mit Lebendigkeit und Tiefe 
des Gefühls, und leicht zu Zorn und Freude aufwallcnd, er­
hob sich gern in lyrischem Schwünge. Außer dem poetischen 
Gehalte der anziehenden böhmischen Sage, die nur nicht aus 
den Faseleien Hagekö von Liboczan zu schätzen ist, ist ein nicht 
geringer Vorrath böhmischer Nationalgesänge aus frühern Jahr­
hunderten übrig; von den Gedichten der königinhofer .<?ûnï>= 
schrift * zwar erst zwischen 1290 und 1310 geschrieben, 
gehört ein nicht geringer Theil bei weitem älterer Zeit an. Haß 
gegen Deutschthum, Triumph über Niederlagen der Deutschen, 
aber auch Abneigung gegen das Christenthum ist, was darin 
sich am stärksten ausspricht ; die einzigen Stimmen altslawischer 
Zunge über unsere Vorfahren. Das lateinische Alphabet wurde 
bei den Böhmen durch zwei Merseburger Bischöfe, Boso vor 
971 und Werner gegen 1100 geltend gemacht.

So lieblich und zart nun auch dem Freunde der Natur- 
poesie manche dieser Denkmale altböhmischcr Dichtung erschei­
nen mögen, ist doch auch eine gcwiffe rohe Zornmüthigkeit in 
andern zu erkennen; aus den historischen Ueberlieferungen über 
Sinn und Sitte der Böhmen jener Zeit aber als wahr festzu- 
stcllen, daß nicht Unschuld und Einfachheit des Naturzustandes, 
wohl aber barbarische Rohheit, Treulosigkeit17), Frcvelmuth,

15) Schaffarik a. O. 296 auf den Grund der trefflichen Schriften 
Jos. Dobrowsky's (Slomanka, Gcsch. der böhm. Spr. und Lit. rc.)

16) Entdeckt 1817 von W. Hanta bei der Kirche zu Königinhof, 
h. g. Prag 1819.

17) Von dem Mährenfürsten Swatopluk heißt es annal. Fuld. a. 871 
Sclavisco more fidem mentitus — dies vor der Zeit der Reife des t'Oi
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Zügellosigkeit und Grausamkeit bei ihnen herrschten. Boles- 
lav II. war Brudermörder, Bolcslav Hl. ein Wüthrich, der 
seinen Bruder Jaromir entmannen ließ und einen zweiten im 
Bade wollte ersticken lassen; Jaromir von treuloser, grausamer 
Sinnesart, Udalrich ließ seinen Bruder Jaromir blenden, Spi- 
thignev II. ließ seines Bruders Wratislav Gemahlin so hart 
mishandeln, daß sie an den Folgen dessen, was sie erduldet 
hatte, starb; die Wildheit der böhmischen Kriegsvölkcr aber, 
welche nach Deutschland kamen, wird als entsetzlich 6csci;ric^ 
6cn18)* Fürchterliche Zugabe zu dem Weh, das sie durch 
Brand und Mord und viehische Lust über deutsche Landschaften 
brachten, war, daß sie die Gefangenen fortschlcpptcn und an 
die heidnischen Donauvölkcr zu Sklaven (man glaubte damals 
zum Mcnschenfraß) verkauften 1 °). Auf Milderung der Sitte 
wurde nun ohne Zweifel durch Ansiedlungen von deutschen Ge- 
wcrbsleutcn, die schon im zehnten Jahrhundertezahlreich wa­
ren, und durch das Christenthum gewirkt, doch reifte die Frucht 
sehr langsam. Nennt doch der glaubhafte böhmische Geschicht-

sen Vorurtheils der Deutschen gegen die Slawen und darum wohl nicht 
ohne Wahrheit und auch auf die Bohmen anwendbar. Ditmar be­
stätigt es ( <S. 196 Wagn. 2s.): quia regnat ibidem perjurium cum 
fraude socia.

18) Stenzel Gcsch. Deutsch!, u. d. frank. Kais. 1, 332. 425. Frauen 
und Jungfrauen schänden, in Kirchen Hausen wie in Stallen, die 
Priester im Meßgewands erwürgen tc. — einmal wie allemal. Hel­
mold (n. 1170) 1, 1: Est autem Polonis atque Boemis eadem 
armorum facies et bellandi consuetudo. Quoties enim ad externa 
bella vocantur, fortes quidem sunt in congressu, sed in rapinis et 
mortibus crudelissimi, non monąsteriis, non ecclesiis , aut coemi- 
teriis parcunt.

19) Berthold v. Constanz zum I. 1077 (b. Urslis. 248): — ex 
Bohemia, homines libentius quam pecudes praedabantur, ut eos 
usque ad satietatem suae libidinis inhumanae prostituerent, et postea 
inhumanius eos Cynocephalis devorandos venderent. 
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schreibet jener Zeit die prager Domherren (g. 1068) roh und 
viehisch wie Centauren 2 °).

Die Gestaltung des heimischen Rechts läßt sich leider nicht 
so genau erkennen, daß über allmahliges Abkommen barbari­
scher Satzungen Bericht gegeben werden könnte; das Meiste 
blieb wohl in seiner natürlichen rohen Gliederung; doch war 
die Einwirkung der Herzöge und des Klerus darauf nicht gering. 
König Wenzeslav soll die zuvor üblich gewesenen Peinigungen, 
selbst alle Todesstrafen abgcfchafft und die Galgen nicderzu- 
rcißen geboten haben2 x). Jedoch galt bei den Deutschen Böh­
men für das Land, wo, ohne Furcht vor harten Strafen, Si­
cherheit nicht bestehen könne22) und aus CosmasAufzählung 
der Personen, die um einen Fürsten zu seyn pflegten, wo die 
Tortores vorkommen 2 3), läßt die oben gegebene Beispiel- 
sammlung von Grausamkeiten sich beleuchten. Auf Ehebruch 
stand Todesstrafei4) ; dies läßt einen Schluß auf Anderes 
machen. An Wergeld ist nicht zu denken. Eine viel umfas­
sende Umgestaltung der böhmischen Rcchtsgewohnheiten erfolgte 
durch Herzog Brzetislaus und Bischof Severus von Prag, mets 
stcnthcils durch Einführung kanonischer Rcchtssatzungcn. Als 
Brzetislav bei seinem Einfalle in Polen auch Gnesen erobert 
hatte, bereitete er sich, die dort ruhende Leiche des heiligen Adal­
bert aufheben und nach Prag bringen zu lasten, zuvor aber ver­
sammelten er und Bischof Severus die böhmischen Großen und 
das Kriegsvolk in der Kirche, wo Adalbert begraben lag, rief 
nun zu Buße und Besserung und begehrte Anerkennung und 
Gclöbniß der Satzungen, die er vertragen werde. Diese wa-

20) Cosmas 36: velut acephali aut bestiales Centauri viventes.
21) Christannus Leben d. h. Wenzesl. in Dobncrs Hagek 3, 524.
22) Dithmcrr S. 196 : Sine maximo timore in his nullus domi­

natur provinciis.
23) Cosmas S. 6. — 24) Dobner's Hagck 4 , 420.
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ren: Einrichtung ordentlicher und unauflöslicher Ehen statt des 
bisherigen wilden Unzuchtverkchrs; bei Trennungen der Ehe­
gatten durch Hader solle der sühneweigernde Theil nach Ungarn 
verkauft werden; eben das solle liederliche Jungfrauen und 
Wittwen treffen. Wenn ein Weib über schlechtes Benehmen 
des Mannes gegen sie klage, solle ein Gottesgericht stattfinden 
und der schuldig befundene Theil Buße leisten. Auch die des 
Todschlags Verdächtigen und deshalb Uebelberufcnen sollten 
durch Gottesgericht, und zwar Glüheisen oder siedendes Was­
ser, geprüft werden. Bruder-, Vater- oder Priestermörder 
sollten dem Gerichte des Herzogs oder der Grafen (Wladikcn) 
überantwortet, oder mit Ketten an Hand und Leib aus dem 
Lande geworfen werden. Schenken zu besuchen, woraus Dieb­
stahl, Mord, Ehebruch rc. hervorgchcn, sollte bei Strafe öf­
fentlicher Auspeitschung verboten seyn; Trunkene ins Gefäng­
niß gesetzt werden und Lösung daraus nur gegen 300 Denare 
(? nummos) stattfinden. An den Sonntagen sollten keine 
Märkte gehalten werden ; wer an Sonn - oder Festtagen ge­
meine Arbeit thue, dieses mit dreihundert Geldstücken büßen; 
wer eine Leiche auf dem Acker oder im Walde bestatte, dem 
Geistlichen einen Ochsen und dem Herzoge dreihundert Goldstücke 
geben und die Leiche auf den Gottesacker schaffen 25). 
Ob dies durch noch ausdrücklichere Satzungen nachher befestigt 
wurde, bleibt fraglich; Anwendung fand mindestens beiden 
Sendgcrichten der Klerisey statt.

25) Cosmas S. 28.

Lehnsrecht verpflanzte sich aus Deutschland nach Böhmen; 
im folgenden Zeitraum stieg daraus das Ritterthum hervor. 
Das Verhältniß der böhmischen Großen zu dem Herzoge ward 
mehr thatsächlich als durch Gesetze oder Verträge bestimmt;
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einzelne Adclsgcfchlcchtcr, namentlich die WrossoweHe2Ö), em­
pfanden die allmählig ausgewachsene Macht des Herzogthums 
als eine ihrer Freiheit widerfahrene ltnbilde und oft ward der 
innere Frieden durch Aufstande gestört, oft aber auch von den 
Herzogen barbarifche Grausamkeit gegen die Verächter ihrer Ho­
heit geübt.

cc. Pole n.

Wie die Anfänge der Geschichte des böhmischen Volkes sich 
dadurch auszeichncn, daß dieses, nach Absonderung der Mäh­
ren, gleich wie aus einer Maffe und innerlich verbundenen Be­
standtheilen dasteht, so hat dagegen das Alterthum der Polen 
mit dem deutschen gemein Mehrheit der Stämme, wenn gleich 
diese einander als zu einem Gcsamtvolke, der Lechens, ge­
hörig, ansahen und im Verlauf der Entwickelung von Volk und

26) Bald nachdem Boleslav III. vom Polen Boleslav Chrobri ge­
blendet worden war, befanden sich mehre jenes Geschlechts (Cosmas: 
Versovici) mit Jaromir des gefangenen Herzogs Sohne auf der Jagd. 
Qtiis iste est, inquiunt, homuncio alga vilior, qui super nos debet 
esse major et dominus vocari ? An non invenietur inter nos me­
lior , qui et dignior sit dominari ? — capiunt dominum suum et 
crudeliter ligant atque nudum et resupinum per brachia et pedes 
ligneis clavis affigunt humi et saltant, saltu ludentes militari, sal­
tantes in equis trans corpus heri sui. Cosmas S. 19.

1) Lech hieß bei den Böhmen noch in Dalimils Zeit (Jh. 14) ein 
freier, edler Mann; diesemnach hätten die Polen vorzugsweise vor 
allen übrigen Slawen nicht nur von dem Wohnsitze in den Ebenen 
(Pole), sondern auch von einer chrenwcrthen Eigenschaft einen Volks- 
namcn. Lach, Ljach ist die gewöhnliche Benennung der Polen bei Ne­
stor, der Poljanen von den Lechen der Ukraine gebraucht. Auch Wit- 
techind ( 6. Meibom 1, 660) hat Misca als König der Licikaviki. 
Daß ein Lech als Stammvater des Volks auch dessen Namengeber seyn 
soll, ist mit dem Cracus, der da «00 Jahre vor Alexander dem Gro­
ßen lebte, in dem Wüste der Urfabeleien ganz an seinem Platze.

II. Theil. 25
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Staat das wchvolle Geschick, daß die Verschiedenheit nur sel­
ten durch hohe Kraft und Weisheit der Fürsten oder äußere 
Bcdrängniß ausgeglichen wurde und daß nach kurzer Zeit der 
Einung die Scrfallenheit schlimmer ward denn zuvor. Im 
Osten der von Czechen, Sorben und Lutizen bewohnten Land­
schaften wurden gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts, als 
die Deutschen bis zur Oder gelangten, drei lechische Hauptstamme 
gezählt: 1) Belochrowaten von den Karpathen bis zum Bug 
und Styr und von der Oder ostwärts bis zum Dnepr, also im 
nachherigen Kleinpolen und Nothrußland. Hauptort war Kra­
kau. Ein pagus Silensis (Schlesien) wird zuerst von Dith- 
mar von Merseburg im I. 1017 erwähnt. 2) Polen (d. t. 
Bewohner der Ebene) an der mittleren Weichsel, deren Haupt­
ort Gnesen. Dies die eigentliche Mutterlandschaft des polni­
schen Volkes. 3) Masuren nördlich von ihnen, um Polotzk. 
Die (Hinter-) Pomeraner an dem Ausfluß der Weichsel, 
südlich bis zur Warthe wohnhaft, Stammbrüdcr der Lutizen 
(in Vorpommern und nach der Elbe zu), waren polnischen Stäm­
men in Süden nicht nahe verwandt noch befreundet; vielmehr 
den Preußen verbündet. Ihr Hauptort war Gidanik oder Dan­
zig (Gdansk). Die Grundbestandtheile des polnischen Volks 
sind in den drei oben genannten Stämmen enthalten; Hinter­
pommern ist nur als zinsbare Landschaft Zubehör Polens in 
den ersten Jahrhunderten nach Anfang der polnischen Geschichte 
gewesen. Polen als gemeinsamer Volksname kommt in die 
Geschichte seit dem Verkehr der Deutschen an der Oder im zehn­
ten Jahrhunderte?). König Alfred bezeichnet ihr Land als 
Weichselland und Sermende ( Sarmatien)3). Einung ver-

2) Dithmar von Merseburg S. 69 A. Wagn. Lechen blieb lange Zeit 
bei den östlichen und südlichen Slawen üblich. S. Dlugosch (1415 — 
1480) S. 21. (Ausg. Dobromis 1615 §.)

3) Dahlmann Forschungen 1, 120,
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wandter Völkerstämmc geht selten oder niemals aus dem blo­
ßen Gefühl der Gesamtverwandtschaft hervor; nicht dieses hätte 
Zerstreutheit und Gesondertheit bei den Weichselbewohnern auf­
zuheben vermögt: wohl aber mogte denselben das Bedürfniß 
einer umfassenden gemeinsamen Oberleitung fühlbar werden, 
als die Sorge, vor Angriffen der Mähren und Deutschen bei 
ihnen aufstieg. Wie in Böhmen, ist auch hier die Sage vom 
Entstehungsgrunde des iHerzogthums echt slawischen Gehalts 
und vom Gepräge einer voraristokratischcn Gesinnung. Nimmt 
man als eiteles Machwerk der Chronisten weg, was von einem 
uralten Königthum oderHcrzogthum in Gnesen, von Lech, Cra- 
cus und Popel ic. gefabelt ist4), so lautet die Sage dahin, 
daß ein Ackermann, Piast, (um das Z. 840) zum Oberhaupte 
erwählt worden sey. Das Gebiet der ersten Herzoge mag haupt­
sächlich in den Wohnsitzen der eigentlichen Polen, um Gnesen, 
zu suchen seyn; doch ist von fortdauernder Gefondertheit der 
Masovier und Krakauer nicht die Rede, und nach Zertrümme­
rung des mährischen Reichs dehnte die Grenze des Herzogthums 
Polen sich über Schlesien hinaus bis zur March.

4) S. den Anfang v. Vinccntius Kadlubek (î 1223) und Martinus 
Gallus (î 1210?) Gedani 1749 fol., v. Dlugosch und v. Cromerus in 
Pistorii Polonicae hist, corpus. Ρ. 2, S. 419 f.

25 *

Das von Mähren aus durch Wiznog, Schüler des Metho­
dius, den Polen verkündete Christenthum fand durchaus keinen 
Eingang. Indessen bald nachher kamen die Deutschen mit Ge­
walt der Waffen in die Odcrlandschaften und zugleich von Böh­
men aus eine ansprechende Aufforderung zum Christenthum. 
Miecislav (oder Mięsko, Miseko), der Polen Herzog seit 
962, warb um die Hand der schönen Tochter Herzogs Bo- 
leslav I., Dombrowka; diese aber machte Annahme des Chri­
stenthums zur Bedingung des Verlöbnisses, oder aber arbeitete 
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schon vermählt an der Bekehrung Miecislavs 5 6 7 8 *). Von der an­
dern Seite war Markgraf Gero's Drohschwert erhoben. Mie- 
cislav empfing die Taufe zu Gnesen 5. Marz 965 ; zu Posen 
wurde ein Bisthum gegründet und Jordan, der erste Inhaber 
desselben, Glaubensbote für Miecislavs Volk^). Seinem ge­
winnenden Worte ging aber das Zwangsgcbot des Herzogs 
voraus. Schon am dritten Tage nach dessen Bekehrung wur­
den die Götzenbilder (der Hauptstadt?) ins Wasser versenkt und 
darauf eine Zeit bestimmt, bis zu welcher alle heidnischen Tem­
pel zerstört und die Götterbilder vernichtet seyn sollten"). Also 
tritt in Folge dieses despotischen Zwangs zugleich mit dem er­
sten Erscheinen der Polen im europäischen Völkcrverkehr auch das 
Christenthum als ihnen schon eingebildet vor und die Geschichte 
hat von heidnischen Polen wenig mehr als nichts zu be­
richten^). Als Grundzüge des Rechts lassen sich anführen, 
daß Knechtstand nur aus Kriegsgefangenschaft hervorging, daß 
herrenlosesLand (puścizna) in Menge da war und von dem 
Ersten Besten erworben werden konnte, daß Weiber zwar nicht 
erbten, aber selbständig vor Gericht auftreten konnten, daß in 
Bezug auf Verbrechen Wergeld und Friedensgeld nicht unge­
wöhnlich war, aber Todesstrafen häufig verkamen'rc. ?). Wir 
wissen kaum, ob das Volk sich das so gewaltsam aufgerichtete 
Christenthum willig gefallen ließ, wir finden nicht, daß die

5) Vgl. mit Martin. Gallus S. 60: Dithmar v. Merseburg S. 97.
6) Dithmar 98.
7) Von den Göttern der heidnischen Polen ist Einiges berichtet b. 

Dlugosch S. 36.
8) S. T. Lelewel essai historique sur la législation polonaise 

civile et criminelle jusqu’au temps des lagellons, depuis l’année 
,930 jusqu’en 1430 Par. 1830. S. 6 —13,

8) Dlugosch S. 91. Noch zu Dlugosch Zeit war zum Andenken an 
jene Begebenheit ein Volksbrauch, daß am Sonntage Latare Bildnisse 
versenkt wurden.
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Kämpfe gegen deutsche Hoheit durch Anhänglichkeit an Hcidcn- 
thum gehoben und gekräftigt wurden; nur von dem Wider­
willen des Volkes gegen die Abgabe des Zehnten hat sich eine 
Ueberlieferung erhalten l0).

10) Franz Jos. Jekel Pohlens Staatsveränderungen 2, 150.
11) Dithmar S. 248.
12) — per follem testiculi clavo affigitur.
13) Si qua meretrix inveniebatur, in genitali suo turpi et poena 

miserabili circumcidebatur, idque, si hic dici licet, praeputium in 
fotibus suspenditur.

14) Kadlubek S. 30.

Von den volkstümlichen Eigenschaften der Polen und man­
chen Gesetzen, die zum Theil erst eingeführt wurden, nachdem 
das Christenthum dort herrschend geworden war, giebt nur 
Dithmar von Merseburg (-[- 1018) Kunde. Sie ist nicht 
günstig. Dieses Volk, sagt er11), müsse gleich Ochsen genährt 
und wie träge Esel gezüchtigt werden und ohne harte Strafen 
sey kein Heil für die Wallung seines Oberhauptes. Ehebrecher 
und Hurer wurden auf eine Brücke neben einem Markte ge­
führt, der Schamtheil12 13 14) an einem Pfahl festgenagelt und ein 
Schecrmesser hingelcgt zu beliebiger Lösung. Auch für lieder­
liche Weiber gab es eine Strafe ähnlicher Art^). Werin 
der Fastenzeit Fleisch aß, büßte durch Ausbrechung der Zähne. 
Zn der Zeit des Heidcnthums wurden die Leichen verbrannt 
und eines verstorbenen Ehemanns Frau bei dem Scheiterhau­
fen desselben enthauptet. Vielweiberei war wenigstens bei den 
Fürsten üblich; Miecislav hatte bevor er Christ wurde sieben 
Weiber^). Von ursprünglichemVorhandcnseyn einer Gleich­
heit der Stände und durch Adel nicht verkümmerten Volksfrci- 
heit ist keine sichere Spur nachzuweisen; doch auch nicht von 
einem Knechtstande im Gegensatze eines Hcrrcnstandes; über 
das Verhältniß der Großen, deren es mindestens zur Zeit der
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Gründung des Staates gab, zu dem Herzoge giebt es nur 
Muthmaßungen; erst mit Einführung des Christenthums und 
der Kunde von deutschen Einrichtungen, Hofstaat, Adel, Lehns­
mannschaft, scheint das polnische Herzogthum sich mit etwas 
Aehnlichem umgeben zu haben und eben so wohl von dessen 
Gunst und Verleihen als von uralter Geltung hervorragender 
Geschlechter scheint der hohe polnische Adel zu stammen. Wie­
derum bildete seitdem nach der andern Seite hin sich Knecht­
stand und Hörigkeit des niedern Volkes allmählig aus. Je­
doch zuvor stieg aus dem Volke auf der Herzoge Kricgsruf ein 
Waffcnadcl empor, der nachher dem Herrcnstande sich zugcscllte 
und Anspruch machte, für das eigentliche Volk zu gelten. Es 
ist eine bcmerkenswerthe Erscheinung, wie mit Ausbildung der 
kirchlichen Verhältnisse, die ganz und gar von Deutschland oder 
doch von Böhmen aus erfolgten, der Gegensatz gegen Deutsch­
land den kriegerischen Muth der Polen, eine ihrer vorzüglich­
sten Eigenschaften, durch alle folgenden Zeitalter, zum rasche­
sten Aufschwünge hervorrief und dieser unter der Anführung 
eines gewaltigen Fürsten die Polen zu einem erobernden Volke

' machte.
Miccislavs (î 992) Sohn, Bolcslav Chrobri (der 

Tapfere oder auch der Trotzige), Herzog 992 —1025, ist 
großartiger Vertreter christlich-polnischer Nationalität in ihrer 
Erhebung zum Waffenthum. Sein Eifer für das Christen­
thum war groß; er nahm den Böhmen Adalbert mit Ehrfurcht 
auf, und war mit diesem thätig, die Uebcrblcibsel des Hei- 
dcnthums in Polen auszutilgen; zu Breslau (bis 1052 in 
Smogrow), Krakau, Kolberg wurden Bisthümcr, zu Gncsen 
ein Erzbi'sthum gegründet l5), Benediktinerklöftcr (in Sieciechów

15) Dithmar 92, wo die Gründung aber dem Kaiser Otto III. bci- 
gelegt wird, 
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und Lysagora) erbaut, dem Klerus Befreiung vom Gerichts­
stände vor Laienrichtern und von Steuern gegeben, und darauf 
Adalbert von Boleslav zur Bekehrung der Preußen ausgesandt, 
wo er 997 seinen Tod fand. An seinem Grabe zu Gnesen be­
teten Boleslav und Kaiser Otto III. im Z. 1000. Zum Kö­
nige ließ Boleslav kur; vor seinem Tode sich durch die Bischöfe 
krönen, ohne die Zustimmung des Papstes erlangt zu habenI<7). 
Auf der andern Seite nun wurde durch Boleslav des Volkes 
kriegerischer Sinn genährt und geübt, und Ost-Europa erfuhr 
zum ersten Male, welch furchtbarer Ungestüm in jenem Volke 
sey und zugleich, daß dieser den Nachbarn gefährlich werden 
könne, wenn die regen und beweglichen Kräfte von dem Lan- 
desfürften mit fester Hand zusammengcfaßt und in die rechte 
Bahn geleitet würden. Boleslav, unter dessen Herrschaft alle 
Lechitcn, Polen, Masovicr, Krakauer und Schlesier vereinigt 
waren und welchem die Hinterpomoraner Zins leisteten, ord­
nete das Aufgebot der Landwehr (pospolite), das in Polen 
wie in Böhmen durch Umsendung eines Bündels von Eichcn- 
stäben angekündigt wurde, das Land wurde in Kreise getheilt, 
Schlosser erbaut und deren Vertheidigung Kastellanen anver­
traut 16 I7). Waffenpstichtig war jeder Pole; die auf eigene Ko­
sten ein Streitroß halten konnten, wurden zu einer vorgeltenden 
Mannschaft erhoben. Bei diesen waren auch Harnische nicht 
ungewöhnlich18). Hieraus hat wohl bald nachher sich der Adel 

16) Chronogr. Saxo in Leibnitz access. 239 u. a. gegen die un5 
wahrscheinliche Angabe, daß Ott» III. ihm im I. 1000 die Krone ge­
geben habe.

17) Dlugosch 159.
18) Martin. Gall. 62: Aus Posen hatte Boleslav 1300 Gehar­

nischte und 400 Beschildete, aus Gnesen 1500 Geharnischte und 5000 
Beschildete, aus Wladislav 800 Geharnischte und 200 Beschildete rc. 
Die Geharnischten (Wricaii) sind unbezweifelt für Reisige zu halten.
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der Szlachta gebildet, gleichwie aus den Inhabern der Ca- 
stcllaneien und anderer hohen Aemter, namentlich des seit Wla- 
dislav l. aufgekommenen Heerführerthums (der Wojcwodcn) 
und der hohen geistlichen Pfründen der Hcrrenstand, Pano­
wie. Freie Landsaffen, Kmieci, waren genauer von den 
Knechten, die besonders durch Menschenraub bei KriegszügenI9) 
und durch Menschenkaufgewonnen wurden, als von den Szlachta 
verschieden; sie waren die Pflanzschule, aus der die letztem 
sich hervorbildeten. Verschieden von ihnen und den germani­
schen Lchnsbauern zu vergleichen waren oder wurden später die 
Censuales, Zinsbauern20). Gegen Fremde, die mit den Waf­
fen bienten21) und zur Gesittung des Volkes mitwirken mogten, 
war Evleslav nicht spröde; er lud ein zu Ansiedlungen. Um 
so furchtbarer aber war er als Feind in Waffen. National- 
feindfeligkeit gegen die Deutschen tritt dabei nicht als der be­
wegende Trieb hervor. Daß er die Gunst der Umstande be­
nutzte und den schlaffen König Heinrich II. ängstigte, hat nur 
geringe Zumischung von jener; er trug aber auch nach Böhmen 
und nach Rußland seine Waffen, schlug die Nuffen in zwei 
Fcldschlachten und eroberte 1018 Kiew22). Dazu gehört die 

19) Boleslavs I. und Miecislavs IL Einfalle in die Elblande wa- 
rcn von Wcgführung der Einwohner begleitet. Dithmar 239 u. a. O. 
Chronogr. Saxo (in Leibnitz access.) a. 1030 : Novem millia et 
sexaginta quinque virorum ac mulierum Christianorum ipse mise­
rabilis miserabiliter captivavit (Miecisl. IL).

20) Alex. Maciejowsky Historia Prawodawstw Słowiańskich Dd. 1. 
(1832) — wo gründliche Forschung mit nationaler Befangenheit, z. B. 
daß die Russkaja Prawda Jaroslavs rein slawisch sey.

21) Auf einer der Heerfahrten nach Rußland hatte Boleslav 300 
Deutsche, 500 Ungern und 1000 Petschenegcn mit sich. Dithmar 265.

22) Dithmar a. O. Mit Wohlgefallen erzählen die polnischen Chro­
nisten , daß BoleSlav in Westen eine Säule zum Denkmale seiner Macht 
an der Saale aufrichteke und daß er zu Kiew die goldne Pforte spal­
tete. Kadłubek S. 13. Martin. Gall. 44.
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seltsame Erscheinung eines Bundes zwischen Heinrich II. und 
dem russischen Großfürsten Jurje Jaroslav23). Von einem 
Stammhasse zwischen Polen und Nuffen in jener Zeit kann 
schwerlich die Rede seyn; die polnischen Chroniken berichten, 
Boleslav habe Rußland zinsbar gemacht2"), wiederum Nestor, 
daß Swätopolk, Boleslavö Eidam, um deffetwillen dieser ge­
gen Jaroslav ausgezogen war, Ermordung der Polen in Kiew 
anstiftete und Boleslav sich eilends zurückziehen mußte2S), bei­
des Nahrung für gegenseitige Abneigung. Boleslavs Krieg 
war übrigens nicht das erste feindselige Zusammentreffen der 
beiden Völker, Großfürst Wladimir hatte im Z. 981 Pcre- 
mischcl, Tscherwen und andere polnische Orte erobert2^). Die 
Grenzen beider Staaten gegeneinander sind schwer zu bestimmen, 
da Litthauen noch ungestaltet war; Volhynien war russisch. 
— Die polnische Waffengewalt dauerte auch noch unter Bo- 
lcölavs Nachfolger Miecislav II. (1025 —1035) eine Zeit­
lang fort und ihre Schrecknisse verbreiteten sich abermals bis 
zur Saale; jedoch wandte das Glück sich von den Polen ab 
und bald ward heimische Zwietracht zur Lähmung für die Kraft­
außerungen gegen die Nachbarn. Kasimir I., 1034 — 
1058, Mönch zu Braunweiler2^), als er zur Herrschaft ge­
rufen wurde, fand Polen in der äußersten Zerrüttung. Der 
kirchliche Zehnte, vom Anfänge seiner Einsetzung an dem Volke 
verhaßt, hatte Veranlassung zu einem wilden Aufstande gege­
ben., Der Adel und das Volk verweigerte den Zehnten, es 
kam zu Zerstörung von Kirchen; Geistliche wurden ermordet 
und in wildem Braufen stieg das Heidcnthum auf. Brzctislav

23) Dithmar 239. — 24) Mart. G. 62.
25) Nestor S. 121, Uebers. v. Scherer.
26) Nestor S. 97.
27) Daß er hier, nicht zu Clugny, war, beweist Leibnitz praef. 

zu den script, rr. Brunsv. art. 27.
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von Bohmen fand bei seinem gleichzeitigen Einfalle in Schlesien 
und Polen nur geringen Widerstand; Polen lag gänzlich dar­
nieder. Kasimir stellte Christenthum und Frieden her und ge­
wann Schlesien wieder. Sein Sohn Bolcslav II. der 
Kühne hatte die Wildheit der Gesinnung des altern Boleslav 
ohne dessen Hoheit, Kraft und Glück. Die Pommern fielen 
ab von Polen; Boleslavs Heerfahrten nach Ungarn brachten 
ihm Kricgsruhm, aber keine Erfolge für Staat und Volk; die 
Bohmen, welche in Schlesien eingefallen waren, wurden zur 
Vergeltung durch Verwüstungen heimgesucht; eine Heerfahrt 
Boleslavs nach Rußland 1067 angeblich zu Gunsten des Groß­
fürsten Zsaslav, der mit seinen Brüdern Krieg führte 28), ist 
allein für die Entwickelung polnischer Volksthümlichkcit bedeu­
tend zu nennen; gegenseitiger Stammhaß der beiden Nachbar­
völker gegeneinander tritt auch dabei noch nicht entschieden her­
vor; wohl aber erscheint der Haß bei den Russen, den Besieg­
ten, als ausgebildet; abermals entledigten sie sich der Polen 
durch 9)îorb29). Auf Sitte und Recht in Polen hatten aber 
die wilde regellose Kriegssucht Boleslavs, welche die wackersten 
Mannen dem Hcimathslcben entfremdete, den verderblichsten 
Einfluß. Eine Sage, sicher nicht ganz ohne historischen Ge­
halt, lautet, daß, als in Boleslavs zweitem russischem Kriege 
ein zahlreiches polnisches Heer lange Zeit von der Heimath fern 
war, die Knechte daheim Frauen und Güter der ausgczogcnen 
Kricgsmannen sich ancigneten, die letztem bei der Kunde davon 
aufbrachcn und der Knechte mächtig geworden grausame Rache 
nahmen, daß Bolcslav darauf der Frauen eine große Zahl 
umbringen ließ, weil durch ihren Frevel das Heer zur vorzeiti­
gen Heimkehr veranlaßt worden sey3O). Ob dieses, wenn

28) Nestor 136. 137. — 29) Martin. G- 75.
30) BoguphaluS (t 1253) im Leben Kasimirs II., b. Sommersberg 

rr. Silesiac. script. B. 2.
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anders nicht zur Beschönigung des Rückzugs aus Rußlands 
übertrieben dargestellt, zu Einrichtung härterer Knechtschaft 
führte und auch der Frauen Loos überhaupt verschlimmerte, ist 
dunkel. Außer Zweifel aber ist, daß damals schon der über­
müthigste Frevel von denen, die die Macht hatten, gegen die 
Geringen geübt wurde, daß diesen die Scheunen und Vorraths- 
kammcrn gewaltsam erbrochen und ihr Getreide zum Pferdefut­
ter weggenommen wurde3I). Gedeihen konnte unter Boleslav 
nur wilder Waffenmuth; die Gesittung schritt rückwärts; die 
Verbindung mit Deutschland wirkte nicht auf Sitte und Recht; 
der Klerus verschmähte es, in der Sprache des Volkes zu re­
den; die Bcnediktincrmönche, meistens aus dem westlichen 
Europa cingewandcrt, wirkten nicht so wohlthätig, als dereinst 
von ihrem Orden geschehen, auf Cultur des Bodens und 
Gewerbes. Die Stimmung des Volkes gegen den KleruS 
mogte weit entfernt von der Befangenheit westeuropäischer Völ­
ker seyn. Als aber Boleslav an dem Bischöfe von Krakau, 
Stanislaus, sey cs, weil dieser unter Vorwürfen ihn zu Buße 
und Besserung mahnte, oder weil er ein landesverrätherisches 
Einverständniß mit den Böhmen angcknüpft hatte, zum Mör­
der geworden war, mußte er der drückenden Last des Kirchen­
banns, den Gregor VII. über ihn schleuderte, weichen und den 
Thron verlassen. Stanislaus wurde später heilig gesprochen 
und Polens Schutzpatron.

Zeichnungen polnischer Volksthümlichkeit, wie sie nach 
zweihundertjähriger Herrschaft des Christenthums, nach Er­
weckung und Uebung des glänzendsten Heldenthums, nach 
Gründung von mancherlei Staatsanstaltcn und längerem Ver­
kehr mit gesittetem Nachbarn den letztem erschien, habest wir 
aus der Zeit Friedrichs I. Barbarossa ; sie passen auch auf die

31) Martin. G. 64.
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Zeit, mit der wir es zu thun haben. Zu Gunsten der Polen 
lauten sie nicht. Günther (g. 1200) nennt ste rasch zur That, 
aber arm an Vernunft, zu Raub gewöhnt, unstet, wankel- 
müthig, heftig, unzuverlässig, trüglich, der Treue gegen die 
Oberhäupter und der Liebe zu den Verwandten ermangelnd i2). 
Nadewich (g. 1170) hat auch den Vorwurf der Treulosigkeit 
und Barbarei^). Von der äußern Einrichtung des Volks-

32) Güntheri Ligurin. (b. Reuber scr. rr. Genn.) 6, 25 f.
33) Radevic. ( b. Reuber scr. rr. Germ. ) 1, 1. Helmold s. oben 

N. 16. Zur Vergleichung stehe hier was Dlugosch einige Jahrhun­
derte spater von den Polen sagt: Polonorum nobilHas gloriae appe­
tens et in rapinas prona, periculorum et mortis contemptrix, pro­
missi parum tenax, subditis et inferioribus gravis, lingua praeceps, 
ultra facultatum modum expendere solita, principi suo fida, agge­
rum (agrorum) sationi et armentorum nutrimento dedita, in ad­
venas et hospites humana et benigna et hospitalitatis ultra ceteras 
gentes amatrix. Plebs rusticana in ebrietatem, rixas, calumnias, 
caedes proclivis, nec facile aliam gentem reperies tot domesticis 
homicidiis et cladibus contaminatam ; nullius laboris aut oneris fu­
gax, frigoris atque inediae patiens, superstitionum et figmentorum 
sequax, in rapinas prona, hostilitatis sgctatrix et avida novitatum, 
rapax et alieni appetens, in confovendis aedibus parum operosa, 
gasis vilibus contenta, audax et temeraria ; ingenio calida et pa­
rum facilis, gestu et habitu decora, viribus praecellens, statura 
alta et procera, corpore valida, membris apta, colore albo et 
nigro permiscua, ferox. Damit stimmt ziemlich überein Cromcrus 
Charakteristik (b. Pistor. 1, 88): Ingenia Polonorum sunt aperta et 
candida et falli quam fallere magis apta ; non tam irritabilia quam 
placabilia, minime proterva aut pertinacia, imo valde tractabilia, 
si commode ac placide tractentur. Exemplis autem inprimis ii 
commoventur et sunt principibus et magistratibus suis satis mori­
geri. Ad comitatem, civilitatem, benignitatem et hospitalitatem 
prompti — et non modo ad convictum atque familiaritatem quo­
rumlibet faciles, verum etiam ad mores et imitationem eorum, cum 
quibus vivunt, externorum praesertim flexibiles. Die Grundzüge 
des polnischen Nationalcharakters aus dem zwölften Jahrhunderte haben 
sich hier nicht durchaus verwischt: wie weit nun aber die beiden letztern 
Charakteristiken für treu gelten können, das ist in der Geschichte der 
Zeitalter, denen sie angehören, zu erörtern.
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lebens sind wir nur unvollkommen unterrichtet; dafi in Bolcs- 
lavs I. Zeit, wo siegreiche Heerfahrten Beute brachten, cdeles 
Metall nicht selten war, laßt sich wohl glauben; ob aber die 
polnischen Edelfrauen dergestalt mit kostbarem Geschmeide be­
lastet waren, daß sie nicht gehen konnten, wenn sie nicht ge­
führt wurden")? An der Tracht war Nationalsitte, das 
Haupt bis zu den Ohren kahl zu scheren; der Ursprung dersel­
ben scheint im Verkehr mit den turanischcn Donauvölkcrn zu 
liegen. Der Gebrauch der Harnische kam unter Bolcslav II. 
ab "), bedeutsam genug, zu der Zeit, als im westlichen Europa 
das Nitterthum sich bildete. Denkmäler polnischer National­
literatur beginnen erst in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts; Sinn und Eifer für Pflege der Nationalsprache 
ist zwar bei weitem älter; aber nirgends außer Ungarn ist des 
Kirchenthums lateinische Sprache der Entwickelung der Natio­
nalsprache hinderlicher gewesen als in Polen; der Klerus in 
Polen bestand meistens aus Deutschen und Italienern und diese 
waren nicht nur an ihr Kirchenlatein gewohnt, sondern verach­
teten das Slawische auch als Heidensprache.

b. Unger n.
Aus dec asiatischen Hcimath brachten die Magyaren nur 

das rohste Rüstzeug politischer Gesellung in einem Verein von 
Stämmen mit sich und ein Volksthum, das in einem Herz- 
lande Europa's in stetigem Gegensatze mit der in dieses Welt- 
theils Westen und Süden aufsteigcndcn Gesittung bleiben oder 
mit sich selbst zerfallen mußte. Das Letztere erfolgte. Aus 
einem im Lager verkehrenden Raubvolke wurde ein seßhaftes

34) Martin. G. 57. Dlugosch 37. 84. — 35) Martin. G. 71. 72. 



398 6. Die von Deutschland aus bedingten Völker.

und für Künste des Friedens empfängliches Volk ohne Einbuße 
an der angestammten Kräftigkeit und Regsamkeit. Wenn ir­
gend einem Volke ein großes Weh wohlthätige Folgen zuge­
bracht hat, so den Magyaren die "Niederlage, die sie am Lau- 
rcntiustage d. I. 955 auf dem Lcchfelde erlitten; mit ihr be­
ginnt ein neuer Zeitraum in ihrer Geschichte. Zwar wurden 
nach der Sage die einzigen sieben aus der Mordschlacht entkom­
menen Magyaren ehrlos gemacht und ihre Nachkommenschaft 
von König Stephan dem S. Lazaruöstifte zu Gran zu eigen 
geschenkt^, auch dauerte, wenn auch nicht mehr das Ausziehen 
in Masse zu Naubfahrtcn nach Deutschland, doch die Feind­
seligkeit und Naubvcrsuche fort, die insbesondere gegen die 
Baiern gerichtet waren, und von diesen mit regem Hasse er­
widert wurden; von dem ersten österreichischen Markgrafen aus 
dem Geschlechte der Babenberger aber wurde Mölk, ein Raub- 
lager der Ungern mit stürmender Hand genommen, und die 
Landschaft westlich vom Kalenbcrge an Deutschland zurückge­
bracht: doch vergingen nicht zwei Zahrzchnde nach jener "Nie­
derlage, und das Christenthum und manche köstliche Gabe der 
Gesittung fanden Eingang bei den Ungern, von Seiten ihrer 
Besieger auf dem Lechfelde ihnen zugcbracht. Wie einst in 
Mähren griechischer und römischer Kirchenbrauch einander be­
gegneten, so auch in Ungarn; zwei magyarische Häuptlinge 
hatten Taufe in Constantinopcl empfangen, bevor die Verkün­
digung des Christenthums von Westen her Erfolg hatte; man 
könnte vermuthen, daß, wenn einmal Neigung zum Christen­
thum bei den Magyaren aufkeimte, für dio Machthaber aus 
politischer Berechnung der Anschluß an die griechische Kirche 
etwas Ansprechendes gehabt habe, damit darin ein Gegenge­
wicht gegen die deutsche Macht, welche damals auch Italien

1) G. Pray dissertati, crit. (1775 F.) S. 240, 
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umschloß, gewonnen würde: doch war dem nicht so. Uetzer- 
Haupt blieben die Berührungen zwischen dem byzantinischen 
Reiche und dem Magyarenstaate sehr spärlich; feindselige Be­
gegnungen waren nicht selten, der Einfluß des christlichen Ostens 
auf Ungarn kann nicht als ein Hauptgcgenstand der Geschichte 
ungrischer Gesittung aufgefaßt werden, wiewohl die Zahl grie­
chischer Christen in Ungarn zu Zeiten nicht gering war. Her­
zog Gey sa, dessen Gemahlin Sarolta, Tochter des in Con- 
stantinopcl getauften Gyula, sich zur griechischen Kirche be­
kannte^), befreundete sich mit Kaiser Otto, gewahrte den 
Glaubensbotcn, die aus Deutschland, insbesondere Salzburg, 
dessen Erzbischöfe schon seit Karls des Großen Zeit die östlichen 
Grenzlandschaften unter kirchlicher Obhut gehabt hatten, und 
Passau, von wo in Geysa's Zeit der cdele Pi leg rin überaus 
thätig zur Verbreitung des Christenthums in Osten war, des­
gleichen aus Italien nach Ungarn kamen, Duldung, hinderte 
nicht, daß bei den zahllosen christlichen Knechten, die durch die 
Raubfahrtcn nach Deutschland und Italien in Ungarn zusam­
mengeschleppt waren, das christliche Glaubensbekenntniß sich 
auösprach, und trat zuletzt im I. 977 selbst über zum Christen­
thum 2 3). Herz und Sinn hatten nur geringen Antheil an die­
sem Uebertritte; er wurde Christ, ohne daß er aufgehört hätte, 
Heide zu seyn; doch ohne grade viel schlechterer Christ zu seyn, 
als die meisten seiner Zeitgenossen, denen das Christenthum als 
Erbtheil von den Vätern hinterlassen war; er setzte dessen Wc- 
sen in Geschenke an den Klerus, Gründung und Ausstattung 

2) Von ihrer übrigen Weise giebt Dithmar bon Merseburg (249) 
Kunde. Uxor ejus Beleknegini i. e. pulchra domina Slavonice 
dicta supra modum bibebat et in equo more militis iter agens 
quendam virum iracundiae nimio fervore occidit.

3) Charluitius (zw. 1210—1240) im Leben vcs heil. Stephan b. 
Schwandtner script, rr. Hungaric. 1, 414.
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von heiligen Orten, und äußerte mit Zufriedenheit, er sey 
reich genug für zwei Glauben^). Das Christenthum machte 
stattliche Fortschritte, Pilcgrin taufte gegen fünftausend edle 
Magyaren^), und Ansiedlungen deutscher Adelsgcschlechter und 
Gewerbsleute, gedeihend durch Geysa's Gunst und zum Theil 
durch seinen Ruf veranlaßt, knüpften sich an die Bekehrung 
magyarischer Heiden^). Jedoch eine durchaus freundliche Be­
gegnung hatte das Christenthum keineswegs, und harte Kampfe 
sollte cs noch bestehen. Das Heidenthum war tief und mäch­
tig im Volksglauben gewurzelt und der Haß gegen die deut­
schen und italienischen Einwanderer, gleichgcwogen der Gunst, 
welche diesen von dem Herzoge zu Theil wurde, richtete sich 
auch gegen das Christenthum. Dieses aber erhielt einen mit 
Eifer und Kraft und Macht gerüsteten Herold in Gcysa's Sohn 
und Nachfolger Stephan.

Getauft durch den heiligen Adalbert von Prag, und nun 
statt Waik mit christlichem Namen Stephan genannt, vermählt 
mit der Wittwe Herzogs Heinrich von Baiern, Gisela von 
Burgund, durch die Banden der Liebe zu dieser, des Glau­
bens und eines frommen und bekehrungseifrigcn Sinnes dem 
Christenthum zugethan, bestieg Stephan den Stuhl der Her­
zoge im I. 997. Gegen ihn und das Christenthum erhob sich 
der Heide Kuppan, zum Kampfe der Religionen kam der des 
asiatisch - magyarischen Volksthums, das seinen Anhalt an 
Kumancn und Pctschenegcn hatte, gegen die Ausländer, ihre

4) Dithmar a. O. divitem se et ad haec facienda satis potentem 
affirmavit.

5) Pilegrins Brief an P. Benedikt VII. b. Hansiz Germania sacra 
1, 480 (auch Acta concilior. Paris. Ausg. T. VI, P. 1. 696).

6) S. in Mailaths Gesch. d. Magyaren Bd. 2, S. 274 das Ver­
zeichnis; der eingcwandcrten Stammgeschlcchter, z. B. Heydrich, Her­
mann, Hunt, Tybold.
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Gönner und ihren Anhang. Stephan, erst neunzehn Jahr ast, 
ließ vor der Schlacht sich nach germanischer Weise mit dem 
Schwert umgürten “) und kündigte dergestalt an, in welchem 
Sinne er den Kampf bestehen wolle. Der Sieg wurde sein 
und die Gesittung erntete die Früchte desselben. Die Kirche 
hat (im I. 1081) Stephan unter die Heiligen ausgenommen; 
im Andenken der Geschichte lebt ec als Wohlthäter seines Vol­
kes, als fester, willens - und thatkräftiger Inhaber der höch­
sten Staatsgewalt und als erleuchteter Gesetzgeber. Selten ist 
eine Königskrone mehr nach Verdienst ertheilt worden, als die, 
welche ihm Papst Sylvester II., selbst in geistiger Bildung hoch 
über seine Zeitgenossen cmporragend und zur Prüfung Anderer 
befähigt, mit Zustimmung Kaisers Otto III. ö), übersandte^). 
Am 15. August des J. 1000 fand die Königskrönung statt. 
Dem guten Willen des Volkes das Gedeihen des Christenthums 
zu überlassen, war nicht Stephans Sache; überhaupt hat die 
Geschichte dec Entwickelung des Volkslebens und Staatswesens 
in Ungarn mit der der slawischen Völker und Staaten gemein 
vielfältiges und mit Zwang gebotenes Bedingniß durch die 
Staatshäuptcr, ja sie hat dies in noch reicherem Maaße. Bei 
großer Unbändigkeit gegen den Feind harten die Magyaren un­
gemeine Willigkeit, Weisungen von ihren Obern anzunehmcn; 
im Gebiete der Gesittung gesellte dazu sich das Bedürfniß, daß 
dergleichen von oben herab kämen; aus dem Volke selbst bit-

7) Schwandtncr 1, 87.
' 8) Dithmar 100. Carthuitius Leben d. h. Stephan ist Hauptquclle.

9) Die noch vorhandene Krone hat griechische Zierrathen; ob es die 
echte sey, ob später erst verziert, wie sie jetzt ist, haben die ungrischcn 
Antiquarien noch nicht völlig ausgemacht. Die Heiligkeit aber, in der 
sie zu aller Zeit gehalten worden ist, gleich einem Palladium des Na- 
tionalwcsenö, bezeugt, daß die Macht des Symbolischen nicht bloß bei 
den germanischen Völkern groß war.

II. Theil. 26
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detc sich wenig hervor» Dies bestimmt unsern Gesichtspunkt; 
er richtet sich vorzugsweise auf die Waltung bildungskräftiger 
ungrischer Könige, zunächst Königs Stephan, in der Folge 
Ladislavs des Heiligen und Kolomann's.

Von Allem, was König Stephan gegründet und einge­
richtet hat, treten am meisten die kirchlichen Stiftungen hervor, 
das Erzbisthum zu Gran (Strigonium) und neun oder zehn 
Bisthümer, in Naab, Fünfkirchcn, Großwardcin, Erlau, 
Kolocza, Watzen rc., fünf Bencdiktinerabteien, ein Collegium 
zu Rom für zwölf Chorherren, ein Bcncdiktincrklostcr zu Ra­
venna als Hospiz für ungrische Pilgrime, ja selbst zu Constan- 
tinopel und Jerusalem eine fromme StiftungIO 11). Zur Auf­
führung der kirchlichen Bauten in Ungarn, namentlich des 
Doms zu Gran, wurden Mönche aus Deutschland und aus 
Italien (Monte Cassino) herbeigerufen. Auch in Stuhlwcißen- 
burg wurde ein geistliches Stift, eine Propstei, errichtet, und 
ebendahin nun die Hofhaltung des Königs verlegt; der Dom­
propst daselbst bekam die heilige Krone zur Verwahrung. Fer­
ner gebot Stephan, daß je zehn Dorfschaften ztstammen eine 
Kirche bauen, und daß die Gemeindeglieder mänm'glich sich zum 
Gottesdienste einfinden und aller Arbeit an Sonn - und Fest­
tagen fich enthalten sollten; Uebertreter dieser Satzungen wur­
den durch Schläge gezüchtigt oder schimpflich geschoren. Stö­
rung der Ruhe beim Gottesdienste wurde durch Geiße­
lung bestraft n). Daß der kirchliche Zehnte nicht ausblieb, 
würde auch ohne die Berichte vom Hasse der Magyaren gegen 
denselben sich verstehen. Durchweg also ein aufgezwungenes

10) S. Feßlers Gesch. d. Ungern 1, 662 ff.

11) Decretum S, Stephani in Corpus juris Hungarici s. decretum 
generale etc. (Tyrnav. (1742) 1751. 2 Bde. F.) B. 1 zu Ans. B. 
2, Cp. 7. 8. 18. 34.
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Kirchcnthum, mit Strafen verpönt, eine Religion des Schwer­
tes ; ihre Diener aber mit ungeheuren Reichthümern ausgestat- 
tct12). Als eine der folgenreichsten Einrichtungen, die mit 
dem römischen Kirchcnthum nach Ungarn kamen, ist der Ge­
brauch der la t e i n i sch c n Sprache anzusehcn; zwar nicht in 
Ungarn allein machte sie auch außer dem Kirchenbrauche in Ge­
setzgebung und Literatur sich geltend; aber nirgends ist sie in 
gleichem Maaße zum Organ bei Verhandlungen des öffentli­
chen Lebens ja selbst des geselligen Verkehrs geworden, nirgends 
hat sie das Aufkommen der Nationalsprachc und Literatur län­
ger gehindert"), und nirgends ist sie zu dergleichen in unwürdige­
rer Gestalt gebraucht worden. König Stephan war schon als 
Kind darin unterrichtet worden; auf sein Gebot mußten die 
Geistlichen seiner Stifter und Klöster der lateinischen Sprache 
sich auch im Gespräch des gemeinen Lebens bedienen"*).

* Das ungrische Königthum war mit Macht, Gütern und 
Einkünften") reich ausgestattct; zu seinem Dienste war die 
gesamte Nationalkraft. Der Vertrag, welchen die magyari­
schen Stammhäupter dereinst mit Almus geschlossen hattenl6),

12) Einzelne Angaben b. Feßler 1, 603 ff.
13) Der älteste ungrische Chronist, anonymns Belae regis (Bela IL, 

1131 — 96) Notarius hat alte Sagen und Nationalgesänge (falsas fa­
bulas rusticorum et garrulum cantum joculatorum) benutzt; von de­
ren Beschaffenheit aber aus jenes Uebcrlicfcrcrs, der allerdings magya­
risch verstand, lateinischem Texte sich eine Vorstellung zu machen, ist 
unmöglich. Ueber die königlichen Joculatoren giebt nähere Auskunft 
Joh. Graf Mailath in: Magyarische Gedichte (Stuttg. 1825) <8. XVIII. 
Die älteste Urkunden in magyarischer Sprache sind von den Ih. 1473 

, und 1478, die ältesten Ucbersetzungcn biblischer Schriften aus der zwei­
ten Halste des fünfzehnten Jahrhunderts.

14) Feßler 1, 708.
15) Marktzoll, Rinder- und Schweinczoll, Regalien in Salz, Erz 

und Fischerei, Zwanzigstel vom Zehnten, Personcnstcuer der freien 
Ausländer, Wcinlieferungen rc. Feßler 1, 557.

16) Belae Notarius Cp. 7. Aber der Boden ist nicht sicher.
26 *

I
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ließ der königlichen Wallung freien Spielraum; ausgebildetes 
ständisches Wesen, regelmäßige Reichsvcrsammlungcn mit Ab­
gewogenheit der Rechte des Throns und des Volkes rc. waren 
nicht vorhanden; daß der König den Hauptantheil an der ge­
setzgebenden Macht und die gesamte vollziehende habe, wurde 
nicht in Zweifel gezogen und darum auch nicht erörtert. Also 
fand König Stephan hier einen Stoff, der gegen die Formen, 
welche ihm ausgeprägt wurden, sich nur wenig sträubte; es 
durfte nichts nicdergeriffen werden, um den Neubau begin­
nen zu können. Jedoch Versammlungen des Adels, nehmlich 
der Nachkommenschaft der Stammhäuptlinge, mit dem Gefolge 
der voll ihm abhängigen Mannen^), hatten auch der rohen 
Stammverfassung -unter den Herzögen nicht gemangelt, und 
aus solchen bildete unter Stephan sich eine Ständevcrsammlung, 
wo der hohe Klerus den ersten Stand, die hohen Reichsbcam- 
ten und der bisherige hohe Adel den zweiten oder Magnaten­
stand, UNd späterhin die königliche Reiterei, servientes regii, 
den dritten Stand ausmachten. Auf einer solchen ließ Ste­
phan im I. 1016 seine Einrichtungenia) bestätigen. Als 
Grundcinrichtungcn des ungrischcn Staatswesens, durch welche 
von nun mit geringen spätern Abänderungen das Staatslebcn 
der Magyaren und der übrigen Bevölkerung Ungarns bedingt 
wurde, sind hier, nächst dem Kirchcnthum, anzuführen: Die 
Einthcilung Ungarns in (61? 65?) Comitate oder Gefpann- 
schaftcn, wodurch die bisherige Stammverfassung und der darin 
begründete geschlechtliche Zusammenhang auf ähnliche Weise 
aufgehoben wurde, als von Klisthcnes das System der vier

17) Das Feld Rakos bei Pesth war schon unter Herzog Gevsa Vcn 
sammlungsplatz.

18) Das N. 11 bezeichnete decretum 8. Stephani. Vgl. Pray hist, 
regum 1, 3 ff.
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alcaitischen Phylen und von Servius Tullius die Geltung der 
geschlechtlichen Tribus in Nom, und die Ordnung des Beam­
ten- und Heerwesens. Als Einheit und Mittelpunkt eines Co- 
mitatö wurde eine königliche Burg bestimmt, zur Verwaltung 
in jedem ein Graf (Fö Zspan) eingesetzt, über die umherwoh- 
ncnden Mannen zu richten unb- sie zum Heerbann aufzubieten. 
Diejenigen, welche vom Könige Güter erhalten hatten, er­
langten durch Stephan erbliches Bcsitzthum derselben'^), wur­
den aber dafür nun in bestimmterer Form Königsmannen, 
servientes regii, Burg-Zobaggen, und, mit höherem Nange, 
milites, zu vergleichen den fränkischen Ministerialen und Va­
sallen; von jeglicher anderen Leistung an den Staat frei bildeten 
sie die eigentliche Hccrcsmacht der Krone, die Haustruppen, 
etwa 30—40,000 Reisige. Zn diese Lehnsmannschaft, bei 
der nach Stephans Beispiele auch das Wehrhaftmachen cinge-- 
führt wurde, doch ohne daß eigentliches Ritterthum sich aus- 
bildete, wurden auch Ausländer ausgenommen. Für ge- 
borncn Edelmann galt jeder Abkomm der aus Asien cinge- 
wanderten Kriegsmannen2 °). Der Heerbann bestand aus 
dem sämtlichen Adel, der nicht zu den Königsmannen gehörte, 
aus dessen Gefolge, auch milites genannt, aus den Mannen 
der Bischöfe und den Freien aus Stadt- und Landgemeinden. 
Welcher Edelmann so viel Mannen stellen konnte, als ciiu 
Fahne bildeten,, führte diese unter eigenem Banner, und die

19) Daß durch König Stephan keineswegs das Feudal-System iu 
seiner ganzen Ausdehnung cingeführt wurde, die ungrischen Sknmm- 
geschlechter vielmehr volles Eigenthumsrecht an ihren Gütern behielten, 
s. Mailath B. 2, Ab sch n. 3: Rechte der ungrischen Stammgeschlechter 
(S. 284 ff.).

20) In Stephans Unterrichte über Regierung, geschrieben für seinen 
Sohu, ist die Rangordnung Barones ( Stammhaupklinge ), ^omîtes, 
milites, nubiles. Pray aiin. 1, 20. Vgl. die nolit, praevia b. Pray 
LXXX1L
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gesamten Adelsbanner standen zusammen, gesondert von der 
Comitatsmiliz2 *).  Zum Richter in Angelegenheiten zwischen 
König und Volk wurde der P a l a t i n u s (Nandor Ispan) ein­
gesetzt, im Range der Nächste nach dem Könige; außerdem 
ein Hofrichter, ein Fiscus zur Finanzvcrwaltung, und andere 
Hofbeamte mehr. Der königliche Rath bestand nicht aus Ma­
gyaren allein; die Wahl war ganz des Königs Sache.

Der Zustand der nichtmagyarischen Bevölkerung Ungarns 
lag nicht außer Stephans Gesichtskreise; nur auf eine andere 
Verschmelzung und Einung der verschiedenartigen Bestandtheile 
als die in der Gemeinsamkeit des Christenthums lag, arbeitete 
so wenig er als einer der nächstfolgenden Gesetzgeber hin. 
Wenn es heißt, er hob den Unterschied der Rechte und Pflich- 
ttn auf, so kann nichts Anderes als die Beseitigung des Stamm­
wesens durch Einführung der Gespannschaftcn verstanden wer­
den. Für den größten Theil der vormagyarischen Einwohner 
Ungarns dauerte drückender Kncchtstand fort, auch wurde Skla­
venhandel geübt und selbst Magyaren konnten, durch Heirath 
mit einer Magd oder wenn sie dem Aufgebot zum Heerbanne 
nicht Folge leisteten, in den Knechtstand verstoßen werden 2 2). 
Doch hatte Stephan Menschenfreundlichkeit genug, fernerer 
Unterdrückung des gemeinen Mannes zu wehren2^). Das 
Christenthum war hier nicht ohne wohlthätigen Einfluß. Im 
Ganzen war aber der Gang der Dinge so, daß den mit jenem 
angcsiedclten Ausländern hohe Gunst, den unglücklichen slawi-

21) Am klarsten ist dies behandelt b. Mailath 2, 299 f.
22) Pray dissert, 128. Dies erst unter Ladislav ausdrückliches Ge­

setz , aber wohl schon unter Stephan Brauch.
23) Kein Graf oder Königsmann ( miles ) sollte einen Freien zur 

Knechtschaft verführen, vor Erlassung des Gesetzes unfrei Gewordene, 
die ihre vormalige persönliche Freiheit beweisen konnten, wurden frei rc. 
Decret. Steph. 2, Cp. 17. 20.
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schm Eingebornen aber, wiewohl sie sich zum Christenthum be­
kannten, nur geringe Erleichterung der auf sic gewalzten Last 
der Knechtschaft zu Theil wurde.

Ins Rechts wesen kam mit dem christlichen Kirchen- 
thum hier, gleich wie in den übrigen Landern, wo wir dessen 
Einführung beachtet haben, Alles was damals schon über Ehe, 
Wucher re. zu kanonischen Satzungen geworden war; nicht 
minder aber häuften sich die Strafsatzungen, zunächst in Bezug 
auf das, was dem Gedeihen und Ansehen der Kirche zur Ge­
fährde dienen konnte, weiterhin aber auch im Bereiche völlig 
unkirchlichcr Vergehen. Nicht aber, als ob zuvor bei den heid­
nischen Magyaren Leibes - und Lebensstrafen ungewöhnlich ge­
wesen waren: die Kirche arbeitete hier mehr auf Erweiterung 
und Ausbildung des Begriffs von Vergehen, als auf Schär­
fung der Strafen hin, und in Stephans Gesetzen ist das preis- 
würdige Bestreben, Person und Eigenthum mehr als bisher 
zu sichern, unverkennbar. Eingesteischte Untugend der Ma­
gyaren war die Raublust und bei raschem Aufwallen des Jäh­
zorns rohes Schwelgen in Gewaltsamkeit. Beides, Raub 
und Diebstahl, Todschlag, vorsätzlicher Mord, Verletzung, 
selbst die Zuckung des Schwerts, endlich die Fehde, wurden 
von Stephan mit Strafen belegt 24); keineswegs sind diese 
grausam zu nennen; in mehren Fällen z. B. Brandstiftung, 
ist nur Ersatz und Bußgeld bestimmt, und der Begriff des Wcr- 
geldcs ist vollständig ausgebildet vorhanden. Entführung einer 
Jungfrau kostete fünf bis zehn Kühe an deren Acltern; Tod­
schlag eines Freien durch einen Knecht 110 Küh^ von des Letz­
ter» Herrn; ein Graf, der seine Ehefrau erschlug, mußte deren 
Verwandten fünfzig Stück Rindvieh liefern rc. Der Dieb konnte 
sich mehrmals lösen, ehe es ihm an Freiheit, Nase, Ohren

24) Decret. Steph. 2, 13. 16. 46—46.
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und Leben ging. Bcachtungswcrth ist Stephans Strafsatzung 
gegen solche, die der Vcrläumdnng und Aufhetzung schuldig 
waren; hier war Ausschneidung der Zunge zur Strafe ge­
setzt 25). In den Gerichten ward Feuer- und Wafferprobe 
üblich 26) ; nicht eben so der Gottesgerichtskampf, wie denn 
auch nachher der Ehrenzwcikampf bei den Magyaren und Sla­
wen sich nicht in gleichem Maaße, als bei den germanischen 
und romanischen Völkern ausgebildet hat. Der Meineid wurde 
von dem Vornehmen mit fünfzig, von dem Geringen mit zwölf 
Stück Rindvieh, oder der Hand, gebüßt2^).

Das gewerbliche Leben 2 8) wurde durch die Ausländer 
geweckt und angeregt, wiewohl einige Zeit auf deren Thätigkeit 
allein beschränkt; jedoch die fleißigen Slawen boten bald dazu 
die»Hand. Berg- und Weinbau wurden vorzugsweise mit 
Eifer betrieben; auf jenen wirkte das Königthum, auf diesen 
das Kirchcnthum. Unter Stephan wurde das erste ungrische 
Geld geprägt. Dem Handel wurde förderlich, daß mit den 
geistlichen Stiftern die Marktstätten sich vermehrten; Juden 
waren aber schon unter König Bela Gegenstand der Abgunst 
des Volks und Königs, mit ihnen muselmännische Kaufleute 
bulgarischen Stammes; gegen beide wurden eben sowohl Ge­
setze erlassen, durch die ihr Betrieb beschränkt werden sollte, 
als Versuche zu ihrer Bekehrung zum Christenthum gerichtet.

Noch geraume Zeit von nun an standen in Ungarn das 
deutsch- und italienisch-christliche und das magyarisch- und 
kumanisch- heidnische Element neben und gegen einander, und 
wenn beim Aufwallen der Zwietracht um den Thron dem einen

25) Beeret. StiSph. 2, 54.
26) S. die ritus explorandae veritatis τη Matth. Bel apparatus ad 

Histor. liuDgar. (Posonii 1735) 191 fis.
27) Decret. Steph. 2,3. 15. .
28) S. Feßler 1, 602 f.
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Bewerber Christen und Ansiedler aus den westlichen Nachbar- 
landen Ungarns zur Seite standen, so fand der Gegner An­
hang bei den Söhnen des heidnischen Ostens, die zum Haffe 
gegen das Christenthum auch llnmuth über die nun von einigen 
Königen bekannte Lchnsabhängigkcit ihrer Krone von dem deut­
schen Reiche mischte und den dahin sich neigenden Landsleuten 
ihre zum Theil unverständig und schonungslos ausgesprochene 
Liebe zur Ausländcrei übel deuteten. Die nächsten sechs und 
dreißig Jahre nach Stephans Tode waren böse Zeit für Ungarn. 
Stephans edelgesinnter, aber in verkehrter Ansicht von -Pflicht 
und Verdienst befangener und in Folge eines Gelübdes der Ent­
haltsamkeit mit seiner Gemahlin sich abzchrender Sohn Emme­
rich, war bei Lebzeiten des Vaters (1031) dahingesiecht, den 
Thron bestieg 1038 Stephans Schwestcrsohn Peter ^). 
Als dieser nun in voreiliger Bethdrtheit Deutsche und Italie­
ner 3°) den Eingebornen vorzog und seiner Lusisucht freien Lauf 
ließ und durch Schwelgen in Unsitte Anstoß gab, stand daö 
Volk 1041 gegen ihn auf und rief den Palatin Samuel 
Aba zum Throne. Dieser wüthete nach des Volkes Wunsche 
gegen Peters Anhang mit grausamen Todesarten, Spießen zc.3 T) 
Peter suchte Beistand bei Heinrich III. von Deutschland und 
gelangte durch diesen wieder zur Herrschaft 1042 — 44. Sa­
muel Aba ward zuvor zu einem Vertrage mit Heinrich ge­
nöthigt und in diesem das Gebiet, welches die Magyaren west­
wärts von der Leitha (bis zum Kalenberg) besaßen, an das 
deutsche Reich abgetreten und die Leitha Grenzfluß; Peter aber

29) Die Folge der ungrischcn Könige in diesem Abschnitte ist: Ste­
phan d. Heil. (997) 1000—1038, Peter, (Samuel Aba 1041 —1044) 
— 1046, Andreas — 1061, Bela I. — 1063, Salomon — 1074, 
Geysa I. — 1077.

30) Sein Vater war Otto Orseolo, ein Doge von Venedig.
31) Vita S. Gerardi b. Pray annal, S, 46.

i
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leistete dem deutschen Könige Huldigung 3 2). Dies führte zu 
einem neuen Aufstande gegen ihn 1045. Zwei Abkömmlinge 
von Arpadö Stamme, Andreas und Bela, lebten als Flücht­
linge in Rußland; Andreas wurde von Peters Feinden zur 
Krone gerufen, ihm aber, als er in dec Versammlung dersel­
ben erschien, zur Bedingung gemacht, daß er das Heidenthum 
herstclle und Ungarn aus der Abhängigkeit vom deutschen Reiche 
löse. Vom Drange der Umstände bewegt willigte er ein 1046. 
Nun frohlockten die Magyaren seines Anhangs in heidnischem 
Wesen, schoren nach Sitte ihrer Altvordern sich den Ober­
kopf33), ließen das übrige Haar in drei Zöpfen herabhangen, 
und weideten sich wieder am Genuß von Pferdefleisch, woge­
gen die Kirche so streng eiferte. Auch die Mordlust suchte ihre 
Befriedigung; vier Bischöfe, darunter der heil. Gerard, und 
eine große Zahl Priester wurden umgebracht, die Christen ins­
gesamt verfolgt und Kirchen zerstört"). Peter wurde von 
einer wilden Rotte gefangen und geblendet; er endete sein Le­
ben im Kerker. Andreas hatte dem Christenthum nicht entsagt, 
als er die Heiden gegen dieses los ließ; bei dem Uebermaaß 
der Gräuel und Verwirrung ging er in sich und suchte dem 
Christenthum Frieden und Herrschaft zu schaffen durch strenge

32) Herrmann. Contract. a. 1046.
33) Dies stammt aus Mittelasien und ist heidnischen Ursprungs; die 

Tonsur christlicher Kleriker mogle leicht davon zu unterscheiden seyn; 
eine dritte Art Haarschur war die von König Stephan zur Strafe 
verordnete; wie deren Schnitt sich von der Heidenschur unterschieden 
habe, und ob etwa die Hauptlust bei der lcßtern auf die drei Zöpfe 
ging, frage ich nicht, aber nach der Ansicht Stephans, der doch wis­
sen mußte, daß dem Heidnischgesinnten der kahle Kopf nicht misfallig 
war. Im Anfänge der französischen Revolution wurde in einem deut­
schen Lande ruudgeschnitteneS Haar und ein gewisser Schnitt der Röcke, 
wie die Revolution in Mode gebracht, zur Auszeichnung für Zücht­
linge verordnet.

34) Katona hist. 2, 15 ff. Herrmann. Contr. 1046.
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Verordnungen gegen das Heidcnthum und durch Anschluß an 
Deutschland; hier aber fand er feindselige Begegnung und 
mußte in mehrjährigem Kriege (1050 ff.) den Nationalgegen- 
satz und, wenn auch nicht mehr unbedingt, das Heidenthum 
wider seinen Willen vertreten. Als er aber von seinem Bru­
der Bela bedroht Hülfe in Deutschland suchte, zogen deutsche 
Schaaren zu seinem Beistände gen Ungarn; sie unterlagen mit 
ihm in der Schlacht, welche Bela gewann 1061. Dieser 
wurde von dem heidnisch gesinnten Theile des Volkes mit Jauch­
zen als König begrüßt; zu der Neichsversammlung, die er 
nach Stuhlweißcnburg ausschrieb, erschienen nicht bloß die 
von ihm wider bisherigen Brauch berufenen Abgeordneten des 
Volkes — zwei von jeder Stadt, jeder Burg, jedem Dorfe —, 
sondern das Volk in Masse strömte dahin zusammen, von ihm 
zu erlangen, was es zuvor von seinem Bruder begehrt hatte, 
ohne in vollständigen und sichern Besitz desselben gekommen zu 
seyn. Ihr Begehren war vollkommne Herstellung desHciden- 
thums und Erlaubniß, die Bischöfe, Priester und Zchntsamm- 
ler zu erwürgen, die Kirchen zu zerstören, die Glocken zu zer­
schlagen; Frevel folgte dem trotzigen Worte. Bela wurde 
nicht geschreckt durch den wilden Ungestüm; es gelang ihm Zeit 
zu gewinnen und bewaffnete Macht zu sammeln; die zügellosen 
Meuterer wurden durch raschen und kühnen Angriff überwältigt 
und so durch die Macht der Waffen im 1.1062 dem Christen­
thum ein auf die gesamte folgende Zeit entscheidender Sieg über 
das Heidcnthum gewonnen3 5). Die Herzen freilich blieben 
diesem wohl noch lange zugethan. Bei den folgenden inneren 
Unruhen bis zu Ende der Regierung Salomons(1063—1074) 
sehen wir zwar hinfort die Parteiung einerseits westlich an das 
christliche deutsche Reich angelehnt, und dagegen mit einem

35) Thwrocz ehr. Hung. 2, 45.
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Rückhalte gen Osten den Nationalstolz und Nationalhaß in 
Waffen; doch tritt offener Angriff der heidnischen Partei auf 
das Christenthum dabei nicht wieder hervor. Salomon, 
Andreas Sohn, wurde durch Heinrich IV. von Deutschland 

-auf den Thron gesetzt; aber seine Gegner Geysa und Ladislav 
waren fromme Bekenner des Christenthums und den Kumanen 
nicht befreundet, König Geysa wurde Lehnsmann Gre­
gors VII. 3°), Ladislav wurde- von Gregor heilig.gesprochen. 
Früchte der durch das Christenthum zugebrachtcn oder empfoh­
lenen Gesittung konnten aber bei der innern Zerfallenheit nicht 
gedeihen, nicht reifen; Stephans Grundwert wurde erst durch 
Ladislav den Heiligen und Ko.lomann im gregorianischen Zeit­
alter überbaut; die Könige Bela I. und Salomons Nachfolger 
Geysa I. vermogten bei der kurzen Zeit ihrer Negierung nicht 
das Werk bedeutend zu fördern. Zn der Zeit aber begannen 
schon zahlreiche Schaaren. von Pilgrimen nach dem heiligen 
Lande ihren Weg durch Ungarn zu nehmen und hatten von un- 
grischcr Gastlichkeit zu rühmen. Als ein Mittelglied zwischen 
den Gesetzgebungen Stephans und Ladislavs ist hier anzufüh­
ren, daß König Bela zu Ungunstcn der Juden alle Märkte 
vom Sonntage auf den Sonnabend verlegte3 7). Als eine 
Mahnung aber an die der christlichen Gesittung feindseligen 
Machte des turanischen Ostens erscheint der Einfall der Kuma­
nen in Ungarn int J. 1070, der Anfang eines langwierigen 
Ringens, das in der Folge auch einzelne Regungen des ab- 
sterbcndcn Heidenthums veranlaßte.

Ehe wir von Ungarn scheiden, fällt unser Blick nochmals 
auf die verschiedenartigen Bestandtheile der Bevölkerung. Wah­
rend dieses gesamten Zeitraums zogen Ansiedler von Westen

36) Am genauesten A. Gebhardi in Euthr. und Gray 15, 1, 470 f. 
37) Thwrocz 2, Cp. 45.
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und Osten nach Ungarn und Ungarn hat vor allen Ländern 
Europa's, deren in diesem Zeitraume gedacht worden ist, daS 
Bunte und Gemischte der Stammbürtigkeit seiner Bewohner 
voraus 38 39). Die Hauptaufgabe ist, darzuthun, wie das Volk, 
in dem vorzugsweise der Staat sich erfüllte, und von dem die 
Staatshandlungen ausgingcn, die Magyaren, sich von einem 
asiatischen Naubvolke zu einem Volke europäischer Gesittung 
umgewandelt habe: jedoch wenn diese im Vorgrunde der Bühne 
verkehren, so ist auch deren übriger Raum mit Erscheinungen 
erfüllt, die unsere Aufmcrsamkeit in Anspruch nehmen. Von 
diesen haben nach Heimathsrecht und Zahl den ersten Platz die 
slaw i sch en Stämme, Slowaken genannt, „ehrwürdige 
Ucberreste der karpatischen und donauischen Urfimven "3 ö)> 
Die Mehrzahl derselben wurde in die Gebirge gedrängt. Knechte 
wurden nicht Alle; slawische Bojaren erhielten Land von den 
Herzogen und Königen und dienten unter dec Lchnsreiterci; 
die gewcrbsthätigcn Bewohner der slawischen Orte Wiffegrad, 
Munkacs rc. hatten der Gunst wohldenkcnder und verständiger 
Könige sich zu erfreuen. Ihre Sprache erhielt sich als eigene 
Mundart neben dem Böhmischen und Polnischen und Windi­
schen; sie bildet den Uebergang von dem Böhmischen zum Win- 
dischcn, ist aber zur völlig selbständigen Schriftsprache nicht 
ausgebildet worden. Heut zu Tage bewohnen in dicht ge­
drängter Masse Slowaken den nordwestlichen Theil von Ungarn, 
außerdem sind zerstreute Gemeinden im übrigen Ungarn, ins- 

38) „Die Unterthanen überhaupt wurden durch freue Ausländer, noch 
mehr aber durch hereingcbrachte Knechte, eine so sehr gemischte Na­
tion, daß man öfters kaum eine Meile weit ohne Dollmctscher reisen 
konnte." L. A. Gcbhardi a. O. 438. S. hauptsächlich A. L. Schlö- 
zers allg. nord. Gcsch. S. 248 ff. und daselbst Kollar.

39) Schaffarik Gesch. d. slaw. Spr. und Lit, 370, worauf über­
haupt verwiesen wird.
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besondere auf Anhöhen °), zu finden; die Gesamtzahl dersel­
ben wird auf 1,800,000 Seelen geschätzt. — Die Ueberresie 
der Awaren, wie der ältern Illyrier, verschwinden gänzlich 
aus dem Verzcichniß der Bevölkerung Ungarns. Mit den Ma­
gyaren waren gleichzeitig Stämme der Petschenegen gen 
Westen gezogen; diese wohnten vom Dnepr bis zur Aluta, zer­
streut aber auch in Ungarn selbst, namentlich in den sumpfigen 
Niederungen am Neusicdlersee, hier zur Grenzwehr gegen die 
Deutschen angefiedclt, im nordöstlichen Siebenbürgen von 
Szek, Sitz, späterhin Szekler benannt, ein in Waffen 
tüchtiger Menschenschlag 4 *). Eine große Zahl von diesen 
focht und fiel auf dem Lechfelde. Bald nachher zogen musel­
männische Bulgaren von der Wolga heran und erhielten 
Wohnsitze bei den Magyaren; zu den Bulgaren scheinen auch 
die Einwanderer gehört zu haben, welche das alte Dacien be­
setzten, dort mit den Ucbcrrestcn römischer Bevölkerung sich 
mischten und in der Geschichte nun als Rumunjc oder Wa­
lachen erscheinen; mit und nach diesen bulgarischen Kricgs- 
mannen zogen auch Kaufleute ihres Stammes gen Ungarn40 41 42); 
gegen sie, Bekenner des Islam, und gewöhnlich Ismaeli- 
ten genannt, wurden im Anfänge des folgenden Zeitraums 
Gesetze erlaffen, und nebst den Juden, die wohl aus dem 
Westen nach Ungarn einwanderten, mögen sie für die den christ­
lichen Beherrschern Ungarns am anstößigsten gewesenen Be­
wohner des Landes gelten.

40) Pray dissert. 7.
41) S. die bei Feßler 1, 325 angeführten Schriftsteller.
42) Ebendaselbst.
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c. Italien.

Von b cm Fluche, ber seit bem Untergänge bcs römischen 
Reiches im Abcndlandc auf Italien lastet, ber Zerrissenheit bcs 
Gemeinwesens, ber Vielzahl politischer Gebiete unb Macht­
haber, bem Mangel an Eintracht unb bem Einbrangc auslan- 
bischer Zwingherren ist oben geredet worbenL). Nach bem Zu- 
stanbe, in welchem Italien sich ein halbes Jahrhundert lang 
seit Auftdsung des karolingischen Frankenreichs befand, konn­
ten seine Bewohner uns nicht anders als in sich gänzlich auf­
gelöst, unkräftig und zur Unsitte gewandt und als fertige Beute 
für ausheimische Raubfahrer und Eroberer erscheinen. Dies 
Bedingniß trat in dem gegenwärtigen Zeitraume allerdings ein; 
im südlichen Italien hausten arabische Naubschaaren und by­
zantinische Statthalter sogen mit schon verjährten Künsten an 
dem Mark des Landes; das nördliche Italien wurde von un- 
grischcn Horden heimgesucht, darauf der Deutschen Gewalt von 
den Alpen bis zur Meerenge von Messina über Land und Volk 
gewälzt und endlich in Unteritalien ein normännischer Staat 
gegründet. Nun aber standen die Italiener im Allgemeinen in 
geistiger Bildung so hoch über ihren Nachbarn, und ihre ge­
samte Sinnesart war so wenig empfänglich für Aneignung des 
Fremdbürtigen, daß die Italiener nur als ein äußerlich von 
den Nachbarn bedingtes Volk anzusehen seyn würden, wenn 
nicht die geistigen und sittlichen Eigenschaften derselben vorzugs­
weise durch den friedfertigen oder feindseligen Verkehr mit den 
Ausländern, die mit rohem Gewalttrotze oder mit tückischer 
Arglist erfüllt Frevclmuth jeglicher Art nach Italien mitbrach­
ten, oder zur See von italienischen Flotten besucht wurden, in 
Italien sich entwickelt zu haben schienen. Dies erfolgte in

1) Bd. 2, S. 94 ff.
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zwei verschiedenen Richtungen; die eine führt uns zur vollstän­
digen Ausbildung aller der Untugenden, die den Italienern 
schon ein Jahrhundert früher vorgeworsen wurden, namentlich 
im Aufgebot der gesamten Erfindsamkeit, durch bose Tücke dem 
an äußerer Kraft und an offenem Muthe überlegenen Ausländer 
Weh und Verderben zu bereiten; die andere zum Erstarken der 
Mannskraft und der Verjüngung hochstrebenden Gefühls für 
Freiheit und Volksthum in mehren italienischen Landschaften.

Die Ausgclaffcnhcit der obcritalicnischcn und römischen 
Machthaber, welche in der ersten Hälfte des zehnten Jahrhun­
derts gegen einander und gegen Volk, Recht und Sitte aus dem 
Pfuhl der Parteiung und den Werkstätten der Ehr- und Herrsch­
sucht sich erhoben, führte den Italienern deutsche Heere und 
Zwangsgebote aufs neue zu und half den Thron eines abend­
ländischen Kaiserthums deutscher Nation wieder aufrichtcn. Die 
Nichtswürdigkeit der Bewohner Untcritalienö half den byzan- 
tinifchcn Kaisern ihre Herrschaft in mehren Bezirken daselbst 
behaupten, während die Leidenschaften der dortigen Großen 
oder Emporkömmlinge auf politische Zerrissenheit hin arbeiteten 
und die Zahl der Gebiete sich vermehrte. Sicilien und Sar­
dinien waren ganz in Gewalt der Araber. Also war das Gc- 
bietsverhältniß in Bezug auf die bedingenden Gewalten des 
Auslandes ein dreifaches; oben an und mit Ansprüchen auf 
das Gesamte das deutsche, demnächst das byzantinische, drit­
tens das arabische.

Gemeinsame Erundzüge des italienischen Volks- 
thums lassen sich in eben solcher Art auffinden, als cs bei 
ungemein großer dialektischer Mannigfaltigkeit doch eine italie­
nische Gesamtsprache giebt. Am schärfsten aber traten fie da 
hervor, wo dec Gegensatz gegen die Deutschen die empfind­
lichsten Reibungen veranlaßte, also in der Lombardei und in
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Nom. Durchgehends aber Entwickelte sich vermöge des Ge- 
gcnstrebens gegen die äußere Gewalt nicht nur das Triebwerk 
der geistigen Vcrthcidigungs- und Angriffskünste, sondern auch 
die Leidenschaftlichkeit im Verfahren gegen den verhaßten, lästi­
gen oder besiegten Widersacher. Den Italiener konnte nichts 
als Berechnung des Gewinns und der Geist der Parteiung dem 
Deutschen zuführcn, daher lag die Lösung dergestalt angeknüpf­
ter Freundschaftsbande immer nahe, und die Parteiung war 
bei weitem rascher gestaltet gegen Deutsche, als für sie. Der 
gemeinsame Haß gegen sie sand selten einen rechten und ge­
diegenen Mittelpunkt, aber in der Gesinnung mangelte er, mit 
Ausnahme der Bürgerschaft weniger Städte, nirgends und 
niemals, und bald hier bald dort loderte die Flamme des Auf­
ruhrs empor. Dabei fällt auf den Italiener der Vorwurf dec 
Treulosigkeit und Wortbrüchigkeit; kein Vertrag, kein Schwur 
vermogtc seine Treue zu befestigen. Wohl fällt das Hauptge­
wicht dieses Vorwurfes auf diejenigen, von welchen die Ita­
liener zu unvolksthümlichen Zugeständnissen und Verpflichtun­
gen gezwungen wurden: doch offenbart im italienischen Cha­
rakter auch zu jener Zeit schon sich das Vorspiel der arglistigen 
Politik, welche das Wort nach den Umständen giebt und zu­
rücknimmt, und es ist nicht zu läugncn, daß die Unwahrhaf­
tigkeit mancher Päpste, wenn auch noch nicht die Anmaßung, 
vom gegebenen Worte entbinden zu können, in der verderb­
lichsten Wechselwirkung mit der italienischen Sinnesart stand. 
Mit dem Vorwurfe der Treulosigkeit war zusammengefellt die 
Beschuldigung arglistiger Nachstellung. Oft genug erfuhren 
die Deutschen, daß dem Italiener nicht zu trauen sey, wenn 
plötzlich in Pavia, Mailand oder Rom das Volk sich zusam­
menrottete und die Deutschen in ihren Herbergen oder ihrem 
Lager überfiel, oder wenn aus einem Hinterhalte Kricgsvolk

II. Theil. 27
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hervorbrach: doch daS gehört zum Kriege und auch als Auf­
stand von den Deutschen geschätzt hatte es nicht grade den bös­
artigsten Schein. Dieser aber fiel auf den verrufenen Meu­
chelmord, auf Giftmischerei der Italiener2). Die Sage, aus 
Argwohn, Furcht und Haß genährt, mag hier besonders bei 
den deutschen Berichterstattern über das rechte Maaß hinausge- 
schrittcn seyn, dem Klima Italiens, dcr Unmäßigkeit und Sorg­
losigkeit der Deutschen zum großen Theil zur Last fallen, was 
sie von italienischen Tücken herlciteten: doch war Italien aller­
dings schon von der römischen Kaiferzeit her in Besitz und Fer­
tigkeit der teuflischsten Künste, das menschliche Leben durch 
Gift zu verkürzen und die Nachbarschaft byzantinischer Waltung 
war wohl geeignet, zu unterhalten, was von dergleichen im 
Laufe der Zeit hätte verloren gehen mögen und mit neuem Un- 
heilgcräth zu vermehren.

Der Feigheit die Italiener insgesamt zu beschuldigen ist 
Ungebühr; oft genug haben sie in den Kämpfen mit den Deut­
schen Muth bewiesen; doch konnten sie nie sich recht befreunden 
mit der Kampfwcife, die ohne festen Punkt außer der eigenen 
Kraft beginnt, und wohl mangelte ihnen die Bravour, welche 
den offencncn Angriff auf den Feind ohne Berechnung der ge­
genseitigen Kraft und ohne einige Maaßregel der Sicherstellung 
unternimmt, und das ritterliche Waffenthum und Waffcnpro- 
ben offener Fcldschlacht mogten daher niemals recht bei ihnen 
gedeihen. Versunken in die schmachvollste Feigheit waren aller­
dings die Unteritaliener. Die Wollüstigkcit hatte ein gar weit-

2) Dithmar 7, 201 : Multae sunt prob dolor in Romania atque 
in Langobardia insidiae etc. S. oben 5. Nota 25. Zn einem Ge­
setze Heinrichs III. (als Kais. b. d. Ital. II.) b. Georgisch 1279 heißt 
es: — quoniam plerosque prob dolor veneficio ac diverso genere 
furtivae mortis perire audivimus etc.
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läuftigcs Machtgcbiet; die Natur, scheint es, war mit ihr 
im Bunde. Wenn nehmlich auch ihr Einfluß auf Gestaltung 
des Charakters der Bewohner Italiens nicht zu allen Zeiten 
gleichartig sich geäußert hat, so ist doch unleugbar, daß die 
äußere Natur bedeutenden Antheil an der Ausbildung der Nei­
gungen gehabt hat, die im Fortgänge der Zeit bald in einer 
bald in einer andern Landschaft Italiens, bald mehr bald min­
der aufgetaucht sind, und leider ist wohl im Allgemeinen ent­
schiedene Wahrheit, daß Gunst und Ungunst der äußern Na­
tur zusammen genommen, sie leichter und mächtiger das 
Verdcrbniß fördert, als die gute Sitte bewahren hilft. So 
hat Italien dereinst Strenge und Züchtigkeit der Sitte gekannt; 
dem balsamischen Dufte des Südens, dec die Fibern auf- 
rcgt, weht noch immer die rauhe Tramontana entgegen: aber 
von der Zuchtlosigkeit des entarteten römischen Freistaats und 
Kaiserstaats konnte das mittelalterliche Italien sich nicht zu 
altsamnitischcr oder altrömischcr Zucht cmporarbeitcn; dagegen 
keimte allmählig neben der Wollüstigkcit die leidenschaftliche 
Wuth der Eifersucht auf. Fern von dem Einflüsse der Natur 
liegt der Wollüstigkcit Halbschwester und Begleiterin, die na­
mentlich in Italien ihr genau verbundene Grausamkeit; de­
ren Entwickelung bei den Italienern ist vielmehr in der Ver­
bissenheit, die dem Sinne des gewaltsam Niedergedrückten in­
newohnt, und in dem frechen Uebermuth, der den Sieg des 
nicht an offene Begegnung Gewöhnten begleitet, zu suchen. 
Wo die Kraft nicht in den Anstrengungen heldenmüthigcn K«m- 
pfes ihre Entlcdigung gefunden hat, stellt anstatt ihrer der 
Grimm sich der Siegölust zur Seite und schwelgt in Marter 
und Tod, und wo das Gefühl des eigenen Verdienstes mangelt, 
wird Ersatz in Verderbung der Andern gesucht. So finden wir 
denn in der Geschichte Italiens häufiger als im übrigen Wcst- 

27 * 
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curopa grausame Verstümmelungen, Blendung re.3). Dazu 
aber kam großes Wohlgefallen an Beschimpfung besiegter Geg­
ner ; das Reiten auf Eseln rücklings, des Esels Schwanz statt 
des Zaumes in der Hand war ein vielleicht in Italien zuerst 
zur Strafe angestclltes Schauspiel §). Dieses und allerlei an­
dere schimpfliche Erscheinungen und Ausstellungen kommen auch 
als von deutschen Kaisern z. B. Otto I. verhängt vor: doch, 
irren wir nicht, so folgten diese, wie später auch Heinrich VI., 
in Verhängung grausamer Strafen, hiebei italienischem Brauche. 
Wenigstens waren cs die Römer selbst, welche unter Otto HL 
Gregors V. Gcgcnpapst Johannes auf einem Efcl herum­
führten, ihm Nase und Ohren abschnitten, die Zunge aus- 
riffen und die Hände abhieben. Dabei konnte begreiflicher 
Weise altes Recht und Gesetz nicht wohl in Ansehen bleiben 
oder neueingesctztes zur Stetigkeit kommen. Indessen bei allen 
Abirrungen davon und der wüstesten Regellosigkeit im Leben 
behauptete doch der Buchstabe des langobardifchen Gesetzes seine 
Gültigkeit länger als die Satzungen irgend eines andern alt- 
germanischen Volksgcsctzes^). Auch ist Italien das einzige 
westeuropäische Land, wo Studien des römischen und germa­
nischen Rechts fortdaucrtcn und zuerst neue Rechtsbücher, Aus­
züge oder Erklärungen älterer Werke über das Recht, in Brauch 
kamen ö). Der Vorrath der Gesetze für Kirche und Staat 
wurde, so weit die Wallung der abendländischen Kaiser reichte, 
durch diese vermehrt; Otto I. erließ ein Gesetz über die Einrich­
tung der Papstwahl"), Otto II. über die Einführung des ge-

3) S. oben S. 97.
4) Beispiele aus andern Ländern s. Grimm D. R. A.722 u. unten : Byzanz., 
5) v. Savigny Gcsch. d. röm. Rechts 2, 202 f.
6) Lex Komana Utinensis, Ueberarbcitung des wcstgothischcn bre­

viarium , (v. Savigny a. O. 202), der brachylogus (g. 1100?) u. a.
7) Oben 5. Nota 26.
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richtlichen Zweikampfes8 9), Otto 111. über die Pflicht der Rich­
ter, täglich, mit Ausnahme der Sonntage, hohen Festtage und 
Fastenzeit, Recht zu sprechen^); Heinrich II. über ErbrechtIO); 
vor Allem wichtig aber war das Lehnsgesetz Conrads II. vom 
28. Mar 1037, dessen schon oben Erwähnung geschehen ist. 
Auch Heinrich III. gab Anordnungen Die ronkalischen 
Felder unweit Piacenza waren die Stätte der Hecresmustcrung 
und Gesetzgebung. Tief gewurzelt hat nur Conrads Lehnsge­
setz, denn die Umstände hatten es vorbereitet; auf Gestaltung 
des italienischen Volksthums gewirkt hat aber wohl auch 
nicht eine der von den deutschen Kaisern getroffenen Einrichtun­
gen. Ucbcrhaupt ist der Gesichtspunkt von Gesetz und Recht 
aus auf das italienische Volksleben dieser Zeit genommen nicht 
treffend; dagegen häufen die Erscheinungen massenhaft sich un­
ter d e m der Licenz.

8) Georgisch 1259. Muratori antiq. Ital. 3, 638.
9) Georgisch 1271. Der Ton des Gesetzes ist sehr lamentabel und 

mag die Italiener wohl zum Lachen gebracht haben.
10) Georgisch '1273. — 11) Georgisch 1278.

Die Richtungen geistiger Thätigkeit der Italiener im Be­
reiche des Gewerbes, der Wissenschaft und Kunst zu verfolgen, 
ist theils nicht so wohl im Allgemeinen, als bei den einzelnen 
Land - und Ortschaften lohnend, theils in diesem Zeitraume 
überhaupt unbefriedigend. Die Pflege der Literatur war noch 
ganz und gar in der Hand der Geistlichen, und deren Schrift­
sprache Latein. Monte Cassino hatte in seinen Mönchen wohl 
die gebildetsten und gelehrtesten Männer Italiens zusammen. 
Das Italienische lag noch als roher Stoff außerhalb der Schran­
ken literarischer Verarbeitung. Bedeutendes ist in diesem Zeit­
raume von kirchlichen Schriftstellern vor Lanfrank aus Pavia, 
dessen Thätigkeit und Ruhm aber nach Bee und Canterbury 
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verpflanzt wurde und vor Petrus Damiani, Hildebrands Freunde 
und dem letztern selbst, nicht geleistet worden 12); aber ist es 
auch nicht geschehen, Drang zu tüchtigen Leistungen in Wis­
senschaft, Literatur und Kunst war doch im Volke vorherrschend. 
Ehrenwerth, aber ganz vereinzelte Erscheinung, ist das durch 
Bekanntschaft mit den Arabern geweckte Studium der Arznei­
kunde zu Salerno, wo um 1030 eine Lehr- und Heilan­
stalt sich bildete. Die Kunst des Gesanges hatte hinfort in 
Italien ihr natürliches Pflegeland; Guittone von Arezzo, zwar 
nicht Erfinder des neuern Notensystems, das schon einige Zeit 
vor ihm vorhanden war und, wie unten bemerkt werden wird, 
den Arabern zuzuschreiben ist, mag doch beigctragen haben, daß 
es geltend wurde.

Bei dem Blicke auf die Entwickelung gleichartigen Lebens, 
Strebens und Thuns in einzelnen Landschaften Italiens liegen 
als zusammengehörig vor zunächst die Städte der Lombardei, 
dann die Seestädte, ferner Mittelitalien, Untcritalien, Sici­
lien. Verjüngung der Mannskraft und Trotz darauf mit be­
wußtem Streben nach staatsbürgerlicher Freiheit sehen wir 
zuerst in den Stadtbewohnern der Lombardei. Was von 
den italienischen Machthabern zuletzt Ardoin von Ivrca versucht 
hatte (entsagt 1014), Behauptung der lombardischen Krone, 
das löste nun sich auf in Streben nach Befestigung italienischer 
Freiheiten gegen das deutsche Königthum, dessen Anerkennung 
überhaupt nicht mehr verweigert werden zu können schien. Eine 
Zeitlang hatte Pavia, wo die Erinnerungen an ehemalige 
Geltung der Stadt als tangobardischen Hoflagcrs sicherlich nicht

12) Papst Gregor V. (f 999), nach seiner Grabschrift usus Fran- 
cica, vulgari et voce Latina, war ein Deutscher; Sylvester II. (Ger­
bert) aus Auvergne. Des oft als Zeuge angeführten Luitprand (g. 
968) historische Darstellung ist widerlich; sein Prunken mit griechischen 
Wörtern und Phrasen erbärmlich.
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gänzlich entschwunden und unwirksam geworden waren, den 
Reihen geführt; bald aber, entschieden seit dem Anfänge des 
elften Jahrhunderts, stieg zu höherer Macht und Geltung auf 
Mailand, und zugleich sproßte nun nachbarliche Eifersucht 
zwischen den beiden Städten, so wie der grimmigste Haß zwi­
schen Mailand und Lodi hervor, welche leidenschaftlichen Ge­
triebe in der spätern Geschichte der lombardischen Parteiung be­
deutende Wirkungen hatten. Durch seine Wackerheit, so wie 
durch fast allgemeinen Brauch der Priesterehe zeichnete sich Mai­
lands Klerus rühmlichst ctirô13). Erzbischof Heribert von 
Mailand") war mächtiger Förderer des Wachsthums der mai­
ländischen Gemeinde, ihres Selbstgefühls und Frcihcitssinncs; 
von Eharaktcr, Entwürfen und Thatkraft hervorragend über 
alle Italiener in dem langen Zeitraume vom Untergänge des 
langobardischcn Reichs bis zu Gregor VII. Die Errichtung 
des Carroccio 15) als Gemcindebanners, sein Werk, ist gleich 
einer Erweckung der noch nicht ganz ihrer selbst sich bewußten 
Kraft oberitalienischen Volksthums ; das Wimpel an der Spitze

Carroccio ein Wetterzeichcn der politischen Stürme, die 
das Mittelland Oberitaliens bewegen sollten, während die Wim­
pel der Seestädte auf kühner und weiter Reise und Fahrt über 
die Fluthcn des Mittclmcers hinschimmerten und Wachsthum 
von Macht und Reichthum verkündeten.

Von den Seestädten gehört nur eine in den Bereich deut­
schen Einftuffes, P i sa; hier siedelten sich im zehnten Iahrhun-

13) S. die merkwürdigen Zeugnisse b. Gieseler 1, 1, 286. Es hieß 
damals Mediolanum in clericis, Papia in deliciis, Roma in aedi­
ficiis (die Seele war dahin).

14) V. ihm s. H. Lea Entwickelung der Verfassung der freien lom­
bardischen Städte und Stenzels Gesch. Dl. unter d. frank. Kaisern 1, 
59 f.

15) Arnulf v. Mailand 2, 16 b. Muratori script, rr. Ital. 4. Vgl. 
Grimm d. Rechtsalterlh. 266. *
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derte (982) mehre deutsche Geschlechter an, deren Häupter von 
Kaiser Otto IT. gesandt worden waren, eine Flotte zum Kriege 
gegen die Griechen zu begehrenIö) und Willfährigkeit zu Lei­
stungen an die deutschen Obcrherrcn ward bei den Pisanern ge­
wöhnlich gefunden. Indessen beschritten die Pisancr in der 
Richtung aufs Meer eine außer den Einwirkungen, Beschrän­
kungen oder Begünstigungen deutscher Kaisermacht befindliche 
Bahn und nicht viel später als die beiden früher mächtigen 
Seestädte Italiens, Venedig und Amalfi, gelangten sie auf 
derselben zu dem Vertrauen, große Unternehmungen mit den 
Waffen zu versuchen. Ihr Streben war gegen die Muselmän­
ner der nahegelegenen Inseln und Küssen gerichtet, namentlich 
gegen Sardinien. Schon früher jedoch hatten sie sich an den 
Küsten Unteritaliens im Kampfe gegen die Muselmänner ver­
sucht; es ist wahrscheinlich, daß schon im I. 871 zweitausend 
Pisaner Salerno gegen einen Angriff derselben vertheidigen 
ijnifen17). Im Jahre 1005 fuhr eine stattliche pisanische 
Kriegsflotte nach Ealabrien gegen die Araber. Bei den An­
griffen auf Sardinien, die durch Raubfahrten des dortigen 
Emirs Mufa, wobei selbst Pisa Gefahr lief in Feindes Hand 
zu gerathenlö), hervorgerufen wurden, verband sich ihm Ge­
nua. Durch die natürliche Lage und die ungemeine Trefflich­
keit seines Hafens entschiedener als Pisa aufs Meer angewier 
fen, von der nachbarlichen Landschaft dagegen durch Gebirge 
gesondert und vereinzelt wurden die Genueser, nachdem sie in 
der Zeit der Langobarden und der Karolinger kaum mehr als 
den Marktverkehr für die Nachbarn besorgt hatten, und von

16) Die Visconti, Lanfranchi, Sismondi rc. leiten sich davon ab. 
Sismondi hist, des républ. Ital. du moy. age 1, 353.

17) Sismondi S. 351.
18) Ders. 358, wo auch von dem Heldenmuthe einer Chinzicu Sis­

mondi , durch welchen die Stadt gerettet wurde.
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der Obcrhcrrlichkcit des Kaiserreiches nicht genug Beistand er­
langen konnten, vor den arabischen Seeräubern sichergestellt zu 
werden, in derselben Zeit als die Pisancr von dem Gefühl der 
Mündigkeit zu Handels- und Seefahrten großartigen Um­
schwungs und zum Gebrauch der Waffen gegen die muselmän­
nischen Seeräuber getrieben. Der Gegensatz gegen die Araber 
auf Sardinien ging aus deren Angriffen hervor. Eine päpst­
liche Bulle (von Johann XVIII., I. 1004) überließ Sardi­
nien und Korsika denen, die sie bcn 'entreißen ïvûrs 
Den19): nicht grade dies war der bewegende Trieb. In den 
Jahren 1017 und 1022 fuhren Pisancr und Genueser zusam­
men aus zur Eroberung Sardiniens; der Erfolg war Besetzung 
der Insel, die an die Pisancr kam, und nach einem großen 
Siege über afrikanische Araber im I. 1050 unter feie vornehmen 
Geschlechter Pisa's unter dem Namen von Iudicaten, vier an der 
Zahl, vertheilt wurden; Genua gewann reiche Beute und was 
bedeutender als diese wurde, Sicherheit des Verkehrs im ligu­
rischen Meere. Eigenthümlichkeit des Charaklers legen weder 
die Pisancr noch die Genueser schon in dieser Zeit zu Tage; 
doch läßt sich behaupten, daß die Grundzüge der nachherigen 
Eigenthümlichkeit der Genueser bestimmter als die der Pisancr 
vorhanden waren; ihre Mutter war die Natur, bei den Pisa- 
nern wirkten mehr die Verhältnisse. Es ist nicht außer der 
Regel, daß die Pisancr von minder scharfem natürlichem Ge­
präge mehr innere Ruhe und Stetigkeit genossen, als die Ge­
nueser, denen die Natur hohe Reizbarkeit, Unruhe und Lust 
an Umtrieben und Partcikämpfen eingcimpft hatte. Eifersucht 
zwischen den beiden Nachbarstädtcn konnte nicht lange ausblei­
ben ; nach der Unternehmung gegen Sardinien war Zwietracht 
ausgcbrochen, im I. 1070 kam cs zum Kriege, und gesühnt

19) C. Sigon, de regno Ital. 8, 188.
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wurden von nun an die Gemüther nicht wieder, bis gänzlich 
veränderte Zustände andere Bestrebungen und Befürchtungen 
herbeiführtcn.

Jünger an Jahren als Pisa und Genua, die beide schon 
das klassische Alterthum kannte, war Venedig, aber in Reg­
samkeit und politischem Triebe beiden voraus und auch an Prü­
fungen, die cs zu bestehen gehabt, reicher. Was den Pisa- 
ncrn und Genuesern die benachbarten Araber, das waren für 
Venedig die illyrisch-slawischen Küstenbewohncr, Narentiner 
und Zstrier, Feinde, die durch Raubfahrtcn weniger schadeten, 
als durch die Uebung der Kraft, zu welcher sie ihren Gegnern 
Gelegenheit gaben, deren Wachsthum fördern halfen. Vene­
dig herrschte nicht bloß in der Wafferbucht, an der cs gelegen 
ist, sondern erwarb Besttzungen in Istrien, Friaul und Dal­
matien, die durch treffliche Viehweiden der Seestadt zuträglich 
zum eigenen Unterhalt und zum Handel wurden. Die östlich 
vom adriatischen Busen gelegenen Küsten gehörten dem byzan­
tinischen Reiche an; dessen Ansprüche reichten auch nach der 
Westküste herüber und schlossen auch Venedig mit ein. Das 
Letztere ließ Venedig sich gefallen, so lange cs Vortheil brachte, 
das Erstere, byzantinische Hoheit über die Ostküste, achtete eS 
bei seinen Unternehmungen durchaus nicht und der Schein war 
ihm dabei nicht ungünstig, denn cs war nur, als ob Venedig 
fortführe, den schon mit seiner Existenz begonnenen gerechten Krieg 
zur Ilnterdrückung der Räuberei zu verfolgen. Ucbrigcns ent­
wickelten Venedigs Beziehungen zum Morgenlande, wenn auch 
nur rein kaufmännisch, sich mehr zum Gegensatze gegen Byzanz, 
als zur Freundschaft mit diesem. Was nachher die Kirche ab­
zustellen vergeblich bemüht war, Handelsverkehr mit den Mu­
selmännern, darin gedieh und frohlockte Venedig schon im neun­
ten Jahrhunderte, als der Handel nach Alexandria zum Besitz 



c. Italien. 427

der Leiche vom Evangelisten Marcus (?) geführt hatte. Aber schon 
vorher hatten die vcnetianischen Handelsschiffe Purpur, Seide, 
Federschmuck, Reliquien rc. aus dem Morgenlande in den 
abendländischen Handelsverkehr gebracht, und im zehnten Jahr­
hunderte führten sie den Muselmännern Glas, Leder, Goldar­
beiten , Webereien und Sklaven zu. Umsonst eiferten gegen 
den Sklavenhandel Kirche und Kaiserthum 2 °). Das gute 
Einverständniß mit Byzanz hörte nach Herstellung des abend­
ländischen Kaiserthums unter Otto l. keineswegs ganz auf, doch 
ist vor Allem, was Venedig emporzubringen mittelbar beige­
tragen hat, die Gunst, sowohl dem byzantinischen als dem 
abendländischen Kaiserthum nach Umständen sich anschließen zu 
können, — also das punctum saliens der altitalicnischen Po­
litik und Neigung — zu beachten. Venedig fühlte sich voll­
kommen selbständig; das Element, auf dem es Freiheit und 
Herrschaft zu gewinnen und zu behaupten habe, wurde von 
dem damit vertrauten Völkchen um so eifriger anerkannt, als die­
ses dadurch von der Theilnahme an den politischen Parteiungen 
und Wechselfällen, die Obcritalien zu bestehen hatte, fern ge­
halten wurde. Deutscher Einfluß fand fast gar nicht statt; 
der Besuch Otto's III. in Venedig, um der Taufe des Sohnes 
des großen Dogen Orseolo bcizuwohnen, war nicht Handlung 
der Macht; die würde Venedig nicht anerkannt haben: doch 
knüpften daran sich bedeutende Begünstigungen und diese wur­
den von den Insulanern nicht zurückgewiesen. Indessen hatten 
diese schon genugsam bekundet, daß sie auf ihren Inseln nicht 
bloß bestehen, sondern den Sitz einer Herrschaft über die Nach­
barschaft gründen wollten. Die im symbolliebenden Mittclal-

20) Hüllmann Städtewesen 1, 83 ff. Das klassische Werk v. Ma­
rin : Storia civile e politica dei commercio de' Veneziani (Vineg. 
1798 —1808. 8 Bde. 8;) ist mir nicht zur Hand. Verwiesen wird auf 
l, 206. II, 55.
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ter bedeutsame Feierlichkeit der Vermählung des Dogen mit dem 
adriatischen Meere hat wahrscheinlich schon gegen Ende des 
zehnten Jahrhunderts stattgcfunden 2I). In derselben Zeit 
wurde Venedigs Küstengebiet ansehnlich erweitert; der kriege­
rische Doge Orseolo II. (991 —1008) unterwarf mehre istri- 
sche Städte, zwang Zara, Salona und Lista zur Huldigung, 
nahm den Narentinern die Inseln Eurzola und Lésina, durch 
die ihr Golf gedeckt wurde und brach ihre Macht auf immer. 
So bekam Venedig Unterthanen, die von aller Theilnahme an 
der Regierung ausgeschlossen waren und von venctianischen Po- 
desta's Befehle empfingen. Also erhob Venedig sich zur Gel­
tung als Staat; wiederum wurde nicht verabsäumt, was zur 
Unterhaltung und Förderung des Friedensverkchrs mit den Nach­
barn dienen konnte. Der Sohn des Eroberers Orseolo, Otto 
Orseolo, vermählte sich mit einer Schwester Königs Stephan 
von Ungarn; zu einer Messe sammelte in Venedig sich schon 
längst die Nachbarschaft und der Tauschhandel fand hier seine 
Rechnung. — Was nun bei so vielseitigen Berührungen am 
meisten auf Gestaltung vcnctianischer Eigenthümlichkeit gewirkt 
habe, ist schwerlich aufzufindcn. Regsamkeit und Zornmüthig- 
keit hatten die Venctianer in diesem Zeitraume wohl noch vor 
den Genuesern voraus; das scheint angestammtes Gut; Pfte- 
geältern des Muthes und Trotzes wurden die See, der Ver­
kehr und der Gewinn. Der bewegende Geist war durchaus 
noch in der Masse des Volkes selbst und Bcdingnisse von der 
Staatsgewalt zu empfangen, wo diese nicht im Sinne des 
Volkes verfuhr, bewies letzteres selten sich geneigt. Das zu 
hoher Macht gelangte Geschlecht der Orseoli wurde 1026 Opfer 
einer politischen Parteiung, die in Eifersucht und Argwohn des 
Volkes Unterstützung fand. Vor und nach diesem aber sanken

21) Le Bret Staatsgesch. v. Venedig V, Cp. 3, 9, 
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der Dogen gar viele in Schmach und Tod ; dieLaune des Volkes 
ward durch den Hauch des Partcigcistcs leicht aufgeregt, und 
den Stürmen seines Meeres in Beweglichkeit und Verderblich­
keit ähnlich, zertrümmerte es auch die, welche es mit freundlicher 
Gunst getragen hatte.

An dem Abhange der Alpen tritt außer den erwähnten 
Landschaften und Orten hervor Verona als Durchzugsort für 
die Deutschen, aber weder dadurch noch durch die Erhebung 
zum Sitze einer deutschen Markgrafschaft und Verbindung mit 
dem Hcrzogthum Baiern und nachher Kärnthcn in der Gesin­
nung deutsch. Ferner Aquileja als Sitz von Patriarchen, 
durch deren Einfluß die politische Entwickelung Venedigs viel­
fältig bestimmt worden ist. Na venna wetteiferte noch im 
Anfänge dieses Zeitraums in Handel und Schiffahrt mit Ve­
nedig ; aber die Uebcrreste alter Herrlichkeit zehrten sich ab und 
eine Verjüngung der Kräfte fand nicht statt; die Natur selbst 
zog ihre Hand von der einst durch ihr Schiffslager berühmten 
Stadt ab, der Sand häufte sich und aus einer trefflichen Nhcde 
wurden Lagunen. Zu beiden Seiten des nördlichen Apennin 
schwankten die Gcbietsverhältniffe; am bedeutendsten in Be­
ziehung auf Deutschland ward die Markgrafschaft Tusci en ; 
keiner andern italienischen Landschaft Bewohner scheinen em­
pfänglicher für deutsches Wesen als die Toskaner jener Zeit ge­
wesen zu seyn, zugleich aber war bis auf Otto I. das mark- 
gräfliche Geschlecht tief in die römischen Parteihändel verstrickt 
und gegen das Kaiserthum gestaltete politischer Widerstand sich 
mannhaft und gediegen in der Zeit Beatriccns und Mathil­
dens. Florenz, schon im nächsten Zeiträume das Auge Tos- 
cana's, lag politisch und volksthümlich noch unentfaltet.

Dagegen behauptet R o m, auch abgesehen von seiner Wich­
tigkeit als Sitz der päpstlichen Herrschaft, einen bedeutenden 



430 6. Die von Deutschland aus bedingten Völker.

Platz in dem Verzeichnis; der mit Eigenthümlichkeit hcrvortrc- 
tcndcn Ortschaften Italiens. Nicht das Papstthum bildet de­
ren Einheit; es bestand ein profanes Volksleben22) und Staats­
wesen neben ihm; Unbändigkcit und Sittenlosigkeit nebst hoch­
fahrendem Wesen zeichnen es aus; der Klerus hatte kein An­
sehen und suchte auch grade am wenigsten in Nom durch aposto­
lische Wackerheit Ehrfurcht gegen sich zu erzeugen; JohannXII. 
(956 — 963) und Benedikt IX. (1033 —1044), beide aus 
dem römischen Geschlechte der Grafen von Tusculum, das 
durch die lüdcrlichen Weiber Marozia und die Theodoren ein 
verruchtes Andenken in der Geschichte tjat23), gehören zu den 
schändlichsten Menschen jener Zeit und dienen eben so wohl des 
Papstthums als des römischen Adels sittliche Verworfenheit vor 
Augen zu stellen. In der Zeit Heinrichs III. war in Nom 
schwerlich ein Geistlicher zu finden, der nicht des Concubinats 
oder der Simonie schuldig war. Auf Gestaltung eines römi­
schen Volksthums zu wirken war das Papstthum seiner gesam­
ten Natur nach nicht geeignet, am wenigsten, wenn Nichtita­
liener auf dem päpstlichen Stuhle saßen; die profane Gefctz- 
gebung und Staatsverwaltung, seit Herstellung des Kaifer- 
thums durch Otto I. von diesem in Anspruch genommen, schwankte 
mehr noch als in der Lombardei in den Stürmen der Parteiung 

22) Hieher besonders passt die Bemerkung Leo's (Gesch. v. Jtal. 1, 
238) von „einem fast heidnischen und durchaus an das Antike (?) er­
innernden Sinne. Denn — erwarb sich das Volk selbst eine gewisse 
geistige Freiheit; das Geistige wurde für seine Anschauungsweise ganz 
mit dem Charakter des Weltlichen bekleidet und das Volk im Ganzen 
ward genöthigt sich in seinem Urtheil über die Geistlichkeit zu stellen."

23) S. oben S. 97. Von Johann XII. s. Luitprand 6, 6; von 
Benedikt IX. sagt Bonizo (ch 1089) im liber de persecutione eccle­
siae ( b. Oefele ser. rr. Boicar. ) 5, 801 : cujus quidem post ade­
ptum sacerdotium vita quam turpis quam foeda quamque exeeranda 
extiterit, horresco referre.
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und das Nömcrthum jener Zeit giebt sich am besten in Toben 
und Freveln kund. Der Adel, zum Theil des Dünkels auf 
altrömisches Geschlecht voll, nie unter sich einig, unterhielt 
dennoch den Gegensatz gegen das deutsche Kaiserthum und ver­
flocht durch seine Theilnahme an der Papstwahl und die Be­
setzung des päpstlichen Stuhls mit seinen Verwandten auch 
wohl das Papstthum in seine Händel. Crescentius strebte in 
der Zeit der Kaiser Otto II. und III. nach der Herrschaft in 
Nom; er büßte mit dem Leben; wes Geistes aber die Römer 
gegen fremde Herren seyen, erfuhr am empfindlichsten Otto I II., 
der verrömert war und mit unverständiger Vorliebe für Nom 
Wohlthaten spendete, .die ihm nur Unheil hervorriefen 24 25). 
Die Entfernung der Laien von der Papstwahl, bewirkt unter 
Papst Nikolaus II. im I. 1059 durch Hildebrand, hätte, scheint 
es, eine Kluft zwischen dem hohen Klerus und dem Adel und 
Volke zur Folge haben muffen ; eine solche zeigt sich indessen 
erst im folgenden Jahrhunderte völlig ausgebildet; zunächst 
dauerte die Naufsucht und Gewaltsamkeit des Adels fort, die 
unter Umständen auch den Papst nicht schonte, wie Ccncio's 
Verfahren gegen Gregor VII. bekundet ") ; das Volk aber 
blieb so fern von Ehrfurcht gegen den Klerus, wie dieser von 
apostolischer Reinheit des Wandels. — Von den Orten der 
Umgegend sind der Erwähnung nicht unwerth Tivoli und

24) — ex improviso adversus eum jam insurgentibus Imperator 
de Porta cum paucis evasit — et vulgus nunquam suis contentum 
dominis malum huic pro ineffabili pietate restituit. Dithmar (z. 
I. 1001) S. 93.

25) — cum gladiis et fustibus et conjuratione magna suorum ense 
nudo ad capiendum papam violenter irrupit ecclesiam . . . invenit 
juxta altare domini ... in quem violenter irruens distraxit ac 
dilaniavit quam plurimum impositumque equo suam usque perduxit 
ad turrim clausum custodiens. Arnulf v. Mail. b. Muratori scr. 
Vol. VI, B. 5. Cp. 6.
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Tu ö culum (Frascati), wegen des eingefleischten Hasses ihrer 
Bewohner und der Römer gegeneinander, der schon in der Zeit 
der Ottoncn in Ausbrüchen wilder und grausamer Wuth sich 
sättigte, aber mehr und mehr genährt und geschärft in dem fol­
genden Zeiträume gräuclvolle Unthaten hcrvorbrachte.

Un ter italiens Bevölkerung war bunter gemischt als 
irgend einer andern italienischen Landschaft; zu Wälschen und 
Langobarden waren Griechen und Araber in nicht geringer Zahl 
gekommen: nicht minder vielfach waren die politischen Gemein­
den. Die Langobarden waren des Küstcnsaums nicht mächtig 
geworden; das Hcrzogthum Bcnevent war von byzantinischem 
Gebiete umgrenzt; Bcnevent selbst zerfallen, Salerno und Ca­
pua davon losgcrissen 2Ö)Z mehre Küstenplätze wurden von 
Arabern besetzt, als Bari, Otranto; nun folgten die Macht­
ansprüche der deutschen Kaiser seitOtto I. und mindestens trugen 
deren Heerfahrten zur Vollendung des Unwcfens in jenen Land­
schaften bei. Wer der rechte Herr sey, stand selten fest; schwie­
riger aber noch war cs, das rechte Volk zu finden. Die mo­
ralische und politische Versunkenheit, von welcher im Altcr-

26) Zu genauerer Uebersicht: Seit Justinians Zeit waren griechisch 
Neapel, Gaeta, Amalfi, Apulien, Calabrken (so ward seit dem sie­
benten Jahrhundert die westliche Landzunge, Sicilien gegenüber, ge­
nannt); im Jahre 840 (851) trennte Salerno sich von Bencvent und 
kam 882 unter griechische Hoheit. Bcncvcnts Gebiet verringerte sich 
durch Absonderung Salcrno's, von Salerno sonderte sich Capua; nun 
wurden vier griechische Dukate — Neapel, Gaeta, Salerno, Capua — 
gezahlt. Im I. 900 vereinigten sich Capua und Bencvent wieder und 
so kamen sie Unter die sächsischen Kaiser. Ausgezeichneter Fürst war 
Herzog Pandulf der Eiscnkopf (ch 981); nach dessen Tode nahm durch 
Theilung des väterlichen Gebiets unter seine Söhne die Zerrüttung 
überhand. Im I. 999 wurde ein Katapan zum Statthalter des ge­
samten griechischen Gebiets eingesetzt. Die Händel zwischen Griechen 
und Langobarden wurden unheilbar verwickelt'durch Einmischung der 
Araber, der Deutschen und der Alles auflösenden Parteisucht unter den 
Langobarden selbst.
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thum Sybaris und Capua Musterstückc abgaben, sehen wir nun 
über die gesamte Bevölkerung verbreitet27) und wenn irgend­
wo, so scheint hier das Wort, die Natur gewisser Landschaf­
ten führe ab von gesetzlichem Sinne und geregeltem Thun und 
treibe zur Licenz, Wahrheit zu haben. Die Zeichnung, welche 
der Deutsche Günther im zwölften Jahrhunderte von den Be­
wohnern Apuliens giebt28), paßt mit geringer Beschränkung.

Jedoch einer einzelnen Stadt ist mit Ruhm zu gedenken, 
cs ist Amalfi, nicht unwcrth, Secstaat genannt und den 
oberitalienischcn zur Seite gestellt zu werden. Eö reifte früher 
als Pisa und Genua und das Ansehen des amalfitanifchen See­
verkehrs war bedeutend genug, um ihr Verfahren (ta vola Ama l- 
fitanaî29), bei den andern Seefahrern in Achtung zu bringen. 
Amalfi's Handelsverkehr war, so gebot cs schon die Oertlich-

27) Selbst der nüchterne Le Brct (Allg. Weltgesch. Th. 22) S. 416 
erleichtert sich das Herz: ,,Wer die Regimentsverfaffung dieser Länder 
mit gelassenem Gemüthe durchschaut, der wird Grund genug haben, 
die Wankelmüthigkeit der Fürsten und Unterthanen, den Geist der Nach­
stellung, der überall herrschte, die Meutereien und Ränke zu verab­
scheuen, wodurch immer einer den andern zu stürzen suchte."

28) Illa quidem tellus nullius muneris expers,
Foelibus arboreis uberrima , vilibus , agris, , 
Urbibus et castris om n i que decore nitebat : 
Sed vulgus stolidum (?) , pravum, rude, futile, vanum, 
Moribus incultum, fragili male corpore firmum, 
Otia longe sequi solitum fugiensque laboris, 
Mente manuque pigrum, nec pace nec utile bello.

29) Marin Frcscia g. 1570 zuerst spricht von einer Tavola Amal- 
sitana, aber genügende Beweise von dem Vorhandcngcwescnseyn einer 
solchen mangeln. Die ?lmalsitancr waren die ersten italienischen See­
fahrer, welche Zulaß in Länder der Muselmänner fanden; cs mag eine 
Art Treuga zwischen ihnen und den Muselmännern bestanden haben; 
dahin gehörige Satzungen scheinen den Grundstoff des angeblichen See­
rechts ausgemacht zu haben. Vgl. Pardessus collect. des loix mari­
times etc. 1, 145 f. und Brenemann de rep. Amalfis, hinter seiner 
Geschichte der Florent. Pandekten.

II. Theil. 28
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feit, vorzüglich nach Küsten und Plätzen der Araber auf Sici­
lien und in Afrika gerichtet. Kairo wurde ein Hauptstapel­
platz für sie; ihre Münzen, Tari genannt, wurden häufig im 
Verkehr des Orients.

Sicilien und Sardinien, nach natürlicher Lage 
gleich Anhängen zu Italien, sind dieses eben so sehr in der Sit­
tengeschichte. So lange die Araber auf ihnen walteten, konnte 
das schon zuvor kümmerliche christlich-wälsche Volksthum nicht 
zu Kräften kommen; von den Arabern auf Sicilien insbeson­
dere ist unten zu reden. Korsika's zu erwähnen bietet erst 
das achtzehnte Jahrhundert Veranlaffung.

7.
Frankreich und die Normands in 

England.

a. Frankreich.
Die Geschichte Frankreichs ist fast ein Jahrhundert lang 

von dem Abschnitte, wo wir sie obenz) verlassen haben, nehm­
lich der Gründung eines normännischen Herzogthums durch den 
Vergleich zu S. Clair an der Epte, wenig von der diesem zu­
nächst vorhergegangenen und oben gezeichneten verschieden: eine 
besondere Bedeutsamkeit aber gewinnt sie im elften Jahrhun­
derte, nicht allein durch die erkennbaren Merkzeichen der Vor­
bildung des nachherigen französischen Volksthums unter Einfluß 
der Normands, sondern auch weil in ihr die Anfänge einer 
normännischen Staatengründung zweiter Hand mit französischer

1) Bd. 2, S. 86 — 94.
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Zuthat wurzeln. Wenn nun für die gesamte nachfolgende Ge­
schichte bis auf diesen Tag die Gestaltung französischen Volks- 
thums als ein Bcdingniß erster Größe anzusehen ist, so hat eine 
besondere Wichtigkeit für die zunächstfolgende Geschichte des 
Mittelalters die Ansiedlung französischer Normands in Unter­
italien , indem der Gegensatz Italiens und des Papstthums ge­
gen das deutsche Reich dadurch einen mächtigen Hebel erhielt, 
die Gründung eines französisch - normänm'schen Königreichs in 
England aber hat außer dem davon abstammendcn politischen 
Gegensatze gegen das französische Reich die viel bedeutsamere 
Wirkung gehabt, daß ein neues Volksthum mit eigenthümlicher 
Sprache und Literatur sich bildete, das englische, wodurch 
späterhin nicht nur der politische Gegensatz gegen Frankreich un­
terhalten wurde, sondern dem gesamten Europa einer seiner 
gewichtigsten Bestandtheile aufwuchs, und die zweite der Haupt­
angeln sich bildete, um welche die Politik dereinst sich bewegen 
sollte. Also vollendet hierin erst sich, was den wesentlichen 
Charakter des normännisch - deutschen Zeitalters ausmacht, und 
was die Aufschrift ankündigt, gehört als glcichgewogencs Drit­
tes zu den beiden vorstehenden Hauptstückcn, den Staaten- 
gründungcn von Skandinavien aus und der Hoheit des deut­
schen Reichs.

Die Abzehrung und der Untergang der karolingischen Dy­
nastie in Frankreich ist nicht ein gleichartiges Gegenstück zu der 
Auflösung der merowingischcn; cs mangelt auch im zehnten 
Jahrhunderte nicht an einzelnen Karolingern von Leben und 
Thatkraft, die um die geringen Ucbcrreste ihrer Macht nicht 
ohne Ruhm Kämpfe bestehen; wiederum erhebt sich gegen sie 
nicht ein in Mannhaftigkeit und Waffenthum oder in Fürstcn- 
tugend und menschlichem Adel ihnen überlegenes Geschlecht: 
vielmehr sind die ersten vier Könige des Geschlechtes, das sie 

28 *
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verdrängte, weit eher, als Ludwig IV., Lothar und Karl (v. 
Lothringen) den merowingischen Rois fainéàns im Nichtsthun 
zu vergleichen. Die gänzliche Verarmung des karolingischen 
Königthums an Gütern und Mannen und die Ucbcrmacht und 
Widerspenstigkeit einzelner Herzoge und Grafen, die Unbeküm­
mertheit aller um den Thron und dessen Inhaber war es, welche 
den Wechsel der Dynastie vorbereitete und geltend erhielt. Zu­
nächst bethciligt waren dabei die Herzoge von Francien, von 
der Normandie und von Burgund (Bourgogne), die Grafen 
von Nermandois und Flandern. Schon im neunten Jahrhun­
derte hatte das Geschlecht der Herzoge von Francien dem Throne 
nahegestanden 2), ja Odo unter Oberhoheit der deutschen Karo­
linger das Königthum zehn Jahre (888 — 898) innegehabt; 
dessen Bruder Robert, Herzog von Francien, erhob sich als 
Gegenkönig gegen Karl den Einfältigen, wurde aber 923 von 
diesem in der Schlacht bei Soissons getödtct. Die Parteiung 
gegen das karolingische Haus hörte darum nicht auf; der Ge­
mahl von Roberts Tochter Emma, Herzog Rudolf (Raoul) von 
Burgund, dessen Schwager Hugo der Grosse oder Weisse (der 
Abt) und Heribert, Graf von Vermandois waren ihre Führer; 
der letztere bemächtigte durch Verrath sich Karls 924, der seine 
Freiheit nicht wiedererlangte und im Kerker zu Pero nn e 929 

2) Von btr Abkunft bet Capetinger ist über Robert den Starken 
(f 866) hinaus nichts bekannt. Waber Robulphus (ch g. 1048) kennt 
nur den Großvater Hugo Capets, Alberich, Mönch zu Trois Fontai­
nes in Champagne, (JH. 13) gelangt bis zu Robert dem Starken, 
bem Karl der Kahle Francien zu Lehn gab (Bouquet scr. rr. Gall. T.X, 
praef. II ff. wo sechs genealogische Hypothesen zu finden sind). Be- 
mcrkenswerth ist die Sage (ob von der karolingischen Partei ausge­
gangen?), daß sie gemeiner Herkunft seyen; dies ward noch drei Jahr­
hunderte nach ihrer Gelangung zum Königthum vom Volke geglaubt; 
auch Dante weiß davon und macht Hugo Capet zum Sohne eines pa­
riser Fleischers (Fegef. 20, 51). Vgl. Sismoudi h. d. Fr. 4, 40.
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starb ; der erstere bestieg den Thron und behauptete ihn bis zu 
seinem Tode 936. Seine Hauptstütze war Hugo der Große, 
Erbe der Besitzungen seines Vaters Robert3). Es wiederholte 
sich was gegen Ende der mcrowingischen Zeit geschehen war, 
das; nehmlich der thatsächliche Inhaber einer über das König­
thum hervorragenden Macht den erledigten Thron zu besteigen 
Bedenken trug; Hugo wirkte dahin, daß Karls des Einfäl­
tigen Sohn Ludwig (iF outre mer) aus England heimkehrte 
und König wurde. Es verknüpfte sich mit dem Königthum 
keineswegs so viel, daß dessen Aneignung großer Gewinn für 
Hugo scheinen konnte, die Grundlage der Macht war davon 
gewichen, damit die Geltung; was einst daraus erwachsen 
könne, ließ sich nicht ahnen. Ludwig IV., 936 — 954, 
hatte überallhin zu kämpfen; dabei gewann nicht das König­
thum, sondern Macht und Anmaßung seiner Gegner. Wacke­
rer noch als er war sein Nachfolger Lothar 954 — 986. 
Jedoch was bei der Geschichte der Fürsten allein für unfern Ge­
sichtspunkt wichtig ist, ob und in wie weit dieselben Vertreter 
der Nationalität gewesen und in wiefern sie auf deren Behaup­
tung oder Umgestaltung eingewirkt haben, das vermissen wir 

3) 9xo6crt d. Starke f 866

Kon. Odo 1898. (Segens. Robert v. Francie»

Hugo d. Große, (Weiße) t 956. Emma, G. Köu. Rudolf 936

Hugö.Capet.
Hugo der Grosse hatte das Herzogthum Francien (von Loire und «weine 
bis zur Normandie, Bretagne und Maaß, in diesem die Stadt und 
Grafschaft Paris und Stadt Orleans), späterhin auch das Herzog­
thum Bourgogne und war Laienabt von S. Denys, S. Germain - 
des - Prös und S. Martin in Tours. Bei dem Herzogthum fran­
cien gingen zu Lehn die Grafen von Anjou, Maine, Touraine, Char­
tres und Blois rc.
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in der Geschichte der letzten französischen Karolinger fast gänz­
lich; weder die Kämpfe gegen die Normands, noch gegen die 
Ottonen Deutschlands tragen diesen Charakter; bei dem Ver­
hältniß zu Deutschland tritt vielmehr eine gewiffe Abhängigkeit 
der letzten Karolinger vom sächsischen Kaiserhause ein, in Folge 
des Einflusses zweier Frauen, Gerbcrgenö der Gemahlin K. 
Ludwigs IV. und Hedwigs der Gemahlin Hugo's des Großen, 
beider Schwestern Otto's I. Des letztem Heerfahrten nach 
Frankreich knüpften sich durchaus nicht an Gegensatz der Na­
tionalität. Doch galt es späterhin einmal das Grenzland, wo 
Wälsches und Deutsches sich zusammen befanden und darin 
liegt eine gewiffe Bedeutsamkeit; Lothar besetzt 9 78 Lothrin­
gen, Otto II. drang vor bis auf den Montmartre und Lothrin­
gen blieb unter deutscher Hoheit; nur lag gewiß der Gedanke 
fern, daß ein wesentlicher Bestandtheil französischer Nationa­
lität damit veräußert worden sey. Der letzte der karolingischen 
Könige Frankreichs, Ludwig V. der Faule, starb 98 7 und 
nun ließ Hugo's des Großen Sohn, Hugo Capet, sich von 
seiner Partei zum Könige ausrufen, 3. Jul. 987 salben, und 
behauptete gegen die Ansprüche und Rüstungen Karls von Lo­
thringen den Thron; Verrath brachte diesen in den Kerker, wie 
seinen Großvater Karl den Einfältigen.

Nun, mit Beginn der ununterbrochenen Thronung des ca- 
petingischen Königshauses, wiederholt sich die Frage, ob und 
in wie weit an dieses sich die Vertretung eines Volksthums 
knüpft, das in der nächstfolgenden Zeit in allmählig hervortre- 
tenden.Umrissen, am Schlüsse dieses Zeitraums aber in weit 
fortgeschrittener Gestaltung sich erkennen läßt? Hier ist vor 
Allem die Sprache ins Auge zu fassen. Daß die karolingi­
sche Dynastie deutsch redete ist ausgemacht, ob aber Deutsch die 
Sprache öffentlicher Verhandlungen war, ist keineswegs aus
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einem einzelnen Falle, wo unter Ludwig IV. ein Bischof der 
Champagne ein lateinisches Schreiben ins Deutsche übersetzte^), 
darzuthun; hatte ja doch schon Karl der Kahle zu Gunsten sei­
nes walsch redenden Volkes seines Bruders Schwur in wäl- 
scher Sprache empfangen! Das Deutsche war weder die Wur­
zel, durch welche die letzten Karolinger mit dem beschrankten 
Gebiete ihrer Macht verwachsen waren, noch sie in entschiede­
nem Gegensatze gegen das Wälsche. Allerdings aber tritt mit 
der capclingischcn Zeit bestimmter als bisher das Wälsche her­
vor, weil nun auch der letzte Anhalt des Deutschen, das schon 
langst nur auf der Oberfläche des wälschen Volksthums, ver­
einzelt und ohne am Boden zu haften, gefunden wurde, dahin- 
schwand und Französisch, mit Ausschluß des Deutschen 4 5), die 
Sprache der neuen Dynastie war. Darin allein, daß diese 
nicht Deutsch sprach, mogte von den Wälschen in Frankreich ein 
Mehr des Heimischen an ihr im Vergleich mit den Karolingern 
gefunden werden; die Eapetingcr aber für ein ursprünglich 
wälsches Geschlecht zu schätzen ist noch weniger Grund ö), als 

4) Sismondi 3, 435 aus Frodoard. hist. Remens. 4, 170. Daraus 
geht streng genommen nur hervor, daß zwei Personen des Deutschen 
mächtig waren, der König und der dollmetschende Bischof.

5) Ueberrefte des Deutschen im Französischen, abgerechnet was in 
Gestaltung der Formen (Hülfsverba re. s. Bd. 1, 224) daher stammt, 
sind einzelne Wörter! herant, laisser, auberge, bourg, butin, buis­
son, boulevard, écreviile etc. wovon Wörter späterer Einbürgerung 
als birambrot, Hamberge, faltrank, édredon, escarmouche, espiegle, 
havresac, lansquenet, mannequin, reilre, rosse, micmac, marsouin, 
vidrecome, chenapan, brand win etc. leicht zu unterscheiden sind.

b) Schon Aimoin (g. 1005) spricht von Roberts sächsischer Abkunft 
(b. Bouquet IX, 136), was Alberich bei namentlicher Anführung Ro­
berts des Starken wiederholt. Die sächsische Abkunft bleibt zweifel­
haft; für die Ansicht, es sey deutsch im Allgemeinen zu verstehen, 
spricht, das; Aimoin zu der Zeit schrieb, wo das sächsische Haus den 
deutschen Thron hatte und daher vielleicht seine Bezeichnung statt deutsch 
nahm. Sagt ja ein Troubadour, Peire Cardinal (Raynouurd choix de
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den ersten Königen dieses Hauses großen Einfluß auf das Em­
porkommen des Wälschcn beizumcfsen. So tauchte denn im 
elften Jahrhunderte von den Franken und nachher den Norman­
nen bedingt, bereichert und gestärkt das Wälsche als Franzö­
sisches auf durch heimische Kraft, die bei dem An - und Ein­
drange des Fremden sich zwar gebeugt, aber dieses, das von 
seinem germanischen und skandinavischen Mutterboden losgcris- 
sen war, nach und nach stch angecignct oder wieder zurückgc- 
drängt hatte; die Förderung des Wachsthums kam aus dem 
Boden des Volksthums, nicht von irgend einem Anstoße, den 
das neue Königthum gegeben hätte; wohl aber ist auf die 
mächtige Aufregung, die von den Normands kam, so bald diese 
die wälsche Tünche mit ihren Nachbarn gemein hatten, großes 
Gewicht zu legen.

So entschieden nun das Germanische und Skandinavische 
dem Wälschcn Raum gab, so war doch die Bevölkerung Frank­
reichs keineswegs zu volksthümlichcr oder politischer Einheit 
verbunden, vielmehr die Vielheit in beiden Beziehungen noch 
auf geraume Zeit vorherrschend und selbst nicht durchgängige 
Gleichartigkeit der Eigenschaften oder Gemeinsamkeit der Rich­
tungen herrschend. Zuvörderst war volksthümlich der Süden 
Frankreichs von dem Norden nach Mund - und Sinnesart ge­
schieden, im Norden aber die Normands, wenn gleich nord- 
französisch redend, von anderem Schrot und Korn als die West- 
franken; die Bretonen endlich bei fortdauerndem Gebrauche der 
keltischen Sprache und der Macht altkeltischcr Erinnerungen hin- 

poesies des Troubs. V, 304) sogar Friesisch statt Deutsch: Mas ieu 
non ai lengua sreza etc. Ludwigs des Deutschen Beiname „der Baier" 
verräth einen ähnlichen Geist der Bezeichnung. Von Alcmannicn end­
lich wurde eine Gesamtbezeichnung der Deutschen nicht erst im hohen- 
stausischen Zeitalter hergenommen: Karl der Dicke heißt bei Affer (vita 
Alfredi bei Bouquet 8, 99) Almannorum rex,
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fort Träger des tausendjährigen Gegensatzes zwischen Urkelten 
und romanisch und germanisch bedingten Galliern. Politisch 
dauerte die Zcrfallcnheit Frankreichs in größcrn und kleinern 
Herrschaften fort und das capetingische Königthum ermangelte 
über ein Jahrhundert hindurch ganz und gar der einenden und 
bindenden Kraft. Die südlichen Landschaften, Aquitanien mit 
Poitou, Auvergne und Gascogne, Toulouse, nicht zu rechnen 
was zum Königreiche Burgund (Arclat) gehörte, waren so gut 
als unabhängig; vom Z. 955 an ist mehr als zwei Jahr­
hunderte hindurch Einwirkung des französischen Königthums 
auf sie nicht nachzuweisen 7) ; als Hugo Capct den Grafen 
Adalbert von Perigucux fragte, wer ihn zum Grafen gemacht 
habe, erwiderte dieser: Ilnd wer Dich zum Könige? und ver- 
mogte seiner Rede den Nachdruck der That zu geben 8). Daß 
die Herzoge der Normandie nicht feindselig gegen die ersten Ca- 
petingcr gesinnt waren, vielmehr dieselben unterstützten, ist als 
Hauptgrund des Fortbestehens der capetingischen Herrschaft an­
zusehen 9); wiederum aber war das Verhältniß der Herzoge 
von der Normandie zu den Königen von Frankreich keineswegs 
das der Unterthanen zum Obcrherrn, sondern ungeachtet der 
Lehnshuldigung das der Bundesgenoffenschast; so wie die Ge­
sinnung sich abwandelte, hatten die Könige in eben diesen 
Herzogen die gefährlichsten Feinde zur Seite. Die Herzoge 
der Bretagne waren gänzlich außer dem Bereiche der königli­
chen Macht und häufiger mit den Herzogen der Normandie als 
den Königen in Berührung. Wenig oder gar nicht abhängig 
von den lctztern waren aber auch die Grafen von Flandern, die 
seit dem Z. 1007 auch an den Kaiser Huldigung leisteten und 

7) Vom I. 955 ist eine Urkunde Königs Lothar (in hist, de Lan­
guedoc T. II, preuv. 96).

8) Sismondi 4, 48. — 9) Ders. 4, 191.
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die Grafen von VermandoiS; selbst Grafen von Anjou rc. ge- 
borchten nur nach Willkühr. Um so bedeutender die Gunst 
deS Himmels gegen das capetingische Königshaus, dasi bis 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ununterbrochen 
Königssöhne zur Nachfolge auf dem erledigten Thron vorhan­
den waren. Das Königthum befand sich in der Mitte trotzi­
ger Machthaber, welche Hohcitsrechte in ihren Landschaften 
gleich den Königen übten und kaum einmal als ein Rath, par­
lement, sich um diese versammelten. Allgemeine Staatsgcsetze 
und königliche Verordnungen aus dieser Zeit, ja bis zum drei­
zehnten Jahrhunderte, sind demnach nicht vorhanden. Weder 
die Macht noch das Begehren war darauf gerichtet. Also viel- 
gegliedert und nur mit einer wenig erhobenen und schlecht haf­
tenden Königskrone, mehr zur Zierde, denn als ein Gemeinsa­
mes, bezeichnet liegt uns auch das capetingische Frankreich nickt 
als Einheit vor: es ist von den Hauptbcstandtheilcn desselben 
insbesondere zu reden: doch mag die Sonderung nicht weiter 
als durch die drei Haupttheile, das nördliche, das südliche und 
das bretonische Frankreich geltend gemacht werden.

Nordfrankreich.

Haupttheilc des nördlichen Frankreichs waren die Besstz- 
thümer der Eapetinger, Francien mit der Grafschaft von Paris, 
bei aller Nichtigkeit ihrer Inhaber doch für das eigentliche Herz 
des neuen Frankreichs zu achten, darin die bedeutenden Lehns- 
grafschaften Anjou :c.I0), daneben Bourgogne, Verrnandois, 
wovon Ehampagne bei einer Erbcheilung gesondert wurde, und 
Flandern. Das Volk der Franzosen bildete sich zunächst 
in diesen Landschaften, die zusammen man das königliche Frank­
reich im Gegensatz der übrigen fast selbständigen Herzogthümcr

io) S. Note 3.
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und Grafschaften nennen mögte, wenn nicht auch in jenen An­
sehen und Wallung der Könige durch die Barone gänzlich ge­
lahmt gewesen wäre. Die oben angedeutete Nichtigkeit und 
Thatenlosigkeit der ersten Capetinger Hugo 987 — 997, Ro­
bert — 1031, Heinrich L — 1060 und Philipp I. — 1108, 
die zusammen ein und ein Viertel-Jahrhundert auf dem Throne 
saßen, hat nur darin einige innere Abwechselung, daß bei Hugo 
Capct die Neigung zu Tücken und Verrath mehre Male sich äußert, 
Robert “) und Heinrich durch Bigotismus und Unmännlichkcit, 
Philipp durch gemeine Sittenlosigkeit bemerkbar sind; allesamt 
aber ermangeln sie des regen, reizbaren und waffentrotzigen 
Sinnes, der die Franzosen des elften Jahrhunderts von den 
westfrankischen Maischen der vorhergegangcnen Zeit zu unter­
scheiden und eine stattgefundene llmwandlung des Volksthums 
darzuthun begann. Hier also sind-jene Capetingcr nichts we­
niger als Vertreter der ersten Jugend des französischen Volkes; 
erst späterhin, mit Ludwig VI. dem Dicken, geht der Sinn der 
Nation in dem Königshause auf. Weniger aber noch als 
von der Könige volksthümlichem Sinn und Handeln läßt sich 
von der Masse des Volkes selbst berichten; diese ist fast gar 
nicht zu erkennen; zwischen ihr und der Forschung stehen der 
Lehnsadel und der Klerus; von diesen ist zunächst und zumeist 
zu reden; doch wird nachher der Versuch einer Zeichnung des­
sen, was dem übrigen Volke mit ihnen gemein war, gemacht 
werden.

Der Lehnsadel hatte im Laufe des neunten und zehn­
ten Jahrhunderts nicht allein des Königthums Anfehn und 
Macht verringert und das Volk um Besitzthum und Freiheit 
gebracht, auch der Klerus war von dem Adel tief hcrabgedrückc

11) Von seinem Eifer zu Musik, seinen (Kompositionen und Gesang- 
üvungen s. Sismoudi 4, 104.
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worden. Die reichen Kirchenpfründcn, selbst Erzbisthümer 
und Listhümer, waren nicht außer Gefährde geblieben, manche 
in Laienhand, der sogenannten Laienabte gab cs nirgends mehr 
als in Frankreich; Simonie war der gewöhnliche Weg, zu 
geistlichen Aemtern zu gelangen, förmliche Versteigerungen rei­
cher Pfründen nicht selten; die Stellung des Adels zu dem Kle­
rus und sein Verfahren gegen denselben war im Ganzen dem 
ähnlich, was die Grafen von Tusculum re. in der ersten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts in Rom übten. In der Macht des 
Adels änderte durch die Thronbesteigung der Capetinger sich zu­
nächst wenig; der Begriff der Strafbarkeit des Aufstandes ge­
gen den Thron ward nicht schärfer, als in der Zeit der letzten 
Karolinger, es wurde gegen den König so gut wie gegen einen 
nicht gekrönten Machthaber gefehdet. Gegen das Volk ward 
die zwingherrliche Sinnesart und Handlungsweise fortgesetzt und 
selbst gesteigertT2) ; im Anfänge des elften Jahrhunderts führte 
der Graf Rudolf von Guisnes den Brauch ein, daß die Land­
saffen nur mit Knitteln sich zu bewaffnen hatten und überdies 
eine schwere Steuer zahlen mußten; sie hießen seitdem Colven- 
kerle und dieser Zustand Colvenkerlia12 I3). Dies geschah zu 

12) Bei Beaumanoir coustumes de Beauvoisis p. 257 ist eine 
naive Darlegung der Gründe, aus denen Königthum, Abel und Knecht- 
thum entstanden sey; daraus gehört hieher besonders die Stelle: et li 
autre sont venu (in Knechtschaft) pour che que il η ont eu pooir d' 
ans defendre des Seigneurs qui a tort et par forclie les ont a trais 
à servitude. In dieser Zeit bildete sich natürlich auch das Herrenrecht 
aus que leur Sire puet penre quanques que il ont à mort et à 
vie et les cors tenir en prison toutes les fois que il leur plest 
.soit à tord soit à droit, que il n’en est tenus à respondre fors à 
Dieu (Beaum. a. O.).

13) Rodulphus — in terra sua servitutem induxit quae colvo- 
Kerlia vocabatur, perquam populares adstrixit ut arma nullus nisi 
clavas deferret, et inde colvokerli dicti sunt, quasi rustici cum 
clava; nam eorum vulgare coi ve, claval et kerl rusticum sonat.
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der Zeit, wo die Ehre des ritterlichen Waffenthums spröde 
wurde, und die Kluft zwischen Schwert und Stock wurde nun 
wie die von Ehre und Schimpf. In derselben Zeit aber kamen 
auch in Frankreich Schimpfstrafen für den Adel z. B. dasSat- 
tcltragen auf14)*  Mit dem unablässigen Streben des Adels, seine 
Güter und Macht durch Gewinn vom Königthum, Klerus und 
Volke zu mehren und dem Fluten des Brauches (denn Gesetze 
waren wie hinweggeschwunden) zwischen den Gelüsten der Ge­
walt, konnte Recht und Sinn für Recht nicht bestehen; das 
Sinnen auf Gewalt und Wehr aber hatte zur Folge Erbauung 
unzähliger Burgen, Uebung in Waffen und Wohlgefallen an 
denselben. So sehen wir denn auf die Unkraft, welche Frank­
reich in der Zeit der normännischen Raubfahrten darniedcrhielt, 
Rohheit und Unbandigkeit, ein wildes Getümmel von Raufe­
reien, im zehnten und elften Jahrhunderte folgen, eine so un- 
gczähmte Fehdeluft, daß zwar im I. 994, als eine furchtbare 
Pest wüthete und zugleich wohl der Gedanke an den Ablauf deö 
Jahrtausends mit der Furcht vor dem Ende aller zeitlichen Dinge, 
eine Art Gelöbniß, Friede zu halten, stattfand"), aber nicht 
lange gehalten wurde, und daß die später g. 1035 verkündete 
tieugd Dei in Nordfrankreich gar nicht angenommen würbelG). 
Allerdings aber kehrte damit wieder was einst die Gallier aus-

Item servitutem aliam induxit, ut quilibet vir, mulier, puer aut 
infans ei denarium unum solveret in anno, in nuptiis quatuor et 
in morte quatuor. Martene thesaur. anecd. nov. III, 564.

14) Fulko Nerra Graf v. Anjou zwang seinen Sohn Gottfried, der 
sich gegen ihn empört hatte, ut per aliquot milliaria sellam dorso 
evehens pronum se cum sarcina ante pedes patris exponeret. Will. 
Mahnesb. 3, S. 97. (b. Savile).

15) Sismondi 4, 77. Vgl. 87. damals wurden den Kirchen viele 
Schenkungen gemacht, als deren Grund in den Urkunden angegeben 
wird: Mundi termino adpropinquante ruinisque crebrescentibus.

16) S. oben S. 63.
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gezeichnet hatte, Kühnheit und Fertigkeit in Waffen; nach tau­
sendjähriger Niedergedrücktheit des Hauptmerkmals allkeltischcn 
Volksthums tritt im französischen Lehnsadel die ihm entspre­
chende Fchdclust hervor''); das Volk hat im Adel zuerst neue 
Stählung empfangen. Der Einfluß der Normands hiebei ist 
außer Zweifel; die einst als Naubfahrcr das wcstfränkische 
Volk in Angst und Ohnmacht erhalten hatten, eben diese wirk­
ten nach ihrer Einbürgerung auf das Erwachen der französischen 
Volkskraft. Dies gilt hauptsächlich vom R i tt e r t h u m, des­
sen Anfänge in das elfte Jahrhundert fallen, und das als ge­
reift zuerst bei dem ersten Kreuzzuge und vorzugsweise bei den 
Franzosen hervortritt. Sticht nur daß hier Gottfried von Pruilly

1068) zuerst die nachher übliche Turnirordnung soll 
eingerichtet haben ,s) — ähnliche Waffenübungen waren ja 
schon in der Karolinger Zeit üblich gewesen und das unter­
scheidende Merkmal mogte außer Abänderungen in der Form 
seyn, daß die Bedingungen der Theilnahme strenger als zuvor 
auf Nitterbürtigkeit lauteten — auch die nächste Tugend des 
Ritters nach der Bravheit in Waffen, die Courtoisie, hatte 
im elften Jahrhunderte ihre Vorschule; bei dem ersten Kreuz­
zuge empfahl Gottfried von Bouillon französische ritterliche 
Weise.

Der Klerus lag, wie bemerkt, im neunten und zehnten 
Jahrhunderte darnieder unter der Gewaltthätigkeit und Ausge- 
laffenheit der Barone; die Ruchlosigkeit der heidnischen Nor- 
mannen hatte dieser den Weg gebahnt; Achtung vor dem Kle­
rus konnte nicht aus dem Schauspiel der Bedrängniß und des

17) Als einer der rüstigsten französischen Kämpfer der ersten Hälfte 
des elften Jahrhunderts ist Geoffroy Martel Graf von Anjou (t 1060) 
zu nennen. S. Sismondi 4, 335 f.

18) Du Fresne in dissert. VI. zu loinville.
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Jammers, das er so oft darbot, aufstcigcn; Mitleid, über­
haupt nicht oben an in der Gesinnung jener Zeit, kann nur sel­
ten Ehrfurcht erzeugen; Bewunderung trefflicher Gesinnung des 
Klerus im Unglücke halte dazu führen sollen, aber der Klerus 
hatte nicht die Tugend, die zur Bewunderung hatte wecken kön­
nen. Dennoch stärkte die Hierarchie zuvörderst sich aus Frank­
reich; minder von den reichen Stiftern alten Ruhms, S. De­
nys, Tours, Ehartrcs und Sens rc., als von der Abtei Elugny 
aus '$) ; Frankreich wurde unter der Stahlrüstung des Lehns- 
adcls, in der es seit Mitte des zehnten Jahrhunderts erscheint, 
vorbereitet zur Reihenführerin des kirchlichen Fanatismus. Da­
mit erwachte auch der Eifer zu Aufsuchung und Verbrennung 
der Ketzer2a) und zu Bedrückungen und Mishandlungen der 
Juden; cs verbreitete sich die Kunde, daß Chalif Hakem von 
Aegypten die christlichen Wallbrüder im heiligen Lande bedrücke 
und das heilige Grab verletzt habe, daraus stieg das Gerücht 
auf, daran seyen die Aufhetzungen der Juden schuld und so be­
gann eine blutige Verfolgung berfcibcnÄI) z die auch über das 
südliche Frankreich sich verbreitete. Bei dem Erwachen des 
geistigen Getriebes zur Handhabung der Verkehrtheit erwachte 
Lehr- und Lerneifer in einer Menge von Stiftsschulen, als zu 
Ehartrcs, wo der wackere Fulbert (f 1029), zu Rheims, 
Tours, Laon, Sens, Orleans, Gemblours, besonders in 
der Normandie zu Rouen, Bec, Iumicges rc. blitzte aber zu-

19) S. oben S. 39.
20) Zu Orleans wurden im I. 1022 zwei häretische Priester Ste­

phan und Lisois mit ihren Anhängern nach Urtheil einer Synode ver­
brannt. Glab. Rodulph. 3, Cp. 8. (6. Du Cliesne 4, 32).

21) Glab. Rod. 3,7. — universi odio habiti, expulsi de civi­
tatibus , alii gladiis trucidati, alii fluminibus necati etc. Tunç 
quoque decretum est ab episcopis atque interdictum, ut nullus 
Christianorum illis se in quocunque sociaret negotio etc. 
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gleich ein reines geistiges Feuer in einigen ehrwürdigen Männern 
der Kirche auf. Nicht die Fülle der historischen Siber22 23), nicht 
die Pflege heimischer Literatur und der Künste hat der franzö­
sische Klerus mit dem deutschen derselben gemein, der letztere 
steht im Allgcnreinen hoch über dem französischen: aber Ger- 
bert aus Auvergne, gebildet im maurischen Spanien, nach 
seinen spätern Verhältniffen und Leistungen zu den Nordfranzo­
sen zu rechnen, Erzbischof zu Rheims und zuletzt Papst, ist für 
das letzte Viertel des zehnten Jahrhunderts ein preiswürdiger 
und von keinem seiner Zeitgenossen übertroffener Pfleger echter 
Wissenschaft") ; minder ausgerüstet mit Wissen denn er, da­
gegen ehrenwerth durch kühnes Anstreben gegen dogmatischen 
Zwang in der Kirche war in der Mitte des elften Berengar 
von Tours, dessen Lehre vom Abendmahl verketzert wurde. 
Das Aufkommen mancherlei anderer Häresen bekundet als 
gleichzeitig geboren mit dem Aufschwünge zum Fanatismus das 
Erwachen geistiger Thätigkeit aus der Rohheit und Stumpfheit 
der vorhergcgangcnen Zeit; das eine geht immerdar Hand in 
Hand mit dem andern. Eine eigene Mischung zeigt sich in 
Gcrbert; sein reiches Wissen, seine Aufgeklärtheit und wackere 
Gesinnung hob ihn hoch über die Wirbel der eben anströmenden 
fanatischen F luth, und die Masse selbst schätzte ihn als so fern- 

22) Frodoard (f 966) und Rodulph Glaber (1048), die bedeutend­
sten Vertreter der französischen Geschichtschreibung jener Zeit, sind an 
sich nicht ohne Werth, aber die gesamten historischen Denkmäler ver­
glichen mit dem Reichthum Deutschlands an dergleichen in jenen Jahr­
hunderten armselig.

23) Gerbcrts Briefe (b. Bouquet T. X.) athmen den Geist der 
Wissenschaftlichkeit und Weltklugheit. Von seinen Himmclsbeobachtun- 
gcn berichtet Dithmar (196): in Magadaburg orologium fecit, illud 
recte constituens considerata per fistulam quadam stella nautarum 
duce. Von einer Wasseruhr zu Rheims s. Will. Malmesb. 2, 10. 
S. 65.
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stehend von stch, daß er als ein Bündner des Teufels ange­
sehen rourbe24 25 26 27): derselbe aber war der erste unter den Päpsten, 
welcher die Christen aufrief2*),  das Kreuz zum Kampfe gegen 
die Muselmänner zu nehmen, in seinem Sinne gewiß weder blin­
der Eifer gegen die Ungläubigen noch hierarchische Berechnung.

24) Will. Malm. a. O. Baron, annal, a. 999. T. X, 926.
25) Wilken Gcsch. d. Kreuzz. 1, 26.
26) — ibi a duobus servis sacramento adactis, ut quod juberet 

facerent, per publicum ad sepulchrum Domini nudus inspectanti­
bus Tureis tractus est. Alter vectem ligneum collo ejus intorse­
rat, alter flagellis terga exspoliati urgebat : inter haec ille clama­
bat: Accipe Domine miserum Fulconem, perjurum tuum, fugiti­
vum tuum, confessam dignare animam meam etc. Will. Malmesb. 
S. 97.

27) Wilken 1, 36.
II. Theil. 29

Am französischen Volke stieg eine Gesinnung auf, 
welche den Bestrebungen des Klerus nach Ansehen und Macht 
und selbst der Schule des Papismus zu Clugny vollkommen 
entsprach. Mit Anfänge des elften Jahrhunderts, gleich als 
ob nach Vorübcrgehen der Furcht vor dem Untergange der Welt 
die Herzen sich rasch mit kirchlicher Devotion gefüllt hätten, 
zeigt sich in manchen Erscheinungen, daß der bewegende Geist 
in die Kirche getreten war; die Pilgrimschaften nach Italiens 
heiligen Stätten und nach dem heiligen Lande begannen häufi­
ger zu werden, Graf Fulko Nerra von Anjou, ergraut in den 
Waffen, wallfahrtete im I. 1036 nach Jerusalem^); Nor­
mands maren nicht minder häufig auf Wallfahrten, als Fran­
zosen^) und auch hierin ist bei ihnen eher der bewegende Anstoß 
als die Nachahmung zu suchen. Franzosen waren unter den 
Ersten und Eifrigsten, unter dem Banner des Kreuzes mit den 
Waffen in der Hand gegen die Ungläubigen auszuziehen und 
Frankreich wurde der Boden, auf dem nach Beginn des großen 
Kampfes zwischen Papstthum und Kaiserthum das erstere nach
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Bedrängnis, und Verlusten frische Kraft zu finden pflegte. Nur 
dieses, also das vom Klerus ausgehende geistige Gepräge laßt 
sich als Gemeingut der Nation erkennen und schätzen; daß aber 
auch das Meiste von dem, was dem Adel vorzugsweise eigen 
war, oder doch nur bei ihm ins Licht trat, unbändiges und 
bochfahrcndes Wesen 28) und Feinheit des geselligen Verkehrs, 
Tapferkeit mit Großsprecherei^', Prunksucht und Hoffärtigkcit, 
Wohlgefallen an geselliger Unterhaltung, überaus glückliche 
Benutzung ihrer unmelodischcn und nur durch rhetorische Wort­
betonung belebten Sprache zu munterem Spiel des Witzes und 
Naivetät des Ausdruckes, was in dem Vortrage der Fabliaux 
späterhin so charakteristisch war, Kitzel und Aussprudcln der 
Frivolität, Vorherrschen des Geistes (esprit) über das Ge­
müth re., was mit den Kreuzzügen bestimmt als Eigenschaft 
des französischen Ritterthums ins Licht tritt, Gemeingut des 
Gcsamtvolkes war, ist schwerlich zu bezweifeln. Wo derglei­
chen nicht als eines Standes Sondcrgut sich in der Zeit künst­
licher Eultur ausbildct, und davon lassen sich kaum Beispiele 
auffinden, ist es aus der Wurzel des Volksthums erwachsen;

I

28) Radulf v. Caen (Cadomensis -j- 1115? b. Muratori scr. rr. 
liai, V.) zeichnet in den gest. Tancredi Cp. 6, die Franzosen: Su­
blimis est oculus, spiritus ferox, promtae ad arma dexterae, cete­
rum ad spargendum prodigae, ad congregandum ignavae. Abt 
Gllibert ( b. Bongars gesta Dei per Francos 483) : Franci namque 
juxta naturam nominis magnae quidem sunt titulo vivacitatis insignes, 
sed nisi rigido fraenentur imperio, inter aliarum gentium turmas 
sunt justius aequo feroces. Wilken 1 , 89.

29) Zu dem Beispiele von Ruhmredigkeit, das oben S. 74 ange­
führt ist, und den Karolinger Karl den Kahlen trifft, ist das zweite 
aus dem Munde Herzogs Hugo des Großen (oben Abschn. 5. N. 5.) 
als bedeutsamer für das was unter der neuen Dynastie sich entwickeln 
sollte, zu gesellen. Die Prunksucht mag sich ergeben aus dem nase­
rümpfenden Tone der Franzosen über die geringe Sorge, die die Pro­
venzalen auf ihr Aeußcres verwandten. S. N. 43 und 44.
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das Altgallische verjüngt sich in mancher dieser Erscheinungen; 
dies hatte auch dem niedern Volke innegewohnt und die schroffste 
Sonderung der Stande konnte diese volksthümliche Gleichartigkeit 
zwischen dem Burgherrn und dem Dienstmann in der Bauer- 
hütte nicht auswischen. Als eins dieser Gemeingüter nun, das 
allerdings aber bei den hervorragenden Ständen am reichlichsten 
und gebildetsten zu finden war, ist zu schätzen Sprache, 
Poe sie und Lit e r atu r. Die Anfänge der wälschen Sprache 
in Frankreich sind aus dem oben mitgethcilten Eide bei Straß­
burg bekannt; ihre Formen, die Abgebrochenhcit nach der 
Tonsylbe rc. sind aus den Sprachwirren der Völkerwanderung 
und dem verderbenden Einfiuß germanischer Ansiedlungen nicht 
ohne Zutreten ordnender Vernunft hcrvorgegangen; Stetigkeit 
der Analogie kann auch in jener chaotischen Zeit nicht gemangelt 
haben; die Grundzügc einer Verschiedenheit der nördlichen 
Mundart, der langue d’oyl unb ncnnil, von der südlichen, 
der langue d’ oc und no. wie seit dem zwölften Jahrhunderte 
das eigentlich Französische (von oyl, oui) und das Provenza- 
lische (von oc ja) bezeichnet wurden, mögen schon in jener Zeit 
vorhanden gewesen seyn, so gut als die Grundverschiedenheit des 
Hoch - und Plattdeutschen aus dem Wiegcnalter des deutschen 
Volkes herzulcitcn ist: auch wird mit Recht behauptet, daß die 
Formen jenes Eides dem Nordfranzösischen angehören3O); als 
historische Erscheinung aber läßt die Doppelheit des Sprachge­
biets sich erst seit Ende des elften Jahrhunderts auffaffen und 
erst im zwölften, wo die ältesten Sprachdenkmäler des Fran­
zösischen beginnen, vollständig erkennen. Wie viel früher nun 
als diese Denkmale das Französische Bestimmtheit und Festig­
keit der Formen erlangt habe und geschicktes Rüstzeug zu münd-

30) Frdr. Diez die Poesie der Troubadours (ein vorzügliches Buch) 
S. 323.

29 * 
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lichem und schriftlichem Ausdrucke über mehr als das Gemeine 
und Alltägliche geworden sey , ist nur dahin zu beantworten, 
daß cs seit dem Ausgange des karolingischen Königshauses zu 
seinen vollen Ehren kam, so weites nicht fernerhin durch das 
Latein beschränkt wurde. Bei öffentlichen Verhandlungen der 
Geistlichkeit war nicht das Latein ausschließlich in Gebrauch; 
auf einem Concil des I. 995 ward Französisch verhandelt3'). 
Doch war es freilich von da weit hin bis zu der schriftlichen 
Abfaffung von Verhandlungen, Beschlüssen und Gesetzen in 
französischer Sprache. In der Mitte des elften Jahrhunderts 
war übrigens das Französische, als dessen Bildungsstätten außer 
den Höfen zu Paris und Rouen, wovon der letztere bedeutender 
und einstußreicher als der erstere zu halten ist31 32), auch der 
burgundische zu Dijon, der flandrische zu Lille und der Hof der 
Grafen von Champagne zu Troyes anzuführcn sind, als Umgang 
spräche des Adels so ausgezeichnet, daß Eduard der Bekenner 
bei seinem Aufenthalte in der Normandie cs liebgewann und 
nach seiner Heimkehr nach England dasselbe als Hofsprache ein» 
zuführen bemüht war33). Am Hofe zu Rouen mag vorzugs­
weise gut Französisch geredet worden seyn. Dazu wirkte dort 
die den Normands eigenthümliche Beredsamkeit und die bei 
erster Erlernung des Französischen nothwendig stattgefundene 
Thätigkeit des Verstandes, Regeln zu bestimmen. Das Volk 
hatte sicherlich schon in der Zeit der Karolinger seinen Bänkcl- 
gesang in der Landessprache ; bie joculatores, jongleurs, früher 
genannt als die troubadours34), aber im Süden Frankreichs 

31) Hist. litér. de la France 7, 43.
32) S. Heeren hist. Schr. 2, 349 ff.
33) Ingulf. Croyland. 895. Auch Mathilde, die Großcstasin von 

Toscana, liebte das Französische. Donnizo bei Murat, scr. rr. Ital.. 
5, 365.

34) Du Fresne loculator, jocularis. Muratori ant. liai. 2, 832 f.
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wie im Norden zu finden, waren dessen Träger. Die Erstlinge 
der kriegerischen Poesie, von denen wir Kunde haben, ohne sie 
selbst zu besitzen, scheinen in das neunte und zehnte Jahrhun­
dert zu gehören; von Ludwigs Siege bei Vimeu (881) sang 
das Volk vielleicht eben so gut in romanischer Sprache, als der 
Hofjongleur, dem wir das bekannte Heldenlied verdanken, in 
deutscher; der Nolandsgcsang, cantilena Kolandi, wurde 
angcftimmt, wann eö zum Treffen ging^); derselbe oder ein 
ähnlicher war es, welchen die Jongleurs einer Schaar von 
Kricgsmannen der Bourgogne beim Angriffe auf Chatillon an 
der Loire gegen Ende des elften Jahrhunderts sangen; sein 
Inhalt war zumeist Ruhm der Waffenthaten der Vorfahren. 
Der Kirche war die Nationalsprache nicht ganz fremd; schon 
auf den Concilien zu Rheims und Tours im I. 813 war ver­
ordnet worden, lateinische Homilien ins Deutsche und Roma­
nische zu übersetzen, in Belgien wurden biblische Schriften 
übersetzt; bei gewissen Processione» wurden vom Volke nuga­
ces cantilenae während der Pausen der eigentlich gottesdienst­
lichen Handlungen gesungen; Johann Bischof von Orleans 
( 10(50 —1108) wird als Verfasser von Volksliedern ge­
nannt^).

Von Dichtern in der Rustica Romana lingua ist Mitte Ib. 9 die Rede. 
Diez S. 19. Die hist, lilér. le la France ( B- 7, XLVI) hat nieyt 
Unrecht, Felgendes ZU behaupten: Nos anciens Bardes ont toujours 
eu des successeurs, qui en marchant sur leurs traces ont été les 
poètes et les versificateurs de la nation. . . . Les longleurs, si 
fameux en France au dixième et onzième siècle étaient à propre­
ment parler d’arrière-descendants des Bardes Gaulois et ne se mul­
tiplièrent si fort en ces temps-là, que parceque la poésie Ro­
mance, à laquelle ils s’appliquoient, eut plus d'attrait pour plaire 
par sa nouveauté et fit plus d’éclat.

35) Order. Vital. 6, 596. Chroniq. de Normand, b. Bouquet 
XIII, 235.

36) S. überhaupt Hist. lit. de la Fr. 7, XL1 LXXXHI.
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Also ist unoerkennbar, daß im Laufe des elften Jahrhun­
derts nach der Thronbesteigung Hugo Capets und während einer 
unrühmlichen Thatenlosigkeit der ersten Könige seines Geschlechts, 
des gänzlichen Mangels an Einfluß derselben auf Entwickelung 
und Gestaltung des Volkes und der diesem entsprechenden völli­
gen Unbekümmertheit des letztern um den königlichen Vorstand, 
aufwuchs und reifte, was im hierarchischen Zeitalter mit schar­
fen Zügen des Franzosen Eigenthümlichkeit darstcllt: was in 
dem gesamten christlichen Westeuropa vorherrschte, Befangen­
heit von Lehnswefen und Kirchcnthum, findet auch hier sich 
als die Grundlage, auf der die national gezeichneten Erscheinun­
gen sich bewegen; Aufstreben des niedern Volkes, zu staats­
bürgerlichem Rechte zu gelangen, giebt in einzelnen Begebenhei­
ten sich zu erkennen und mindestens ist wahrzunehmen, daß der 
Herrcndruck keineswegs die französische Regsamkeit in vollkom­
mene Stumpfheit umgewandelt (jatte37).

37) S. Sismondi's Charakteristik des elften Jahrhunderts, die sich 
durch Richtigkeit der Zeichnung und ansprechende Belebtheit ohne Ueber- 
ladung mit rhetorischem Aufputz empfiehlt.

Südfrankreich.

Hätten wir genauere Kunde von dem ^Verhältnisse der 
eigentlich keltischen und der iberischen Bewohner Alt-Galliens 
zu einander, so würde vielleicht schon daraus sich manches ur­
sprüngliche Bedingniß der nachher im Mittelalter vollkommen 
ausgebildeten Verschiedenheit der Bewohner des Südens von 
denen des Nordens ergeben; was nachher darauf zu wirken 
vcrmogte, liegt am Tage; zunächst ist Mafsilicns Einfluß auf 
den Süden auch im Mittelalter unbestreitbar für höchst wich­
tig und immerfort eigenthümlich zu schätzen; die römische Tün­
che hatte schwerlich alle Verschiedenheiten, die in Folge griechi- 
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scher Kultur zwischen Massiliens Ein - und Umwohnern und den 
nördlichem Galliern eingetreten waren, ausgeglichen; nachher 
wurden durch die Einwanderungen der Burgunder, Westgothen 
und Basken, Franken und Normannen verschiedenartige Be­
standtheile zu den. beiderlei Völkerschaften gemischt und zugleich 
waren die Richtungen und Verbindungen des Verkehrs auch ört­
lich einander entgegengesetzt: zu der Zeit, wo das Französische 
als reifend sich ankündigte, waren die Landschaften des südlichen 
Frankreichs durch die politische Stellung ihrer Häuptlinge und 
durch Sinnesart und Sprache ihrer Bewohner gleich sehr von 
denen des nördlichen Frankreichs gesondert. Eine Nalurmark 
zwischen dem Norden und Süden ist nicht vorhanden; der Lauf 
der Loire bezeichnet sie nur ohngefähr. Die politische Sonde­
rung war theils thatsächlich durch Ohnmacht des französischen 
Königthums theils durch Verträge cingetreten. Die Provence, 
von deren Namen die Bezeichnung der Bewohner des gesamten 
Süden hergenommen ist33), und die Dauphiné, Lyon und die 
Freigrafschaft Burgund waren als Bestandtheile des König­
reichs Arelat ganz außer den Marken des Königsstaats der letz­
ten Karolinger und ersten Eapetinger; die Grafen von Toulouse 
und die Herzöge von Aquitanien standen fast ganz außer Ver­
bände mit jenen. Die Pyrenäen waren keine Scheidewand 
für Staatsvcrbindungcn oder Volksthum; zu beiden Seiten 
derselben gab cs Lehen, die jenseits des Gebirges verliehen wur­
den ; Barcelona und Marseille unterhielten lebhaften Verkehr 
miteinander; die Sprache der Provenzalen und der Eatalonier 
waren weniger von einander verschieden, als die langue d’oc 
von der langue d’ oyl ; die Südfranzosen wurden später wohl

38) Raymund von Agiles, Thcilnehmer am ersten Kreuzzuge (b. 
Bongars 144): Omnes de Bnrgundia et Al verni a et λ asconia et 
Gothia Provinciales appellabantur, ceteri vexo Francigenae.
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unter dem Namen Catalans den Nordfranzosen entgegenge­
setzt^). Selbst gegen die Araber Spaniens hatten die Pyre­
näen so wenig eine volksthümliche Wehr gebildet, als sie deren 
Einfalle in Frankreich und nachher Eroberungen der Franken in 
Catalom'en gehindert hatten. Der Einftuß des Verkehrs zwi­
schen Provenzalen und Arabern läßt sich nicht so vor Augen 
legen, wie der der Normands auf die Franzosen: aber sicherlich 
ist er als ein bedeutsames Gegenstück zu jenem zu achten; die 
Provenzalen stnd für die Vermittler zwischen spanisch-arabischer 
und christlicher westeuropäischer Cultur zu schätzen.

Ehe noch Urtheile von Zeitgenoffen über Volksthum der 
Provenzalen sich ausgesprochen haben, in einer Zeit, wo die 
Geschichte fast gänzlich von ihnen schweigt, bildete die romani­
sche Mundart der südlichen Landschaften sich zur Schriftsprache; 
cs haben sich zuvörderst aus dem Ende des neunten Jahrhun­
derts Auf- und Ueberschriften und Diplome erhalten, in 
deren einigen lateinische und romanische Formen zusammen ge­
mischt sind, in andern aber das Romanische schon in der Form 
erscheint, die nachher in der Poesie gebraucht wurde4J), aus 
dem zehnten Jahrhunderte ist ein Gedicht über Boethius erhal­
ten 4I) ; mit jugendlichem Schwünge des Liederthums aber er­
hob die provenzalische Sprache sich seit der Mitte des elften 
Jahrhunderts: die Dichter Südfrankreichs, Trobadors von 
trobar, finden, nach der Analogie der germanischen Nechts- 
sprache, wo die Schöffen das Urtheil fanden, genannt, sind 
die Stammväter der modernen romanischen Poesie; unter ihnen 
steht voran Wilhelm der Neunte, Graf von Poitiers und Her­
zog von Aquitanien, heiter im Leben, heiter im Gesänge, ge-

39) Vom Troubadour Albert de Sisterou. Diez a. O. S. 9.
40) Raynouard choix 2, 40 f.
41) Ders, 2,4 s. Unförmlich folgt Reim auf Reim. 
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hören im Anfänge des hierarchischen Zeiralters (1071). Der 
Charakter der Erstlinge provenzalischcr Poesie ist, wiewohl rit­
terlich, doch nicht so geharnischt, wie bei den Franzosen; sie 
tritt nicht mit Schlachtgesängen, sondern mit Minnesang her­
ein ; in der französischen deutet schon sich an das epische Ele­
ment, Erinnerung an Waffenthaten der Väter, in der proven- 
zalischen das Schwelgen in Darstellung der Gegenwart und 
Ergießung des Gefühls darüber. Die völlige Entfaltung der 
am Schluß dieses Zeitraums nur eben erst sich öffnenden Knospe 
der provcnzalischcn Poesie gehört dem hierarchischen Zeitalter 
an. Nach der Sprache nun bestimmt lief die Grenze zwischen 
der Bevölkerung des Nordens und Südens von Frankreich von 
dem Ausstuß der Sevre nach dem genfer See zu; Poitou ward 
nicht eigentlich zum Sprachgebiete des Südens gerechnet, ge­
hörte aber auch nicht dem nördlichen an; hier mischten sich die 
Sprachen 42).

42) Diez S. 4. Die Grenzlinie der heutigen Dialekte ist sehr ge­
nau angegeben in: Mélanges sur les langues, dialectes et patois 
etc. Par. 1831, S. 23 — 25.

Wie nun die Poesie der Troubadours zwar einen ritterlichen 
Anflug hatte, ohne doch vor Allem von.Waffcnthum wiedcrzu- 
tönen, so war Lehnswesen und Nittcrthum auch im Leben der 
Provenzalen vorwaltcnd unter den dasselbe bedingenden For­
men ; jedoch war Freiheit und Recht des Volkes nicht so dar­
niedergesunken, als im Norden; die alten Verhältnisse der rö­
mischen Zeit waren nicht ganz geschwunden, römisches Privat­
recht und römisches Municipalwesen blieben so weit in Geltung, 
daß später die Länder der Sprache d’oe auch als die des ge­
schriebenen Rechts ( pays du droit écrit) von den nordfranzö- 
sischcn als pays du droit coutumier unterschieden wurden. 
Dazu kam die im Süden nimmer eingeschlummerte Regsamkeit 
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zum Handelsverkehr, die Kühnheit und Westerfahrenheit der 
Schiffer, der Wohlstand aus Betriebsamkeit, das Selbstge­
fühl darob, und die durchgängige größere Beweglichkeit in Auf­
fassung und Verarbeitung des Lebens. So standen denn die 
Provenzalen da eben so ausgezeichnet durch ihre Schlauheit und 
äußere Geschmeidigkeit, als die Franzosen durch ihre Ritterlichkeit, 
ein Sprichwort sagte Franci ad bella, provinciales ad vi­
ctualia43), dic Provenzasen trugen nur leichte Panzer und 
Stiefel, schoren sich das Kinn und schonten selbst nicht ritter­
liche Zierde, das Haupthaar; die Mitte des Scheitels trugen 
sie kahl44). Was von den ersten capetingischen Königen nicht 
gesagt werden konnte, daß sie das reifende französische Volks- 
thum ankündigten, das gilt dagegen von den Fürsten der Süd- 
landschaften ; sie haben ganz und gar das Gepräge des südli­
chen Volksthums und erscheinen als in diesem erwachsen und 
als Vertreter desselben. So war schon Constanze, die Ge­
mahlin Königs Robert, an deren Gefolge die Franzosen Aerger­
niß nahmen4^); wie nachher Herzog Wilhelm die heitere

43) Radulf v. Caen (N. 27) a. O,: His (den Franzosen) quantum 
anati gallina, Provinciales moribus, animis, cultu, victu adversa­
bantur , parce vivendo , sollicite perscrutando, laboriferi : sed ne 
verum taceam, minus bellicosi. Muliebre quiddam esse a junt et 
tanquam vile rejiciunt corporis ornatum, equorum ornatui invigi­
lant et mulorum. Sedulitas eorum tempore famis multo plus juvit, 
quam gentes plurimae bello promtiores: ii, ubi deerat panis, con­
tenti radicibus durabant, siliquas non aspernantes, eorum dextrae 
longi gerulae ferri, cum quo inter viscera terrae annonam fasci­
nabantur , inde est quod adhuc puerorum decantat naenia: Franci 
ad bella , Provinciales ad victualia.

44) Mit König Roberts Gemahlin Constantia kamen aus Aquitanien 
homines omni levitate vanissimi, moribus et veste distorti, armis 
et equorum phaleris incompositi, a medio capitis nudati, histrioa 
nuin more barbis rasi, caligis et ocreis turpissimi, fidei et pacis 
foedere omnino vacui. Glab. Kudulph. b. du Chesne IV, 38.

4j) S. N. 44.
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Seite des provenzalischen Lebens ankündigt, so schon vor ihm, 
im Beginn des hierarchischen Zeitalters, Naymund von S. Gil­
les, Graf von Toulouse, die provenzalische Schlauheit und 
Gewinnsucht, von welchen beiden im folgenden Zeitalter zu re­
den seyn wird. Daß bei den Provenzalen kirchliche Befangen­
heit nicht so aufsteigcn konnte, wie bei den Franzosen, ist in 
den oben angegebenen Lebensbedingungcn derselben begründet; 
wo heut zu Tage der Sitz des Fanatismus, da glänzte in der 
Zeit zunehmender geistiger Verfinsterung ein Heller Schein vom 
Geiste der Prüfung4S). Eine sehr bedeutende Mischung kam 
auch insofern ins Leben der Provenzalen durch den Verkehr mit 
den Arabern und den in Schlauheit den erstern nicht nachstehen­
den Italienern. Nur in einer Richtung wogte der Fanatismus 
auf, gegen die Juden, hier, scheint es, ist nicht das rein Kirch­
liche allein, sondern zugleich die Handelseifersucht ins Auge zu 
fasten; doch von den Priestern kam der Gräuel, daß seit An­
fänge des elften Jahrhunderts jährlich am Osterfeste zu Tou­
louse vor der Thür der Hauptkirche einem Juden vor allem Volke 
ein Backcnstrcich gegeben wurde, um den Haß der Christen ge­
gen die Juden rege zu erhalten, wobei es im I. 1018 geschah, 
daß der Capcttan des Vicomte von Nochcchouard, auserwählt 
zur Ertheilung des Backenstreichs, einen Juden mit zerschmet­
tertem Hirnschädel todt hinstreckte 47).

47) Sismondi 4, 158,

Von einem sehr merkwürdigen Bestandtheil der südfran- 
zöfischcn Bevölkerung, den Gascognern, kann erst späterhin 
ausführlicher die Rede seyn; im vorliegenden Zeitraume wird

46) Erst im folgenden Zeitalter ist hievon mehr zu sagen; zu der 
Rohheit des zehnten Jahrhunderts rechnen wir, dafi ein Vicomte von 
Beziers 990 die Bisthümer von Bezicrs und Agde seinen beiden Täch­
tern zur Aussteuer vermachte. Preuves de Γ hist, de Languedoc Π, 145. 
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es genügen, daß von ihren Stammvätern, den spanischen 
Basken aus, ein Blick auf sie geworfen rocrbc48).

Die Bretonen.

Während der Zeit, daß Hrolf die Scinclandschaften heim­
suchte, und Alain III. der Große zuerst (877) nur in der 
Grafschaft Vannes, die mit den Grafschaften Rennes und Cor­
nouaille den größten Theil der Bretagne begriff, dann auch in 
Rennes und Nantes mit dem Titel eines Herzogs und Königs 
völlig unabhängig von den karolingischen Königen über die ge­
samte Bretagne herrschte, kam cs einige Male zu hartem Zu­
sammenstoß auch der Bretonen mit den Normannen, welche in 
die Bretagne einfielcn, und die letztem fanden in jenen wackere 
Gegner. Der ehrende Beiname Alains kommt von den Sie­
gen, die er über die Normannen, insbesondere im Z. 890, er­
focht^). Nach Alains Tode (907) wiederholten sich die Ein- 

z falle der Normannen und die Rüstigkeit der Bretonen, nicht 
mehr von der Einsicht eines großen Führers geleitet, reichte 
nur kümmerlich hin zu fortgesetztem Widerstände. Damals 
trat Karl der Einfältige in dem Vertrage von Saint-Clair an 
der Epte mit der Normandie auch die Bretagne, die er so wenig 
als jene besaß, an Hrolfab'') und das Hoheitsvcrhältniß der 
wcftfränkischen Karolinger zu der Bretagne, das längst schon 
in bloßen Ansprüchen bestand, löste nun sich gänzlich auf. Aber 
keineswegs fügten die Bretonen sich einer Satzung, die ohne 
ihren Willen aufgestellt worden war und unter Karls des 
Einfältigen Nachfolgern Rudolf und Ludwig IV. (d’outre 
mer) sich wiederholte; die normännischcn Herzoge machten 
allerdings nachdrückliche Versuche, dem Worte Wahrheit in der

48) S. Abschnitt 8. — 49) S. oben S. 89.
50) Rhegiii Chrom a. 890. — 51) S. üben S. 281.
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That zu geben, aber auch nach scheinbar glücklichem Erfolge 
bestand eine Scheidewand fort, welche die Normands bei al­
ler Ueberlegenheit an Zahl und Kricgsrüstung nie ganz nieder- 
zuwerfcn vcrmogten. Wenn gleich nun durch die Abtretung 
der Bretagne von Seiten der wcstfränkischen Könige jene ganz 
aus dem Bereiche der armseligen und ohnmächtigen Staats- 
waltung derselben gerückt war, und dies auch unter den ersten 
Capetingern so fortdauerte, blieben doch die Berührungen zwi­
schen der Bretagne und französischen Herren der Nachbarschaft 
nicht aus und namentlich suchten die Grafen von Anjou, ge­
lockt durch bretonische Parteiung, oft Hader an jenen. Dies 
nun, der meist feindselige Verkehr der Fürsten der Bretagne 
mit den Herzogen der Normandie und den Grafen von Anjou 
und dagegen das gute Einverstandniß mit den keltischen und 
nachher auch den angelsächsischen Bewohnern des südlichen Bri­
tanniens 52) und späterhin mit den capetingischen Königen, be­
dingt der Bretonen Stellung in der Reihe der westeuropäischen 
Völker des normannisch-deutschen Zeitalters.

52) Zu Athelstan flohen Bretonen unter Alain IV. und fanden dort 
Hülfe. Cliron. b. Bouquet 9, 90.

53) Gnili. Gemet. 2, 19 : Britannos rebelles sibi subjugavit at­
que de cibariis Britonum totum regnum sibi concessum pavit. Vgl. 
Chroń, b. Bouquet 9, 88.

54) Daru Gesch. b, Brct. d. Ueb. 1, 90. Chron. b. Bouq. 9, 89.

Die Angriffe der Normands auf die Bretagne, nicht mehr 
als Fortsetzung der Naubfahrten, sondern von dem Stand­
punkte der Hoheits - und Lehnsherrlichkeit aus begannen schon 
unter Herzog Robert (Hrolf); fünf Jahre nach einander wie­
derholten sich seine Einfälle in die BretagneS3) ; unter Wilhelm 
Lanadcgen wurden 931 in' allgemeinem Aufstande der Breto­
nen die in der Bretagne befindlichen Normands insgesamt um­
gebracht 54); doch bald nachher leistete die Zcrtheilth'eit derBre- 
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tagne in mehre Herrschaften den Fortschritten der Normands 
Vorschub und begann die Einmischung der Grafen von Anjou in 
die bretonischen Handel und nur die Tüchtigkeit einzelner Für­
sten der Bretagne hielt den Kampf um Selbständigkeit von Zeit 
zu Zeit aufrecht. Alain IV. Barbe-Torte (Zwickelbart), 
Enkel Alains des Großen, bewies während seiner Negierung 
(937 — 952) ungemeine Tüchtigkeit. Seine drei Söhne 
starben durch Gift; innere Fehden zwischen Bewerbern um die 
Oberherrschaft und die Theilnahme Fulko's (Nerra) von Anjou 
führten 992 einen Bund zwischen Gottfried, Herzog der Bre­
tagne, und dem Herzoge der Normandie herbei, die Anerken­
nung normandischer Lehnshoheit wurde von jenem nicht verwei­
gert; als nunAlain V, 1028 die frühere Unabhängigkeit mit den , 
Waffen zu behaupten suchte, ward er 1029 von Herzog Ro­
bert dem Teufel zur Huldigung gezwungen; dessen Sohn Co­
nan II. hatte mehre Jahre daheim zu kämpfen, ehe er zur Herr­
schaft gelangte; kühn trat er darauf dem Herzoge Wilhelm dem 
Bastard entgegen, als dieser eben zur Eroberung Englands 
rüstete; er starb 1066 plötzlich; das Gerücht sagte an Gift"), 
womit die Bretonen leider nur zu sehr bekannt gewesen zu seyn 
scheinen^), in zweihundert Jahren starben nach Angabe der 
vielleicht zu leichtgläubigen und dem Geiste rohen Argwohns 
stöhnenden Chronisten neun bretonische Fürsten als Opfer der 
Vergiftung^). Bald darauf begannen die Kriege zwischen den

55) Gnili. Gemet. 7, .13 : Der Kämmerling Conans, bestochen von 
Wilhelm dem Bastard, bestreicht dessen lituum et habenas atque chi- 
rotecas intrinsecus veneno. Jener chirotecas suas incaute induit, 
tactisque habenis manum ad os levavit, cujus tactu veneno in­
fectus est etc. Die Chroniken des zehnten und die zunächst folgenden 
Jahrhunderte sind an dergleichen Erzählungen sehr reich; neuerdings 
ist bezweifelt worden, ob Vergiftungen solcher Art stattsinden können.

56) Daru 1, 106.
57) Ders. 1, 90. 100.
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Königen von Frankreich und England und nun fanden die Her­
zoge der Bretagne zuweilen Beistand bei den erstem gegen letz­
tere, und bis in das vierzehnte Jahrhundert gehört die Bretagne 
als ein Hauptbestandtheil zu der Geschichte der Parteiung und 
Kriege zwischen Franzosen und Engländern.

Der volksthümliche Gegensatz der Bretonen gegen Nor­
mands und Franzosen wurde ohne Zweifel durch die Verschie­
denheit der Sprache genährt. Die Bretonen blieben der ange­
stammten keltischen Sprache treu; zu ihrer gegenwärtigen Bunt- 
scheckigkeit^) ist sie erst in spätern Jahrhunderten entartet. Dec 
Kern des volksthümlichen Wesens wurde aber durch heimische 
Parteiung empfindlich gefährdet und mangelte darum der rech­
ten Geschlossenheit gegen die Nachbarn und des gedeihlichen in­
nern Aufwuchses. Keiner dec Oberherren in der Bretagne, 
mogten sie sich Herzoge und Könige nennen, hat in diesem Zeit­
raume vollständige oder ruhige Herrschaft über die gesamte Bre­
tagne zu behaupten vermögt. Eigenthümlich ist in der Ge­
schichte des dortigen Fürstenthums, daß dieses zu wiederholten 
Malen auf die weibliche Linie überging58 59 60). Von der innern 
Verfassung haben wir nur geringe Kunde; ein Baronenstand 
bildete sich, wahrscheinlich zum Theil aus alrkeltischem Adel, 
zum Theil aus einer lehnsartigen Gütervertheilung, die dem 
Herzoge Alain IV. zugeschrieben wirt)6°), keineswegs aber aus 
Eroberungsrechte. Aus den alten Geschlechtern bretonischen 
Adels hob schon früh zu hoher Macht sich das dec Herren von 
Penthievre, die von Alains V. Bruder Eudo abstammten, ge­
gen Ende des elften und im Anfänge des zwölften Jahrhunderts 

58) Adelung Mithridates 2, 158.
59) Daru 1, 92 aus de la Porte recherches sur la Bretagne.
60) S. Lobinean hist, de Bretagne L, 3, oh. 129 ff. und die 

Preuves in VoL 2.
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aber, als die Zunamen von Schlössern rc. gewöhnlich wurden, 
treten hervor die Geschlechter Nohan, Dol, Guesclin, Cha­
teaubriand, Beaufort, Cliffon, Dinan rc. und die altkeltischcn 
Namen, die in Menge sich in den Urkunden der frühern Jahr­
hunderte finden, Cacr-Mencuc, Cuechwcncn, Budic, Gue- 
thencar, Maeloc, Dumwallon rc. kommen allmählig außer 
Brauch. Bcinerkenswerth ist der Adelstitel Mactiemes d. h. 
Sohn des Fürsten; er erinnert an die irifchen Tanisten^'). 
Der Zustand des gemeinen Volkes scheint nicht grade bester, 
als in den übrigen westeuropäischen Staaten gewesen zu seyn; 
zwar heißt cs, Herzog Alain IV. gab allen Leibeigenen die 
Freiheit61 62), aber während der Minderjährigkeit Alains V. fand 
ein Baucrnaufruhr statt, der Kunde von Gedrücktheit des ge­
meinen Mannes giebt und der sich mit grausamer Unterdrückung 
cnbtgtc63). Ob nicht die Küstenbcwohner, bei welchen Ver­
trautheit mit der See vorauszusetzen ist — denn Herzog Conan 
vcrmogte gegen Herzog Wilhelm den Bastard eine mächtige 
Flotte auszurüstcn, die 3000 (?) Schiffe enthalten haben 
foü64) — kühnern Sinn hatten und vom Joch des Herrenstan- 
dcs sich frei erhielt? Folgerechte Entwickelung der heimischen 
Zustände, sey es durch Einfluß fürstlicher Anordnungen oder des 
Verkehrs mit den Nachbarn läßt sich nicht Nachweisen; von 
schriftlicher Gesetzgebung ist nichts zu berichten; einzelne unge­

61) Lobineau hist, de Bretagne 1. 2, ch. 106. 1. 3, 163.
62) Chron. Nannet. b. Bouq. VIIÎ, 276.

63) Die gesamte Kunde von diesem bretonischen Bauernkriege ist b. 
Bouquet 10, 377 aus der vita s. Gildae von einem Mönche des II). 
11 ; Rustici inśurgeutes contra dominos suos congregantur. At 
Nobiles juncto secum comite Alano agmina rusticorum invadunt, 
trucidant, dispergunt, persequuntur, quoniam sine duce et sine 
consilio venerant in praelium. Dies geschah 1024.

64) Lobineau liist. de Bretagne 1, 97.
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fähre Einrichtungen dessen, was thatsächlich da war oder nach 
und nach aufwuchs, oder Benutzung gewaltsam herbeigeführtec 
Zustände u. dgl., geben uns keine zusammenhängende Folge 
von Erscheinungen, aus denen sich der Geist des Fürstenthums 
und Volkes erkennen ließe. Jedoch hier, wie in Wales und 
Irland und Schottland, ist auf die Spuren des Fortbestehens 
altkeltischen Wesens das Hauptaugenmerk zu richten. Dabei 
ist ein sehr bedeutsamer an die altkeltische Ausgelassenheit im 
Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte erinnernder Zug, daß 
mindestens das Gerücht sagte, daß Vielweiberei auch bei den 
christlichen Bretonen fortbcstände. Ein Zeitgcnoß Herzogs 
Wilhelm von der Normandie berichtet, daß sie wol zehn Frauen 
und darüber hätten, in welcher wahnhaften Ueberlieferung sich 
das Wahre leicht erkennen läßt^'). Für ebenfalls aus der 
Wurzel altkeltischen Volksthums erwachsen und durch ein Jahr­
tausend genährt kann wohl gelten die Rüstigkeit der Bretonen 
zu Kriegsthaten. Derselbe Gewährsmann wie oben berichtet, 
daß sie mit Freude und Muth zum Kriege auszogcn und hitzig 
und wild im Angriffe waren.

65) Gesta Guillelini ducis v. GuiU. Pictavensis b. du Chesne rr. 
Norin, scr. 192: Partibus equidem in illis miles unus quinquaginta 
generat, sortitus more barbaro denas aut amplius uxores. Daher 
denn nach des Priesters Populationstheorie: regio milite magis quam 
credibile sit referta. Für altkeltische Nachgiebigkeit gegen das Wei- 
bergeschlecht mag aber zeugen, daß in den Beschlüssen eines Concils 
von Nantes von ungewissem Jahre (vor 900) ein Verbot gegen Zu­
dringlichkeit und Wortlärm der Weiber bei öffentlichen Versammlun­
gen enthalten ist. Mirum videtur, heißt cs, quod quaedam mulier­
culae contra divinas humanasque leges attrita fronte impudenter 
agentes placita generalia et publicos conventus indesinenter adeant 
et negotia regni utilitatesque reipublicae magis perturbent, quam 
disponant. . . . Quae ignominiosa praesumptio fautoribus magis 
imputanda videtur quam feminis etc. S. Acta concilior. Paris. 
Ausg. T. VI, P. 1, S. 461.

IL Theil. - 30
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Eine besondere Vorliebe hatten sie für Pferdezucht. Zum 
Ackerbau waren sic nicht aufgelegt; nicht Brod, sondern Milch 
war ihr Hauptnahrungsmittel. Ihre Litten galten den Fran­
zosen für unfein,, auch wurde ihnen alberne Geschwätzigkeit 
schuld gegeben "°). Das Ehriftcnthum war früher zu ihnen 
gekommen als zu den Franken und in dem neunten Jahrhunderte 
hatte die Bretagne eine ansehnliche Zahl von Heiligen und auch 
Klöster nach Benediklincrregel rc/ ") ; aber in manchen Nichte,n- 
gcn blieben Erinnerungen aus dem Heidenthum und Anhang- 
lichkeit an heidnische Brauche und Denkmale mächtig, nament­
lich die Ehrfurcht gegen die altkeltifchen Steinmale 68 ; auch 
scheint keltischer Sinn sich in der durchgängigen eifrigen Be­
hauptung des Ehestandes der Geistlichen zu erkennen zu geben, 
die so weit ging, daß Geistliche für ihre Töchter Kirchcngürer 
zur Mitgift nahmen und daß die Ansicht, als gelte in der Kirche

66) Dieses theils in den gest. Gnili, duc. a. D. dazu auch peilet« 
solili difficile cedunt und cum vacant a bello, rapinis, latrociniis, 
caedibus domesticis ąluntur sive exercentur. . . Victoria et laude 
pugnando parta nimium laetantur atque extolluntur : interemptorum 
spolia diripere ut opus decorum voluptuosuinque amant ; theile b. 
Roduls Glaber 2, 3: (gens Britonum) quorum solae divitiae pri­
mitus fuere libertas fisci publici et lactis copia ; qui omni prorsus 
urbanitate vacui, suntque illis mores inculti ac levis ira et stulta 
garrulitas.

67) Lobineau 1. 2, ch, 177 — 226. 1, ch. 110.
68) Min-hir, Dol-min. Mone (Crcuz. Symbol) 5, 359 ff. Un­

ter den Beschlüssen des Concils v. Nantes (f. N. 57) befindet sich u. a. 
(S. 462) : Summo decertare debent studio episcopi — ut arbores 
daemonibus consecratae, quas vulgus colit, et in tanta venera­
tione habet, ut nec ramum vel surculum inde audent amputare, 
radicitus excidantur atque comburantur. Lapides quoque, quos in 
ruinosis locis et sylveslribus daemonum ludificationibus decepti 
venerantur, ubi et vota vovent et deferunt, funditus effodiantur. 
Ein päpstliches Schreiben vom I. 847 ch. Lobineau 1. 2, oh. 31) ver­
bietet Divination beim Gerichte. Ordel und Gottesgerichtskamps kamen 
erst im elften Jahrhunderte aus.
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Vererbung des Amts und der Pfründe von dem Vater auf den 
Sohn, sich aufs bestimmteste ausbildete. Aber ob man noch 
mehr sagen darf, ob auf einigen Synoden der Bretagne sogar 
der Vielweiberei das Wort geredet wurde69)?

69) Daru 1, 103. 104, der der Verhandlungen der Svnoden ohne Be­
weisstelle gedenkt. Bei Lobineau L. 3, ch. 163 ist nur der Priesterche 
gedacht. In einem Schreiben P. Johannes VIII. v. I. 87.5 (f. Acta 
concilior. Paris. Ausgabe T. VI, P. 1. S. 195) ist von Laien die 
Rede, die bei Lebzeiten der ersten Frau eine zweite, auch dritte neh­
men; aber das paßt nicht ganz.

70) R. Schmid Gesetze der Angelsachsen, Einl. XXVII.
30 *

Zn wie weit nun die Bretagne ein Wiegenland romanti­
scher Sagen und Dichtungen gewesen und ob Ueberlieferungen 
von König Artus hier früher als in Wales poetisch gepflegt 
worden seyen, gehört zu den Erörterungen eines spätern Ab­
schnittes : Uebcrblcibsel keltisch - bretonischer Schriftdenkmale 
aus dieser Zeit sind nicht vorhanden und überhaupt ist in Ver­
gleich mit den Vorräthen walischcr und irischer Nationallitera­
tur und der üppigen Regsamkeit des Geistes bei den Walen 
hier Oede und Leere; was aber von noch vorhandenen altbre- 
tonischen Sagen berichtet wird, must die Aufmerksamkeit wecken, 
nicht minder bedeutsam ist die Angabe, daß Galfredus Mon- 
mutensis ein bretonisches Werk, das ihm mitgctheilt wurde, 
benutzt haben soll70).

b. Die Normands in England.

Freundschaftlicher Verkehr zwischen den Herzogen der Nor­
mandie und den Königen Englands hatte fc(t Ethelreds Zeit be­
gonnen ; Emma, Tochter Herzogs Richard I. ward Ethelreds
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Gemahlin ; Eduard der Bekenner fand, flüchtig vor Sucn (1014) 
eine Freistätte in der Normandie und wie ein Vorspiel nachhe­
riger Ansiedlung der Normands war, daß Eduard, nach sieben 
und zwanzigjährigem Aufenthalte in einem Lande anderer Spra­
che und Sitte des angelsächsischen Throns wieder mächtig (1042), 
sich mit Normands umgab, wiederum in dem Begehren der 
Angelsachsen, daß die anmaßenden Ausländer entfernt werden 
sollten, die unfreundliche Stellung der beiden Nachbarvölker zu 
einander offenbar. Graf Godwin von Wesscx und nach ihm 
(1053) sein Sohn Harald standen an der Spitze der gegcn- 
normandischen Großen und erlangten und behaupteten die 
Neichsverwaltung in Eduards Namen. Nach Eduards Tode 
bestieg Harald, dessen Schwester mit Eduard vermählt gewesen 
war, den Thron; das Volk war ihm nicht abgeneigt; sein 
Bruder Tostig, der schon unter Eduard als Aufrührer geachtet 
und landflüchtig geworden war, kam zurück, mit ihm Harald 
Hardraade von Norwegen; mit freudigem Willen zogen die 
Angelsachsen unter Harald aus zur Bekämpfung des m Nort- 
humberland gelandeten feindlichen Heeres, gewannen den Sieg 
und wurden dadurch in der Anhänglichkeit an ihren König, der 
sie klug angeführt und mannhaft mit ihnen gestritten hatte, be­
festigt. Aber, erzählt Wilhelm von Malmesbury, der An­
gelsachsen Kirche, Staatswesen und Sitte war verfallen, der 
Klerus unwissend, die Mönche schwelgerisch, die Großen gleich­
gültig gegen Kirchenbesuch; das Volk niedergedrückt durch den 
Adel, Völlerci allgemeines Laster. Die Ungunst dieser Zeich­
nung wird von ihrem Verfasser selbst, wie billig, durch die 
Bemerkung, daß es Ausnahmen gegeben habe, beschränkt, und 
eben so ist seiner Angabe von der Tracht der Angelsachsen, daß 
ihr Nock bis aufs Knie reichte, Haupthaar und Bart gescho­
ren, die Arme mit goldncn Armbändern geschmückt und die
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Haut durch buntfarbige Eingrabungen gezeichnet war '), hinzu, 
zufügcn, daß zwar angelsächsische Stickereien und Goldarbeiten

1) Die Stelle lautet (3, 101 b. Savile) : Literarum et religionis 
studia . . . obsoleverunt non paucis ante adventum Normannorum 
annis. Clerici literatura tumultuaria contenti vix sacramentorum 
verba balbutiebant; stupori et miraculo erat caeteris qui gramma­
ticam nosset. Monachi subtilibus indumentis et indifferenti genere 
ciborum regulam ludificabant. Optimates gulae et veneri dediti 
ecclesiam more Christiano mane non adibant, sed in cubiculo et 
inter uxorios amplexus matutinarum solemnia et missarum a festi­
nante presbytero auribus tantum libabant. Vulgus in medio expo­
situm praeda erat potentioribns, ut vel eorum substantiis exhaustis 
vel etiam corporibus in longinquas terras distractis acervos the­
saurorum congererent, quanquam magis ingenitum sil illi genti 
comessationibus quam operibus inhiare. Illud erat a natura ab­
horrens, quod multi ancillas ex se gravidas, ubi libidini satisfe­
cissent, aut ad publicum prostibulum, aut ad aeternum obsequium 
iendilabant. Pohtbatur in commune ab omnibus, in hoc studio 
noctes perinde ut dies perpetuantibus ; parvis et abjectis domibus 
totos sumptus absumebant (abligurriebant), Francis et Normannis 
absimiles, qui amplis et superbis aedificiis modicas expensas agunt. 
Sequebantur vitia ebrietatis socia, quae virorum animos effaemi- 
11 ant. . . . Ad summam tunc erant Angi i vestibus ad medium genu 
expediti, crines tonsi, barbas rasi, armillis aureis brachia onerati» 
picturatis stigmatibus cutem insigniti. In cibis urgentes crapulam, 
in potibus irritantes vomicam. Sed haec mala de omnibus Anglis 
dicta intelligi nolim. Scio etc. Ueber die Bart|ehur der Angestach- 
sen könnte Zweifel entstehen; Wace und Matthäus Paris erzählen, 
ein angelsächsischer Kundschafter habe berichtet, die Normands seyen 
wol alle Priester, denn sie seyen ganz ohne Bart und Schnurrbart; 
dazu bemerkt Thierry (Tesch, d. Er ob. Engl. durch die Norm. D. 
Hebers. 1, ISO), „denn die Engländer ließen damals .paar und Bart 
wachsen": aber hier, meine ich, kommt eS bloß auf den Schnurrbart 
Uli« dce Γ^2ί0 2

Kar luit erent tonduz è rez (rasés)
Ne lor esteit Guernon (moustache) reniez.

Matth. Par. 1, 2: quod faciem lotam cum utroque labie rasam ha­
berent. Angli enim superius labrum pilis incessanter fructificanti­
bus intonsum dimittunt. Auf dem berühmten Teppich zu Bayeux ha­
ben die Angelsachsen enorme Schnurrbärte, die Normands aber kahle 
Oberlippen.
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noch immer häufig und hochgeschätzt, daß hingegen auch die 
Waffenrüstung, vorzüglich die Streitaxt der Angelsachsen 
nicht zu verachten waren.

Dieses Volkes heimischen König vom Throne zu stürzen 
rüstete Wilhelm der Bastard, Herzog von der Normandie. Das 
ursprüngliche Getriebe der Unternehmung lag nicht in des von 
ihm beherrschten Volkes Wunsche oder Berechnung, es war 
allein in ihm; seinen Absichten allerdings aber die volksthüm- 
liche Weise seiner Normands ungemein günstig. Wilhelm 
war vollendeter Normand; unternehmend, kühn, tapfer; hart 
bis zur Grausamkeit, arglistig, tückischen Anschlägen nicht ab­
hold, selbst Gift zu mischen im Stande, hab - und hcrrschgicrig. 
Schon bei Eduards Lebzeiten war Wilhelms Blick auf den 
Thron von England gerichtet gewesen; Eduards Aufenthalt in 
der Normandie und ein Besuch Wilhelms in England hatten 
dazu mirgcwirkt; nun wurde ein angeblich auf dem Sterbe­
lager von Eduard gesprochenes Wort, daß er den Thron 
Wilhelm hinterlasse, von diesem als einer seiner Nechtsgründe 
zum Throne angeführt; dazu aber gesellte er Ansprüche 
auf den Grund der Verwandtschaft zwischen dem Königs- 
und Herzogshause, und, vom Papste verschaffte er sich eine 
Schenkungsbulle nebst geweihter Hccrfahne. Harald hatte, 
als er einige Jahre zuvor mit seinem Schiffe an der normandi- 
schen Küste gestrandet und in Wilhelms Gewalt gerathen war, 
diesem zugeschworcn, ihm den Thron nicht streitig machen zu 
wollen; seine Wortbrüchigkeit diente zur Verstärkung der Rechts- 
vorgeben Wilhelms. Als er nun zur Fahne rief, sammelte 
sich nicht allein ein Aufgebot von der Gesamtheit der Bevölke-

2) Saevissimas secures. Gesta Gnili, duc. l'. du Chesne 200. 
Will. Malm. 1 , 3.
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rung seines Herzogtums, sondern auch allerlei Abenteurer'); 
unter den letzteren wogten einige der Heerfahrt als einer 
vom Papste geweihten Sache zuziehen, irdisches Gelüst aber 
war in der Mäste, wie in ihrem Führer, der Hauptantrieb. 
Unter der Ausrüstung Wilhelms war eine ungewöhnliche Erschei­
nung das Holzwerk zu einer Feste, die sogleich nach der Landung 
errichtet werden sollte"*).  Eine Seemacht zur Abwehr der Lan­
dung hatte Harald nicht, und sein Heer war noch in Northum- 
derland, als Wilhelms Landung erfolgte. Doch eilte er rasch 
zur Begegnung seines Feindes und nicht weit von der Küste, bei 
Hastings, kam es am 14. Oktober 106b zu der verhängnis­
vollen Schlacht, Dem normandischen Heere schritt voraus 
Taillefcr, Sänger des Nolandsgesanges 5)< Den ganzen Tag 
hindurch wurde geschlagen; die Wehr der Angelsachsen war 
trefflich und Haralds Kampf preiswürdig; nicht ohne Ruhm 
erlagen sie, als Harald durch einen Pfeil, der ins Gehirn 
drang, das Leben eingebüßt hatte, nicht ohne großen Verlust 
gewann Wilhelm das Schlachtfeld ; der erschlagenen Normands 
wurden an funfzehntausend gezählt; mehr ohne Zweifel der 
Angelsachsen, doch ist es nicht zu beweisen, daß die gesamte

3) Ordern. Vital. ( b. du Chesne 494) : Exactione principali de 
Normannia numerosi bellatores acciti sunt. Rumoribus quoque viri 
pugnaces de vicinis regionibus exciti convenerunt. . . Galli nam­
que et Britones, Pictavini et Burgundiones, aliique populi cisal­
pini ad bellum transmarinum convolarunt et Anglicae praedae in­
hiantes et..

4) Wace Π660.
5) Wace 13149 f. :

Taillefer, ki mult bien cantout, 
Sor un cheval ki tost aloui, 
Devant li Dus aloul cantant 
De Karlemaine è de Huilant 
E d’Oliver è des vassale 
Ki moururent en Renchevais.
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Blüthe des angelsächsischen Adels gefallen scy^), und vollkom­
men irrig die Ansicht, der Widerstand der Angelsachsen habe 
mit der Schlacht aufgehört; noch sieben Jahre bestanden sie 
offenen Kampf; erst im I. 1070 wurde Heriward, der letzte 
Anführer in solchem, von Wilhelm bezwungen ^). Erst in der 
Fortsetzung des Kampfes nach der Schlacht wurde das innerste 
Mark des angelsächsischen Volkes angegriffen und durch Uebermuth 
und Rohheit der Eroberer, die einen Aufstand nach dem andern 
bei den schon Besiegten hervorriefen, durch blutige Grausamkeit, 
mit der Wilhelm, welcher nur kurze Zeit den Schein der Milde 
vorgekehrt hatte, Verschwörung und Aufstand derselben unter­
drückte und die noch freien Mannen heimsuchte, grenzenlose 
Noth über das Volk der Angelsachsen gebracht; in Northum- 
berland allein wurden an hunderttausend Menschen zu Grunde 
gerichtet und die Landschaft einer Einöde gleich8) ; durch das 
gesamte Land war mit der Verzweiflung der Niedergctretenen 
die Brutalität ihrer Zwingherren im Wachsen und wucherte 
angelsächsischer Nationalhaß gegen die Verächter des Rechts und 
der Menschlichkeit.

Zn Allem dem, was durch den neuen König eingerichtet 
wurde, machte, zum Theil nicht gleich zu Anfänge, sondern 
erst mit mehr und mehr hervortrctender Schärfe, sich das Nor- 
mandische über das Angelsächsische geltend. Ausstattung der

6) Phillips engl Reichs - und Rechtsgcsch. 1, 82.
7) Thierry, viertes Buch.
8) Orderic. Vital. 4, 515.
9) Ders. 507: Interea Normannico fastu Angli opprimuntur et 

praesidibus superbis, qui regis monita spernebant, admodum in­
juriabantur. Ders. 508 : Praefecti minores . . nobiles et mediocres 
indigenas exactionibus multisque contumeliis aggravabant etc. Von 
Wilhelms Bemühen, die Angelsachsen in Recht und Besitz zu erhalten, 
p Phillips 1, 91 f. ; doch paßt das zumeist nur auf die Zeit, wo er 
noch nicht durch wiederholte Aufstände der Angelsachsen gereizt war.



b. Die Normands in England. 473

Krone und des Eroberungrheercs mit Gütern, und Ordnung der 
Pflichten der neuen Grundherren gegen die Krone war Wil­
helms erste und angelegentlichste Sorge. Jede Verschwörung, 
jeder Aufstand der Angelsachsen mehrte die Verrathe der zu 
Wilhelms Verfügung gestellten Güter. Für sich selbst nahm 
er deren 1432IO); überdies 68 Forsten; der ganze Landstrich 
von Salisbury bis zur Küste, von 80 englischen Meilen Flä- 
chcnraum, wurde zu einem großen Königsforst (nove forest) 

bestimmt und die Einwohner von sechs und dreißig Kirchspielen 
ausgetriebcn, Gefährde des Wildes in den königlichen Forsten 
aber mit den grausamsten Strafen, namentlich der Blendung, 
verpönt, so daß das Volk sagte, Wilhelm liebe die Hirsche 
und wilden Schweine als sey er ihr Vater “). Von denen, 
die durch Blutsverwandtschaft oder Hoheit des Adels dem Kö­
nige nahe standen, wurden mehre überreich mit Gütern ausge- 
ftattet; sein Bruder Odo bekam deren 450, Robert, Graf 
von Mortaigne 973, der Graf von Bretagne, Alain Fergant 
442 ze12). Ohne Lohn blieb wohl schwerlich irgend einer der 
Theilnehmer der Eroberung. So bildete sich ein Lehensadel 
aus den Fremdlingen im Lande; der angelsächsischen, anfangs 
allerdings nicht insgesamt ausgeschlossen, Großen blieben nur 
wenige desselben oder eines Rcichsamtes I3)z unter den 
Fremdlingen aber hatte mancher nichts als Kühnheit und Kraft 
mitgebracht und der Stammbaum nicht weniger von den neuen

10) Lingard 2, 58. 59. — 11) Chron. Sax. ed. Gibs. 191.

12) Lingard a. O.

13) Phillips 1, 91. Ein Verzeichnis) der normandischen hohen Lchns- 
träger ist b. du Chesnc 1023 f. Von der Besetzung der Aemter s. In- 
gulf v. Croyland (b. Savilc 901) : Tantum tune Anglicos abominati 
sunt, ut quantocunque merito pollerent, de dignitatibus pelleren­
tur et multo minus habiles alienigenae de quacunque alia natione 
quae sub coelo est exstitissent gratanter assumerentur.
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Adelsgeschlechtern wies vor der Eroberung geringen Stand und 
gemeine 2Bctfc14). Eine Stufenfolge hohem und niedern 
Adels ergab sich sogleich, die hohen Barone vertheilten von 
dem ihnen gewordenen Ueberfluß; aber die Lehnsmannen ins­
gesamt, unmittelbare und mittelbare, wurden von dem Könige 
zur Treue und Hecresfolge verpflichtet’5) und so keiner der nie­
dern Lehnsmannen durch die zwischen ihm und der Krone be­
findlichen höhern dem Aufgebote dieser entrückt. Auch von den 
Kirchcnpfründen wurden nach und nach die ansehnlichsten an 
Fremdlinge gegeben, Canterbury an Lanfranc, mit Arglist und 
Harte angelsächsische Mönche aus ihren Klöstern vertrieben und 
die neugcstaltcte Klerisey in das Lehnswefen eingefügt, auch 
Bischöfe zur Heeresfolge verpflichtet. Zur Ueberstcht der ge­
samten Gefalle, die der Krone von den »ertheilten Gütern 
zustehen sollten, wurde in den Jahren 1080— 1086 ein Buch 
gefertigt, das doomsdaybook (domesdaybook), worin eine 
Schätzung des Werths der Güter und der davon abhängigen 
Leistungen [<J). Die Lehnsträger aber waren eifrigst bemüht, 
feste Schlosser, deren England bis dahin nur wenige gehabt 
hatte, zu erbauen; England zählte deren bald gegen andcrhalb- 
tausend; dies eine bei den Normannen, die immer großes 
Geschick in Lagerungen und Verschanzungen gehabt hatten, in 
Frankreich ausgebildete Neigung.

So war denn ein Herrcnstand über einem Volke von Un­
terthanen aufgerichtet und zu den Rechten, die aus Vergabung 
von Seiten des Königs entsprangen, wurde von den neuen 
Herren Ungebühr und Frevel meistens ungeahndet geübt17) : 
aber Wilhelms Sinn war nicht damit befriedigt, daß ihm und 
seinen Lehnsmannen und Kirchcnbcamten von den Angelsachsen

14) Thierry 1, 207. — 15) Chroń. Sax. 187. Phillips 1, 94. 
16) Phillips 1, 196. — 17) S. N, 9.
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Gehorsam, Dienst und Gaben geleistet würden: das Volks- 
thum der Eroberer sollte statt des angelsächsischen geltend und 
die schärfste Ankündigung desselben, die französische Sprache, 
dem besiegten Volke aufgezwungcn werden — ein fast seltsames 
Gegenstück zu der Willigkeit, mit der die Vorfahren dieser 
Eroberer bei ihrer Ansiedlung in der Normandie ihre skandina­
vische Muttersprache gegen die französische aufgcgcben hatten. 
Das Französische wurde nicht nur, was in der Ordnung war, 
als Staats - und Herrensprache bcibehalten, sondern mit Pro- 
sclyteneifer auch dem Volke dessen Erlernung zur Pflicht gemacht, 
Unterweisung darin den Schullehrern geboten und sein Gebrauch 
in den höhern Gerichten eingeführt18). Vom bedeutendstem 
Einflüsse hiebei war unbezweifelt, daß die Klerisei fast ein 
Jahrhundert lang nach der Eroberung der Eingeborncn nur wenige 
zahlte. Wilhelms Anstalten hatten augenscheinlichen Erfolg; 
Kunde des Französischen war ja nothwendige Bedingung, aus 
dem Abgrunde der Knechtschaft zu Gunst bei den Herren, zum 
Sitz im VolksgerichteI9), zu Amt und Pfründe zu gelangen; 
kein Wunder, daß auch bei dem eingewurzeltsten Hasse der 
Unterdrückten gegen ihre Zwingherrcn.allmählig das Streben, 
auf der neugewiefcncn Bahn fortzukommen, eine Annäherung 
und Ausgleichung herbeiführte, deren Früchte nach einigen Jahr­
hunderten in einer Mischsprache reiften. Daß hiebei auch Hei- 
rathen normandischcr Gutsherren mit Töchtern des Landes 
mitwirkten, bedarf keiner Erörterung, wohl aber ist es dec 
Erwähnung bedürftig, daß die einseitige Ehegcnossenschaft sogleich 
nach der Eroberung cintrot20). Wie viel nun in den Gewdh-

18) Ingulf 901 : Ipsum etiam idioma ( der Angelsachsen) tantum 
abhorrebant, quod leges terrae statutaque Anglicorum regum lingua 
Gallica tractarentur et pueris etiam in scholis principia literarum 
grammatica Gallice et non Anglice tractarentur.

19) Thierry 2, 46. — 20) Matth. Paris S. 999.
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nungen und Verrichtungen des Lebens der Angelsachsen außer­
dem sich änderte, ist nicht wohl zu erkennen; unmittelbar da­
gegen gerichteter Angriffe des Hcrrenstandes erwähnt die Geschichte 
nicht; es tritt lange Zeit nur das Leben des fremdbürtigen 
Lchnsadels ins Licht. Festen Anhalt gegen hundertfache Ge­
fährde, welche Willkühr brachte oder drohte, hatte angelsächsischer 
Volksbrauch in der von Wilhelm gutgeheißencn Fortdauer des 
angelsächsischen Rechtes. Daß Wilhelm dieses nicht umstürzte, 
kann Verwunderung erregen, aber erklärt sich theils aus seiner 
Verständigkeit, theils aus der Sinnesart jener Zeit, welche 
nur der bevorrechteten Stände Ordnung und Richtung für Auf­
gabe des Fürstenthums ansah, dem gemeinen Rechte des Volkes 
etwas durchaus Neues oder Allgemeines einzubilden nicht ge­
neigt war und die Gesetzgebung hier auf Bestätigung alten 
Brauchs oder Aenderung oder Hinzufügung einzelner Satzungen 
beschränkt seyn ließ; jedenfalls kam den Angelsachsen zu statten, 
daß sie schon ein geschriebenes Recht besaßen, die Normands 
aber dessen ermangelten. Also bestand denn ein angelsächsisches 
Gemeinrecht (commun law) fort im Gegensatze des normandi- 
schen Herrenrechtcs und Wilhelm selbst ließ eilte Aufzeichnung 
desselben besorgen 2 x). Von den angelsächsischen Königen hatte 
zuletzt Eduard der Bekenner das Volksrecht aufzeichnen lassen, 
diese Aufzeichnung ließ Wilhelm zum Grunde legen und die 
seinigc als aus ihr hervorgegangen ankündigen; aber die fran­
zösisch - normandischc Sprache wurde dazu gebraucht und so bei 
weitem (zwei Jahrhunderte) früher als in Frankreich selbst 
jenseits des Kanals eine französisch abgefaßte Gesetzgebung 
erlassen. Für das forterhaltene angelsächsische Recht kam die 

21) R. Schmid Gcs. d. Angels. 174 f. Phillips 1, 185 f. Eine 
Benutzung der beiden Werke: History of the Ęnglish law by loi n 
Beeves und H. of the Engi, law by George Crabb kann füglich bls 
zum folgenden Zeitraume verschoben werden.
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Bezeichnung „Gesetze Eduards" auf und eine aus dem zwölften 
Jahrhunderte stammende lateinische Privatarbcit in lateinischer 
Sprache, benannt leges Eduard! Confessoris, zwar nicht 
grade von einem so unbedeutenden Menschen, als ofcin22) 
vermuthet wurde, aber keineswegs Eduards Gesetze in ihrer 
ursprünglichen Gestalt oder auch nur getreue Uebersetzung der 
angelsächsischen Urschrift, hat, bis sie von der Kritik beseitigt 
worden ist, wenigstens in der Geschichte der Gesetzliteratur einen 
Platz zu gewinnen vermögt2 3).

Also war die Form gegeben, in der die beiden zwiespältigen 
Bestandtheile der Bevölkerung Englands dereinst zu einem Misch­
volke verwachsen sollten; wie dies geschehen sey, bildet einen 
der bedeutsamsten Abschnitte der Geschichte der nächstfolgenden 
drei Jahrhunderte. Die Stellung des neuen Staates zu seinen 
Nachbarn bestimmte sich großentheils schon in der Zeit Wilhelms 
des Eroberers. Der König Malcolm von Schottland empfand 
Wilhelms Ueberlegenheit und leistete Huldigung; gegen Wales, 
das Harald in Eduards Zeit gcdcmüthigt hatte, wurden feste 
Schlösser aufgcsührt, die Unterwerfung des Ländchens aber 
einer spätern Zeit Vorbehalten; Irland lag noch außer dem 
Kreise politischer Berechnung ; das volle Gewicht des politischen 
Gegensatzes hangt aber nicht lange nach der Eroberung sich an 
die Streitigkeiten zwischen den Königen von Frankreich und von 
England; schon Wilhelm führte ein Heer gegen Philipp von 
Frankreich. Wir lefen nicht, daß Angelsachsen in Masse zu 
dem Könige von Frankreich geftüchtet seyen und mit ihm gegen 
ihren Unterdrücker gefochten haben ; aber Auswanderungen fan­
den allerdings statt; eine Schaar kräftiger angelsächsischer Man­
nen zog nach dem Süden und trat in Solddienst bei dem 
griechischen Kaiser Alexius.

22) S. S. 200. — 23) Phillips 1, 222.
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8.

Die Völker der pyrenäischenHalbinsel, 

a. Insgesamt.
Als bedingende Hauptmacht im Osten erschienen im vorigen 

Zeiträume die Araber; in dem gegenwärtigen stehen sie da 
als hochbcdcutsamer Bestandtheil der europäischen Sittenge­
schichte, aber nicht mehr mit so stürmischem Drange, in das 
europäische Leben den Geist, der sie trieb, einzubilden; allerdings 
nicht gänzlich außerhalb des Bereichs der beiden verwaltenden 
Bildungsmächte, der Normannen und der Deutschen, aber am 
fernsten davon aufdem Boden, wo ihr europäisches Leden sich am 
großartigsten und prachtvollsten entfaltete, auf der pyrenäischen 
Halbinsel *),  von eben diesem aber mittelbar auf Geist und

1) Normännische Raubsahrer erschienen an den Küsten Spaniens, 
besonders der Nordwestküste und eben so wohl zur Heimsuchung der 
Christen als der Muselmänner, mehrmals im neunten und zehnten 
Jahrhunderte, zuerst 843 bei Coruüa, seitdem bei den Arabern Magio- 
gcn (v. Gog und Magog d. i. Norden) genannt, im I. 859 an der 
Küste Andalusiens rc., zuletzt in der Nähe Lissabons im I. 965. D. 
los Antonio Conde historia de la dominacion de los Arabes en Espaüa 
(Madr. 1820) B. 1,2, Cp. 45. berichtet von ihrer Grausamkeit: — 
degollaban â cuantos podian haber ή las manos eon barbara cruel- 
dad, no perdonaban mugeres , ninos, ni ancianos, ni los animales 
domesticos ; enando ya no hallaban presas que hacer incèndiaban y 
destruian los edilicios, talaban los campos, y cran enemigos de todo 
el género humano. Vgl. Ders. 1, 49. und Ferreras Gesch. v. Sp. 
deutsche Uebers. 2, 651. 654. 686. 3, 117. 119. 123. 125. Aschbach 
Gesch. d. Ommaijadcn in Span. B. 2, 192. — Noch im I. 1017 
kreuzten Normannen (wahrscheinlich aus der Normandie) an der Ost­
küste Spaniens und kämpften für Barcelona gegen die Araber, die 
darauf die Mähr verbreiteten, jene furchtbaren Krieger seyen Men- 
schensreffer. Aschbach 2, 315. Zwischen den Völkern der pyrenäischen 
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Sitte Wcstcuropa's wirkend. Auf der pyrenäischcn Halbinsel 
treffen die beiden äußersten Spitzen germanisch-romanischen 
und arabischen Volksthums, der Religionen des Kreuzes und 
des Halbmondes, zusammen ; das letztere hat die wilden Söhne 
Afrika's zum Rückhalte und halt diesen die Bahn ins europäische 
Leben offen, jenes behauptet sich und wächst fast allein durch 
eigene Kraft, aber von dem späterhin durch ganz Westeuropa 
gemeinsamen Feuer des Kampfes für den christlichen Glauben 
gegen den Islam zuerst und reich belebt, und so erfüllt sich jen­
seits der Pyrenäen ein volksthümlicher Bildungsproceß, der, 
wenn auch von minderem Umfange als die beiden Hauptcrschei- 
nungcn des Zcitalrers, das Rormännische und das Deutsche, 
doch durch die Eigenthümlichkeit der dabei sich entwickelnden 
Kräfte und ihrer Erzeugnisse als ein gewichtiges Hauptstück un­
serer Aufgabe erscheint.

Mit einem Rückblicke auf die in der Geschichte des vorigen 
Zeitraums enthaltenen Angaben von dem Andrange der Araber 
vom nordwestlichen Afrika gegen die pyrenäische Halbinsel und 
Frankreich, ihrem Zurückweichen vor den Franken und dem 
Hervorbrechen der nicht bezwungenen Westgothen des asturi­
schen Gebirges, und dcr.Gründung des Ehalifats der Ommaija- 
ben2) fassen wir zuvörderst ins Auge die Hervorbildung christlicher

Halbinsel und den Deutschen nach der karolingischen Zeit fanden ausser 
den Sendungen zwischen Abdcrrahman 111. und Otto I. unmittelbar so 
gut wie gar keine Berührungen statt.

2) Sittcngcsch. B. 1, 305 f. Die Reihe der Onnnaijaden ist folgende: 
Abdcrrahman I. den Mavia 755 — 788. Hescham I. — 796. Ha- 
kem I. Al Mudaffar — 822. Abdcrrahman II. Al Mudaffar — 852. 
Muhamed I. — 886. Almondhir — 888. Abdallah — 912. Abder- 
rahman 111. Annasir — 961. Hakem II. Al Mostansir Billah — 976. 
Hescham II., unter dem Haschib Almanzor und dessen Sohne — 1008. 
Usurpationen und Hescham 111. der letzte Ommaijade 1026 —1031 
(t 1037).
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Staaten aus dem Gegensatze gegen das Chalifat, das Nebcn- 
cinanderbestehen muselmännischer und christlicher Staaten, nach­
her die Art des gegenseitigen Verkehrs derselben; zwar nicht 
bei den Arabern hat die feindselige Stellung gegen die Christen 
im Pyrenäenlande schöpferisch gewirkt, doch knüpft auch ihres 
Volkslebens und Staatswesens Getriebe sich vielfältig an jene 
und mindestens ist bei dessen Betrachtung immerdar gegen­
wärtig zu halten, inwiefern von dem selten unterbrochenen 
Kampfe an den Grenzen das Innere wesentlich bedingt wurde 
oder auch bei allen Störungen durch jene sein eigenthümliches 
Leben erfüllte und auslebte.

Die Anfänge christlicher Staaten der pyrenäischen Halbinsel 
reichen bis an die Eroberung der letzter» durch die Araber 
hinauf; der Ruhm der Staatengründung ist getheilt zwi­
schen den Abkommen der wackersten althispanischen Völker­
schaft und einem geringen Ueberreste freiheitslustiger und kraft­
voller Westgothen. Die Basken im cantabrifchcn Gebirge, 
angeführt durch ihren Herzog Petrus, unterstützt durch die 
Natur ihres Landes, behaupteten sich frei von der arabischen 
Herrschaft^); ihr Kampf scheint früher als der ihrer wcstgothi- 
schen Nachbarn begonnen zu haben, aber bei weitem später 
als diese schritten sic zum Angriffe in die Ebene hinab; daher 
wird die Geschichte zunächst von den Wcstgothen beschäftigt. 
Pelayo, Sohn eines wcstgothischen Herzogs Favila, Enkel 
des Königs Chindaswinth, bestand mit einer geringen Helden- 
schaar bei Cavadona im asturischen Gebirge den Freiheitskampf 
gegen ein zahlreiches Heer des arabischen Statthalters, und 
ward als glücklicher Sieger von seinen Kriegern (746 ? gewiß 
nicht 719) zum Könige ausgcrufen ^). Hier erneuerte im

3) Aschbach 1, 157.
4) Ders. 1, 148 und Lembke Gesch. Span. 1, 317. 322.



a. Insgesamt. 481

Wehrkriege sich das Wesen des Fürsicnthums altgcrmanischer 
Heerkönige und Hertoge; wie bei Pelayo, so trat bei seinen 
Nachfolgern die Hecrführung als das eigentlichste Wesen des 
Königthums hervor Der erste Sitz dcffelben war Gijon; 
das Todesjahr Pelayo's wahrscheinlich 751. Seine Nach­
folger ö) setzten den Kampf fort und schritten zum Angriff; der 
Erfolg war glücklich, der Hauptgewinn der Heerfahrten, Land 
und Leute, schon am Ende des achten Jahrhunderts ansehnlich ; 
das Gebiet der asturischen Könige reichte in Westen-bis zur 
Meeresküste, in Süden über die Ebene südlich von dem astu­
rischen Gebirge hin bis zum Duero. Nach der ersten Erwei­
terung des christlichen Gebiets war Oviedo statt Gijon's Kö­
nigssitz geworden, nach dem Gewinn der Ebene bis zum Duero, 
die die bedeutsame Benennung gothische Felder erhielt, 
wurde L e o n, am Südabhange des Gebirges gelegen, Hauptstadt 
und davon nun das Königreich benannt; Vorburg gegen die Ara­
ber aber ward nun Zamora, deffen Mauern der Duero bespülte. 
Unkriegerisch waren von Pelayo's Nachfolgern nur wenige; vor­
züglich rüstige Streiter Alfons I., der Eroberer Galliciens und 
der gothischen Felder, Alfons II. der Keusche, der bis Lissabon 
streifte, Alfons III. der Große, der bis zum Guadiana vordrang 
und Burgos zu einem Hauptbollwerke gegen die Araber befe­
stigte, Ordono II. und Ramiro II., der im J. 939 einen 
großen Sieg über Abderrahman III. erkämpfte.

5) Vgl. unten c. N. 17.
6) Pelayo — 751. Favila — 753. Alfons I. der Katholische 

— 765. Froila — 768. Aurelius (— 781) und Silo — 784. Mau- 
regat — 789. Bermudes — 791. Alfons II. der Keusche — 843. 
Ramiro I. — 850. Ordooo — 866. Alsons III. der Große — 910. 
Garsias (— 914) und Ordovo II. — 924. Froila II. — 925. Al­
fons IV. der Blinde oder Mönch. Ramiro II. — 950. Ordouo IIL 
— 955. Sancho I. — 967. Ramiro III. — 982. Bermudes II. — 
899. Alfons V. — 1027. Bermudes III. — 1037.

II. Theil. 31
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Vom Königreiche Leon riß sich los -er Graf von Burgos 
oder Cast ili en, Ferdinand Gonzalez (f 970), ausgezeichnet 
durch seine Starke und Ritterlichkeit; seine Nachkommen be­
haupteten die Selbständigkeit der Grafschaft; nach dem Tode 
des Grafen Garcias (1028) besetzte König Sancho Mayor 
von Navarra, Gemahl von Garcias Schwester Munia Elvira 
die Grafschaft; sein Sohn Ferdinand bekam im Z. 1034 
Castilien und ein Stück von Leon als Königreich Castilien und 
nach deck Tode Königs Bermudes III. von Leon, dessen Schwe­
ster Sancha an Ferdinand vermählt war, wurde 1037 Leon 
mit Castilien vereinigt. König Ferdinand I. war gewaltig 
und glücklich in Waffen gegen die arabischen Häuptlinge, die 
nach Ende des Chalifats der Ommaijaden kleine Staaten be­
herrschten; die von Toledo, Sevilla, Badajoz und Saragossa 
wurden ihm zinsbar, die Stadt Coimbra 1064 von ihm ein­
genommen , und nun der größere Theil Portugals Bestandtheil 
des castilischen Königreichs. Von seinen drei Söhnen Sancho, 
Garcias und Alfons kam nach blutigem Bruderkriege der letzte, 
Alfons VI., 1073 in Besitz der gesamten väterlichen Erb­
schaft; mit ihm beginnt ein neues Zeitalter in der spanischen 
Geschichte, wie in demselben Jahre mit Gregor VII. für das 
gesamte Abendland Europa's.

Vom östlichen Theile Spaniens aus hatten die Araber 
auch in Frankreich Narbonne erobert; dies ward 756 hart be­
drängt vom Frankenkönigc Pippin; ein arabisches Heer, das der 
Festung Hülfe bringen sollte, wurde in den Schluchten der Py­
renäen von den Basken aufgcricben; dies die erste große Waf- 
fenthat der dortigen Christen. 3m 3*  759 kam Narbonne an 
Pippin; im 3« 778 drang Karl der Große in Spanien ein, 
und nun entspann in der von Karl unterworfenen aber nach 
seiner Heimfahrt von den Arabern wieder besetzten Landschaft 
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zwischen den Pyrenäen und dem Ebro sich ein vieljähriger Kampf 
zwischen Franken und Arabern, an dem mehr und mehr auch 
die dort wohnenden christlichen Spanier theilnahmcn. Nach­
dem die Araber fast das gesamte Land bis zu den Pyrenäen 
wieder in Besitz genommen hatten, wiederholten sich die fränki­
schen Heerfahrten; und durch diese erst wurde die spanische 
Mark eigentlich gewonnen. Gcrona, Vich rc. wurden 785 
besetzt, in Barcelona zog Ludwig (der Fr.) 801 ein und setzte 
Bera zum Grafen; der Kampf um Tortosa, Huesca, Pam­
plona dauerte noch lange fort, und auf kurze Zeit kam auch 
Barcelona wieder an die Araber. Längs dem Meere reichte 
die Mark bis Tortosa, landeinwärts bis in die Ebene von 
Huesca; in unsicherem Besitze der Franken war auch das gc- 
birgigte Navarra und ein Theil der Ebene gen Pamplona. 
Bis 865 wurde die spanische Mark zusammen mit der Nord­
landschaft der Pyrenäen, Septimanien, verwaltet, auch hatten 
beide das Erzbisthum zu Narbonne mit einander gemein, dann 
bestand jedes für sich und Vifrcd der Behaarte wurde der erste 
Erbgraf in der spanischen Mark, die bald nachher Grafschaft 
Barcelona oder Catalonien genannt wurde und seit dem 
Ende der karolingischen Herrschaft in Frankreich (987) einen 
selbständigen Staat bildete. Die Erbgrafcn von Barcelona 
Vifrcd (f 907), Borrcl (f 993), Naymund (993— 1017), 
Berengar (— 1035), besonders aber Naymund Beren­
gar (— 1076) gehören zu den wackersten Vorfechtern der 
Christenheit gegen die spanischen Muselmänner; Naymund Be­
rengar empfing Zins von zwölf arabischen Häuptlingen.

Zn der Mitte des Königreichs Leon und der spanischen 
Mark, an der Südseite der Wcftpyrcnäcn, wohnten die oben­
genannten Basken, von denen seit einigen Jahrhunderten 
losgcrisscn nordwärts von den Pyrenäen die Stammväter der 

3t * 
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französischen Gascons sich angcsiedclt hatten und ihren Brüdern 
jenseits des Gebirges mehr und mehr sich entfremdeten. Die 
spanischen Basken hatten, wie gesagt, zuerst den Kampf der 
Freiheit gegen die Araber bestanden; dieselben aber kehrten ihre 
Waffen auch gegen die Franken und gegen die asturischen Kö­
nige, so oft sich Gelegenheit zur Befriedigung ihrer Lüsternheit 
nach Raub darbot oder der Franken oder Gothen Herrschaft 
ihnen lästig wurde. Dies empfand schon Froila I., gegen den 
sie sich empörten, nachdem sein Vorgänger Alfons I. sie von 
sich abhängig gemacht hatte, darauf der Nachtrab von Karls 
des Großen Heere in den Thälern von Noncevaux; im J. 812 
waren die Basken im Aufstande gegen Ludwig, im J. 824 
erlitten die Franken eine zweite Niederlage in den Thälern von 
Nonccvaux. So war das Baskenland zwischen Arabern, Go­
then und Franken streitig und thatsächlich frei geblieben. Als 
nun unter Karl dem Kahlen die fränkische Herrschaft an den 
Pyrenäen nichtig wurde, gegen 857, erhob sich Graf Garcias 
Eneco (span. Inigo) Arista von Bigorre als der mächtigste 
Herr im Baskcnlande und in dem nachbarlichen Navarra, ver­
suchte sich im Kampfe gegen die Araber der Ebene und gewann 
Land von diesen. Nur kurze Zeit dauerte die Abhängigkeit von 
den asturischen Königen und diese traf auch die Gebirgsland­
schaft nicht mit: als selbständiger Fürst trat zuerst auf Sa n ch o, 
905 — 920, eroberte Pamplona und das Land von Najera 
bis Tudcla, desgleichen die Grafschaft Iaca, welche Aragon 
von dem gleichnamigen Flusse benannt nun zuerst in der Ge­
schichte vorkommt. Pamplona war Hauptort! des neuen 
Staats Navarra, dessen Oberherrn eine Zeitlang sich Könige 
von Pamplona nannten. Als einer der bedeutendsten unter 
den christlichen Fürsten Spaniens dieses Zeitraums erscheint 
Sancho Mayor (1000? — 1035), der seit 1011 ge­
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winnreichen Krieg gegen die Araber führte, 1028 .'Castilien 
besetzte und ein Stück von Leon eroberte, und sich König von 
Pamplona, Aragon, Sobrarbe und Castilien, vielleicht auch 
Kaiser von Spanien, nannte. So mächtig als er war noch 
keiner der christlichen Fürsten in Spanien seit der Begründung 
neuer Staaten daselbst gewesen. Seiner Nachkommenschaft 
blieb derBesitz der gesamten väterlichen Landschaften, Ferdinand 
gewann Leon dazu; doch ward durch die Theilung des Reiches 
unter seine Söhne politische Zerfallenhcit auf Jahrhunderte 
fortgesetzt.

Nach der Theilung Sancho'S bestanden: 1) das vereinte 
KönigrcichlLeon - Casti lien unter Ferdinand I., 2) das 
Königreich Navarra unter Garcias, 3) das Königreich A r a- 
g o n, womit bald das Ländchen Sobrarbe, nach Sancho'ö 
Erbthcilung auch Königreich, zusammenficl, 4) die Grafschaft 
Barcelona. Nächst Leon - Castilien steht voran Aragon, 
deffen ersten beiden Könige Ramiro 1035—1063 und Sancho 
Ramirez — 1094 den Arabern neue furchtbare Feinds wurden.

Wenn hier politische Vielheit, so war auch bei den Ara­
bern selten Einheit und Einträchtigkeit; die Statthalter der 
Chalifen von Damaskus und nicht minder die ommaijadischen 
Chalifen in Spanien hatten fast immerdar Aufstände zu be­
kämpfen; nach Umsturz des Chalifats zerfiel das muselmännische 
Gebiet in mehre kleine Staaten: bei dem Blicke auf den Ver­
kehr zwischen Christen und Arabern treten die beiderseitigen Ein- 
zclgestaltungen billig fürs Erste in den Hintergrund und ins 
Licht dagegen der Satz und Gegensatz, der sich in der Gesamtheit 
der Anhänger des Islam und wiederum der Christen erfüllt.

Der bewegende Trieb, welcher die Araber in die äußersten 
Landschaften Westeuropa'ö führte, Begeisterung zum Kriege 
für den Islam, Glauben an die Heiligkeit und Verdienstlichkeit 
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deffelbcn, entwich während der ersten drei Jahrhunderte nie 
ganz und gar aus ihnen7 8) und stärkte sich zu wiederholten 
Malen mit wildsprudelndcr Kraft des Fanatismus aus Nord­
afrika. Ihm begegnete Glaubcnsmuth und Glaubcnseifer der 
Christen von jugendlichem Wachsthum und gedeihlicher Kraft. 
Waffenthum und Kirchenthum gingen bei den Christen Hand in 
Hand; ihren Siegen und Eroberungen folgten Herstellung der 
Bischofssitze, Kirchcnbauten rc. auf dem Fuße; die ersten Kö­
nige, kaum mehr als Feldhauptleute, wie daö gesamte Leben 
der Christen das eines Feldlagers, sind Pfleger der Kirche, ihr 
Kampf gilt sowohl für den Glauben als für den Thron. „Un­
gläubige" war auf jeder Seite Bezeichnung der Gegner, grau­
sam die Kriegsführung, die Schlachten blutig, Nicdermctzclung 
der Ucberwundenen gewöhnlich, Verwüstung von Orlen und 
Landschaften dem Würgen zugesellt. Die Berichte beider Theile 
gefallen sich darin, die Zahl der getödteten Feinde übertrieben 
groß anzugcbcn. Dennoch war cs, Almanzors Kriegsführung 
etwa abgerechnet 0), von Seiten der Araber weniger als von

7) Aufruf« dcr Chalifen zum heiligen Kriege waren nicht selten; 
z B. von Hescham I. Conde 1 , 27 : Mandô Hixêin publicar en 
toda Espana el Algilied ó santa guerra. Cha lis Abdallah wurde von 
den Fanatikern für einen schlechten Muselmann gehalten, weil er nicht 
fortwährend Krieg mit den Christen führte. Conde 1, 2, 67. Nach 
dcr Niederlage bei Zamora (900, s. Conde 1, 64. 65) verkündeten 
feurige Anhänger des Islam, daß cs dcr gesamten Muselmänner Pflicht 
sey zu den Waffen zu greifen.

8) Conde 1,2, 102 von Almanzor, der schrecklicher als irgend einer 
der Ommaijaden im Kampfe gegen die Christen war und ihren Unter­
gang wollte: Estragó la tierra y les destrugó fortalezas y quemo 
las poblaciones, y siendo antes aquella tierra muy poblada quedo 
yerma etc. Daß aber alle waffenfähige Bewohner eines eroberten 
Platzes niedergchauen wurden, kam oft vor; so that Ordoâo IL in 
Talavera de la Rcvna (Conde 1, 2, 78), so Ramiro II. in Madrid, 
das bei dieser Veranlassung zuerst genannt wird (Aschbach 2, 36).
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Seiten der Christen der Sinn eines Vertilgungskrieges, mit dem 
gekämpft wurde und Barbareien fallen meistens nur dem In­
grimm des Kriegers während des Schlachtgewühls zur Last; 
blutdürstig zu jeder Zeit waren aber die afrikanischen Söldner 
und Bündner der spanischen Araber. Im I. 963 ließ Chalif 
Hakem einen Tagsbefchl über die Pflichten muselmännischer 
Krieger bekannt machen; darin heißt cè9 10): Es ist Pflicht jedes 
guten Muselmanns, in den Krieg gegen die Ungläubigen (den 
algihed) zu ziehen; die Feinde sotten nicht zum Islam aufge­
fordert werden, wenn sie zuerst losgcschlagen haben, sonst aber 
sind sie anzuhalten, Muselmänner zu werden, oder den gewohn­
ten Tribut der uns unterworfenen Ungläubigen zu entrichten. 
Wenn in einem Gefechte die Feinde des Glaubens nicht zwei 
Mal so stark sind als die Muselmänner, so darf kein Musel­
mann aus dem Streite fliehen, sonst ist er ein Elender. Bei 
dem Einfalle in feindliches Land laßt Weiber, Kinder und kraftlose 
Greise am Leben, auch Mönche, es sey denn, daß sie Schaden 
thäten îO). Sicheres Geleit ist nicht zu brechen, Bedingung 
und Vertrag ist zu erfüllen rc. Wenn nun aber auch von bei­
den Seiten Glaubcnseifer der mächtigste Hebel zum Aufgebote 
für den Krieg war, so ein immer reger Sporn dazu die Luft 
am Kriege selbst, bei dem Araber seit der Ausfahrt aus den 
Wüsten nirgends so lange lebendig als in Spanien, bei den 
Weftgothen aber wie von frischem aufwachsend. Solche Luft 
war cs, welche neben dem Christenhaß den gewaltigen Hadschib 
Al Mansor mehr als fünfzig Male in den Kampf trieb; daher 
seine Sorge, nach jedem Gefechte den Staub vom Kriegsgc- 
wande sammeln und aufzubewahrcn zu lasten, damit einst seine

9) Cvndc 1, 2, 89.
10) salvo citando eilos liicieren dano, bedeutsamer Wink auf das, 

was jene Träger des Fanatismus zu thun pflegten.
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Leiche damit bestreut würde"). Aus eben der Q-uelle kam der 
Drang zum Abenteuer, der wohl in Spanien zuerst romanti­
schen Schwung hatte. Dieselbe Lust nun wars, welche aus 
edlen Naturanlagen sich hervorbildend und durch sie genährt und 
bedingt, Großmuth und Ritterlichkeit zu dem Kampfe mischte; 
sie erfüllte den großartigsten Vertreter des christlichen Waffen- 
thums am Schluffe dieses Zeitraums, den Cid el Campeador. 
Daraus ging die Herausforderung zum Zweikampfe vor der 
Schlacht hervor^), daraus die Beweise der Achtung, die zu­
weilen dem gefallenen Feinde erwiesen wurden"). Es lag in 
der Natur der Sache, daß bei fast ununterbrochenem Wehr­
und Angriffsstande auf beiden Seitenl4) sich eine immer zum 
Kampfe bereite Mannschaft bildete, die Araber hatten Grenz- 
rciter, Rabiten; eben so die Christen"). Fußvolk mangelte

11) Conde 1, 2, 96. 102. Ferreras 3, 149.
12) Merkwürdiges Beispiel b. Conde 1, 2, 97.

13) Almanzor schlug 995 die Christen, unter den Gefangenen war 
schwer verwundet GarciaS von Castilien; Almanzor ließ ihn aufs 
sorgfältigste pflegen, aber umsonst; nun ließ er die Leiche in einen 
schön gearbeiteten Sarg, cingehüllt in kostbaren Scharlach, bestreut 
mit duftenden Kräutern legen, um ihn den Christen zuzusendcn, als 
aber christliche Ritter ankamen für große Schätze die Leiche auszulösen, 
wies Almanzor jedes Lösegcld zurück. Conde 1,2, 100.

14) In Abdallah's (886 — 912) und Alfons III. Zeit war fast 25 
Jahre lang Waffenruhe.

15) Conde 1, 2, 117. (S. 619 N ). Estos rabitos ό fronteros 
muslimes profesaban mucha austeridad de vida y se ofrecian vo­
luntarios al continuo ejercicio de las armas y por voto se obligaban 
a defender sus fronteras de las algaras, entradas ό cavalgadas de 
los Almogàvares ό campeadores crislianos. Eran todos caballeros 
muy escogidos y de suma constancia en las fatigas, que no de- 
bian huir sino pelear intrepidos y morir antes que abandouar su 
estacion. Parece verisimil que de estos rabitos procedieron asi en 
Espana como entre los Cristianos de Oriente las ordenes mili­
tares tan celebres por su valor. . . El instituto de unos y otros 
era muy semejante. Daß Spanien unter den Wurzellandschaftcn des 
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nichtI5), doch geharnischte Reiterei war die Hauptwaffe; das 
äußere Waffenthum bei Muselmännern und Christen ritter­
mäßig; die Panzer waren wol gewichtiger und zahlreicher

Ritterthums oben an genannt werden muß, ist außer Zweifel und 
die zuletzt geäußerte Vermuthung Conde's ist nicht unwahrscheinlich. 
Im folgenden Buche, wo mehr vom Cid, wird auch vom Rittcrthum 
in Spanien ausführlicher zu reden seyn. — Von den christlichen Al- 
mugavares Aragoniens und Catalonicns s. E. A. Schmidt Gcsch. Ara­
goniens im Mittelalter 37 ( übertragen aus Bernardin. Gomez b. 
Schott. Hisp. ill. 3, 478). Diese waren gebildet meist aus aragoni- 
schen und catalonischen Bergbewohnern, welche, von Kindheit auf in 
kriegerischen Uebungen erzogen, den Krieg zu ihrer einzigen Bcschäftt- 
gung machten. Ihren gewöhnlichen Aufenthalt, auch um die Gemein­
schaft Anderer zu vermeiden, wählten sie in Bergen und Wäldern; 
von der Beute, welche ihnen ihre Strcifzüge in das Gebiet der Sara, 
eenen lieferten, und vom Löscgelde der Gefangenen lebten sie, wenn sie 
durch regelmäßigen Kriegsdienst sich nicht Sold erwarben. Durch ihre 
rauhe Lebensweise an jede Hitze und Kälte gewöhnt, trugen sie im 
Sommer und Winter dasselbe kurze, eng anschließende Kleid, das so wie 
ihre Beinkleider, Schuhe und Mütze aus rauhen Thicrfellcn gemacht 
war; ihre Bewaffnung bestand in einem Säbel, einem feinen und brei­
ten Schwerte, das an einem starken Riemen über die Schultern hing, 
einer langen Lanze und zwei Wurfspießen; in einem Quersacke trugen 
sie ihre spärliche Nahrung für mehrere Tage. Bei einer so leichten 
Kleidung und Bewaffnung entzogen sie sich leicht der Verfolgung eines 
überlegenen Feindes; jedoch wagten sie es, selbst als Fußgänger Rei­
tern sich entgcgenzustellen, und besondere Gewandtheit besaßen sie darin, 
sich unter dieselben zu mischen und vie Pferde zu tobten ; tödtete einer 
den Reiter und bemächtigte sich des Pferdes, so konnte er als Beloh­
nung dafür zu Pferde dienen. So gefürchtet war aber dieses Kriegs­
volk, daß selbst in späterer Zeit die französischen schwergerüsteten Reiter 
seinen Eingriff scheuten. Der Name kommt nach Bern. Gomez a. O. 
von Staub, entweder quod a rastris et a gleba terrae ad militiam 
translati pulverulenti essent oder quod virtute et viribus praestantes 
hostes protererent atque, ut phrasis est Arabica, in pulverem redi­
gerent. (Daher also die Redensart der chcmal. franz. Bülletins). — 
Diesen ähnlich waren wohl die Cavallos Alfaraces, deren Ferreras 2, 
729 gedenkt.

16) Conde 1, 2, 78 erzählt von Fußvolk, das an den Pferdegurtcn 
der Reiter sich anhaltend neben den Pferden herlief.
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bei den Christen als bei den Arabern^); die letztem aber hat­
ten vor jenen voraus treffliche gestählte Angriffswaffen. Auch 
versuchten ste sich in Seefahrten, lange bevor Barcelona Flot­
ten aussandtc; jedoch hatten diese mehrentheils andere llntcr- 
nehmungen als gegen die christlichen Widersacher in Spanien 
zum Stete* 8).

Also minderte die beiden Theilen gemeinsame Ritterlichkeit 
die Schärfe des Gegensatzes in Glauben und Volksthum; sie 
vcrmogtcn Achtung gegen einander zu gewinnen und gefielen 
sich in Aeußerungen des Edclmuths; es kam nicht nur zu Waf­
fenstillständen, sondern zu vertraulichem Verkehr. König Sancho 
von Leon, von seinem Thron vertrieben, begab sich zu Abdcr- 
rahman III., um von dessen Aerzten Hülfe gegen übermäßiges 
Fettwerden und Kriegshülfe gegen seinen Verdränger zu erlan­
gen*̂ );  beides wurde ihm zu Theil und aufrichtige Frcund-

17) Am I. 1007 zogen 4000 geharnischte Reiter unter Almanzors 
Sohne Almudafer aus — armados de corazas y cotas de mallas 
brillantes como estrellas, die Rosse aber con cubiertas y caparazo- 
nes de seda de dobles forros. Conde 1, 2, 103. Bei den Christen 
waren auch die Rosse gepanzert. Conde 1,2, 102.

18) Schon Abderrahman I. baute eine Flotte, unter Hakem I. plün­
derten spanisch-arabische Seefahrer auf den Balearen, auf Corfika und 
Sardinien (Aschbach Gesch. d. Ommaijaden in Span. 1, 225. 228). 
Am A. 838 plünderte Abdcrrahman's II. Flotte die Umgegend von 
Marseille (Conde 1, 44); im I. 840 plünderten spanische Muselmän­
ner an Ataliens Küste, namentlich bei Rom (Aschbach 1, 269 f.) ; 
Abderrahman III. ließ Flotten bauen zu Wehr und Angriff gegen die 
afrikanischen Muselmänner (Conde 1, 2, 70 vgl. 82. 85); in der Zeit 
des Haschib Almudafer (1005) fuhr eine Kriegsflotte nach Salerno, dort 
zu brandschatzen (Conde 1, 2, 103) rc. Außer Zusammenhänge mit 
dem Flottenbau der Chalifen steht eine der ältesten Seefahrten; Nach 
einem Aufstande in Hakems I. Zeit (815) verließen 15000 Araber Spa­
nien , die eine Hälfte von diesen blieb in Nordasrika, die andere fuhr 
nach Kreta und siedelte sich hier an. (Conde 1,2, 36).

19) Ferreras 3, 112. Aschbach 2, 69.
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schäft verband bic beiden Fürsten. Alfons VI. von Leon fand 
eine Freistätte bei seinem natürlichen Feinde Al Mamum von 
Toledos, einem der Häuptlinge, die nach Ausgang der Om- 
maijadcn in Spanien herrschten. Jedoch in beiden eben ge­
nannten Fällen ging die Befreundung mit dem ungläubigen 
Nachbar aus Bcdrängniß in der Hcimath hervor und in der 
Regel wurde gegenseitige Annäherung durch nicht cdeln Antrieb 
gefördert, durch den Geist heimischer Parteiung. Dieser 
waltete bei Muselmännern wie bei Christen; die Einen wie die 
Anderen bedurften unablässig der Verarbeitung ihrer scharfen 
Säfte und ungestümen Kräfte durch Krieg; standen sie nicht 
dem äußern Feinde entgegen, so wogte innere Zwietracht auf; 
diefer unfelige Geist, bei den Muselmännern hauptsächlich aus 
dem ungestümen Drange der Afrikaner (Mauren), vor den 
Arabern sich geltend zu machen und ihnen die Herrschaft zu 
entreißen genährt, rastete nicht, bis er das Chalifat gestürzt 
und das Reich in Stücken zerriffen hatte, bei den Christen hin­
derte und störte er gar oft Einung und.Bündniß, die Einen und 
die Andern folgten seinem verderblichen Rufe zur Genossenschaft 
mit den Feinden^). Die Parteiung löste die beiden großen 
Gegensätze zu einstweiliger Kampfgcnosscnschaft auf; seit dem 
zehnten Jahrhunderte erfüllte sie sich selten in dem muselmännischen

20) Ferreras 3, 294.

21) Zu Hakem II. kamen christliche Ritter aus dem östlichen Spa­
nien, im Kriege gegen ihre Glaubensgenossen zu dienen (Conde 1, 2, 
90); häufiger freilich fanden Christen sich ein bei Aufrührern, so aus 
der spanischen Mark (aus Afrank) bei Hafsun im J. 882 (Conde 1, 2, 
56), uns noch mehr in der Zeit der innern Kriege zwischen den Nach­
folgern der Ommaijadcn, z. B. Conde 1,2, 106. und 2, 6. Wie­
derum fochten Araber bei den Christen gegen Abderrahman III. (Asch­
bach 2, 45). Andere Beispiele der Waffengenosscnschaft zwischen Christen 
und Muselmännern s. Aschbach 1, 172. 243. 284. 352. 358. 2, 18. 
52. 302.
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vder christlichen Gebiete allein, mcistentheils war sie in das 
nachbarliche hinein verzweigt. Unheilbringend ward nun aber 
heimische Parteiung da am meisten, wo die Einheit des Staats 
als Grundbedingung ausgesprochen war, bei den Muselmän­
nern, wogegen bei den Christen Ncbeneinanderbestehen und nicht 
selten Reibungen mehrer einzeln nach einander aus verschiedenen 
Stammen ausgewachsener Staaten das eigentliche Lebensmark 
des Staats nicht angriff. Die heimische Parteiung der Mu­
selmänner, innerlich in der hohen Reizbarkeit und dem scharfen 
Blut des arabischen Menschengeschlechts wurzelnd und durch 
den Fluch des Despotismus, durch Kitzel zu Aufstand und Ge­
waltthat, weil Recht und Gesetz nicht fest und ausgebildet war, 
genährt, wurde von außen durch das Zutreten afrikanischer 
Schaaren und die einstweilige Herrschaft des Ommaijaden Ab- 
derrahman lll. über einen Theil Nordafrika's (Magreb) 22) zu 
den wildesten Ausbrüchen gesteigert und mogte auch roher Fa­
natismus eben jene Afrikaner den Christen zum wildesten An­
griffe cntgegenführcn, so bildete bei diesen sich indessen das echte 
Rittcrthum zu tüchtigem Gegcnhalt und während zunehmender 
Zerrüttung der arabischen Staaten durch die Unbändigkeit jener 
Hülfsschaarcn zu überlegener Macht aus.

Der Hauptgewinn des Kampfes zwischen den Muselmän­
nern und Christen, Land und Leute, war vom Anbeginn an 
bei den letzteren; jedoch auch nachdem ihr Gebiet über den 
Duero und Ebro hinausrcichtc, bildete das muselmännische 
Reich immer noch ein stattliches Ganzes und so oft die Kraft 
desselben nicht durch heimische Fehden sich zerspillte, wurde 
der Krieg gegen die Christen nicht ohne Glück der Waffen ge­
führt, große Feldschlachten gewonnen., wichtige Plätze, als 
Barcelona und S. Jago de Compostella wieder genommen,

22) Aschbach 2, 71 ff. 140 f, 180 f.
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Leon in Schutt gelegt re. Daher kann cs heißen, daß im 
zehnten Jahrhunderte, unter Abderrahman III. und nachher 
unter dem Hadschib Almanzor der muselmännische Staat auf 
dem Gipfel der Macht sich befunden habe 23). Verloren ge­
gangenes Gebiet auf die Dauer wicdcrzugewinnen vermogtca 
aber die Muselmänner nicht; auf ihre Waffenthaten folgte keine 
politische Ernte; zum Unheil mußte ihnen überdies gereichen, 
daß in der Zeit hohen Aufschwungs Eroberungen in Afrika 
versucht wurden. Die Geschichte der unzähligen Gefechte zwi­
schen Muselmännern und Christen ist wie das Einerlei in der 
Bewegung von Ebbe und Fluth, wozu von Zeit zu Zeit eine 
hochbrauscnde Sturmstuth kommt; die Geschichtschreiber dec 
beiden Theile melden selten einen Verlust des ihrigen; man 
mögte selbst sagen, die artige Redensart, der Krieg werde mit 
wechselndem Erfolge geführt, statt der Meldung eines Verlustes, 
sey den Muselmännern nicht unbekannt gcwcfcrç24). Die 
Mozaraber unterstützten nicht selten die Unternehmungen ihrer 
Glaubensgenossen; die Gesinnung der Juden aber war den 
Muselmännern mehr als den Christen zugewandt, was übrigens 
nicht grade aus der Ueberlieferung, sie hätten 852 Barcelona 
an die Araber verrathen 25), bewiesen werden soll.

23) Von Almanzor Conde 1, 2, 102: asi en SU tiempo el estado 
sue tan floreciente, que nunca habia llegado â tan alto grado de 
poder y grandezza. Im I. 986 eroberten die Araber Barcelona; 
996 Leon, 997 Compostella. Wohl hatten die Christen um ihre Exi­
stenz besorgt zu seyn.

24) Conde 1, 2, 72: Esta desgracia y o tras que sufrió la gente 
de laen se ocultaban y disminuian, y se dęcia que continuaba la 
guerra eon varia fortuna. Aber, irren wir nicht, so ist dies ein Hieb 
Condc's auf die Bulletins der Franzosen über den spanischen Znsur- 
rectionskrieg.

25) Annal. Berlin, a. 852.
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b. Die Araber.

Der Despotismus des Chalifats war schon vollständig 
ausgebildet, als die Araber Spanien eroberten; zunächst übten 
ihn Statthalter der Chalifcn von Damaskus, aber selten war 
einer von diesen in ruhigem und vollem Besitze der ihm anvcr- 
trauten Macht; mit dem Despotismus hatte nach Spanien 
sich Eifersucht, Neid und Parteiung unter seinen obersten Die­
nern verpflanzt; darauf Fürsten aus dem Geschlechte der Om- 
maijaden, welche in nicht unterbrochener Reihenfolge, anfangs 
mit dem Titel Emire, erst seit Abdcrrahman III. mit dem der 
Chalifcn, Emir al MlMlenin^), bis 961 selbst regierten, 
nachher bis zu völligem Umstürze ihres Throns nur dem Namen 
der Herrschaft hatten. Als Almanzor, Reichsverweser für Hc- 
scham ll., gestorben war (1002), begann blutige Parteiung 
und Fehde. Nach einer Reihe sehr stürmischer Fahre und meh­
ren Gcwaltkämpfen um den Thron zwischen empörten Feldherren 
besaß ihn von 1026 —1031 Hescham III., der nach seiner 
Entthronung noch sechs Jahre in ruhiger Zurückgezogenheit lebte. 
Die großherzige und rührende Bitte eines Jünglings aus dem 
Geschlechte der Chalifen, ihn zu seinem Rechte und auf den 
Thron gelangen zu lasten, möge man auch Tags darauf ihn 
umbringcn, ward nicht beachtet; der Staat zerfiel in so viele 
Theile, als Zwinghcrren Anmaßung und Macht genug besaßen, 
sich als selbständige Herrscher zu behaupten; es entstanden 
Königreiche von Cordova, Sevilla, Granada, Toledo, Va­
lencia, Saragossa rc. Wie in allen muselmännischen Dynastien 
hatte dem Chalifen ein Rcichsgehülfe, Vezier, Hadschib ge­
nannt, nahegestanden, aber 220 Fahre lang dies der Thron-

1) Murphy (T. Shakspear und Th. H. Hörne ) history of the 
Mahometan empire in Spain 1816. 4. S. 83. 
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macht der Chalifcn keine Gefährde gebracht. Dagegen trat 
Hescham ll., freiwillig wie es scheint und im Bewußtseyn seiner 
Nichtigkeit, zurück von der, Staatswaltung, bloß den Genüssen 
des Serails zu leben; der Hadschib A l m a n z o r hatte und übte 
die höchste Staatsgewalt so lange er lebte, nach ihm sein Sohn 
Abdelmclic b. 1008, und der Staat hatte dessen sich zu erfreuen. 
Bevor indessen Almanzor das Chalifat von der thatsächlichen 
Machtübung gänzlich entfremdete, war Empörung von Statt­
haltern (Wali's) alltäglich; der Rebell Hafsun (Omar bcn 
Hafsun) behauptete lange Zeit gegen Muhamcd und Almondhir 
fast ein Dritthcil des arabischen Spaniens als eigene Herr­
schaft^); die Despotie hatte zwischen Hcrrenthum und Dienst­
stand keine rechte und ausgebildete Gliederung und Stufenfolge 
des Beamtenstandes, cs bestand keine Zusammenhaltung dec 
Einen durch die Andern, keine geregelte Laufbahn des Ver­
dienstes, kein sicheres Ziel für gerechte Ansprüche; aus böser 
Laune des Despoten erstand Trotz gekränkter Diener, nicht selten 
auch erhob ruchlose Undankbarkeit sich gegen den gnadcnspen- 
denden Thron. Das Wesen des Despotismus an sich rief den 
Gedanken auf, daß wo nur Gewalt genug, auch das Recht 
sey, ihrer mit Selbständigkeit sich zu bedienen; dies wurde 
vorherrschend, seitdem die Statthalterschaften zu erblichem Be­
sitz ertheilt zu werden pflegten 2 3). Zn Liebe und Vertrauen 
konnte der Thron seine Stützen nicht finden; er war seit Ha- 
kcm I.4) von zahlreichen Wachen umgeben; außer einer Schaar 
auserlesener spanischer Araber (Andalusier), meistens christlicher 
Renegaten, Bcnicazzi genannt*),  gab es ein Geschwader afrikani­

2) Conde 1, 2, 51 f.

3) Dcrs. 1, 2, 109. — 4) Dcrs. 1, 2, 36.

5) Ders. 1, 2, 36. Aschbach 1, 229.
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scher dictier6 7) und auch eine Leibwache von Slawen?), die, 
wie es scheint, über Venedig durch Sklavenhandel nach Spanien 
kamen. Dazu hatte das Innere des Pallaftes (Alcazar) eine 
zahlreiche Dienerschaft, unter der Eunuchen8) und schwarze 
Sklaven 9) nicht vermißt werden. Aber alle diese Thronwächtcr 
konnten auch wohl vermögt werden, ihre Schwerter gegen den 
Herrn, der ihnen Knechtssold gab, zu kehren; die Anführer 
derselben wurden durch Ehrsucht, ihre Mannschaft durch Geld­
gier und kriegerische Unbändigkeit, gar leicht von der Bahn der 
Treue abgelockt. Ueberhaupt aber ist schon in diesem Zeitraume 
der rein arabische und der von Anfang an zahlreich und immer 
mehr anwachsende maurisch-afrikanische Bestandtheil der mu­
selmännischen Bevölkerung wohl als eine unter dem Chalifat der 
Ommaijaden nur schlecht verbundene Doppelheit zu schätzen, 
deren Reibungen an einander den Thron nicht fest werden ließen.

6) Abdcrrahman, Hakems Sohn, nahm Afrikaner in Sold und sorgte 
für glänzende Haltung derselben (Conde 1, 38). Schon früher hatten 
Afrikaner in Menge sich in Spanien eingefunden; zwei empörte Statt­
halter hatten (799) in ihrem Heere afrikanische Abenteurer, die wegen 
des Rufes vom Reichthum der spanischen Städte dahin gezogen waren, 
ihr Glück zu machen (Conde 1, 2, 30). Seit den Eroberungen Ab- 
derrahmans III. in Magreb wurde die Zahl der in Spanien befind­
lichen afrikanischen Söldner noch größer; Abdcrrahman hatte 4000 afri­
kanische Zeneten (Conde 1, 79).

7) Conde 1, 2 , 36. 88. 107. 108.

8) Dcrs. 1, 2, 36. Vgl. Herbelot b. Aschbach 1, 229.

9) Schwarze Sklaven weiß gekleidet uud mit Streitäxten bewaffnet. 
Conde 1, 2, 88.

Die edelste Angelegenheit des Fürstcnthums, Verbürgung 
und Pflege des Rechtes für die Unterthanen tritt nur wenig 
hervor; allerdings waren Kadi's angestellt, aber die Chalifen 
waren weder bedacht aufSammlung und Ordnung von Rechts- 
bräuchen, daß diese zur Stetigkeit und das Volk zur Kunde 
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derselben gelangte, noch auf Erforschung der letzten Gründe 
des Rechts an sich: der Koran und die Sonna dienten als ein­
zige schriftliche Quellen des Rechts, das darin freilich nur in 
zerstreuten, dürftigen Bruchstücken gefunden ward: aber der 
Chalif galt ja für die lebendige Quelle des Gesetzes, und ge­
langte eine Rechtssache nicht bis zu seiner Entscheidung, so 
mußte das Gutachten des Rechtsbeamten ausrcichen. Aller­
dings wird in der Geschichte der wiffenschaftlichen Bestrebungen 
und Leistungen der Araber einer nicht geringen Zahl ausge­
zeichneter Rechtsgelehrter gedacht^), doch aber scheint es nicht, 
als-ob diese über spitzfindige Erörterungen des traditionellen 
kanonischen Rechts hinausgegangen seyen"). Vermöge des 
innersten Grundes der Ehalifenherrschaft war Sicherheits- 
policei, besonders in der Hauptstadt ihr eifriger Bedacht12). 
Das Strafrecht scheint in keiner Art zu festen Satzungen über 
Zurechnung, Schuld, Ersatz, Buße, Vergeltung, Strafe rc. 
ausgebildet gewesen zu seyn; es wird fast nur der Bestrafung 
von Ungehorsamen und Aufrührern gedacht; hier waren die 
Strafen blutig und grausam; Enthauptung zwar die gewöhn­
lichste Hinrichtungsart, daneben aber auch Pfählung") und

10) Hnr. Middeldorpf (de institutis literariis in Hispania, quae 
Arabes auctores habuerunt. Gott. 1810) zählt deren eine ansehnliche 
Menge auf.

11) Dgl. war wol was Middeldorpf S. 13 anführt: Abu Amru 
(geb. 978) gab spanische Pandekten in 90 Büchern heraus, historiam 
scholarum juridicarum, in qua de earum consensu et dissensu dis­
putabat. Die meisten juristischen Schriftsteller waren auch theologische.

12) Chalif Muhamed gab Vorschriften zu einer strengeren Policci, 
denn die übertriebene Milde der früheren Regierung hatte die Einwohner 
so verwegen (zu einer Empörung) gemacht. Conde 1, 2, 48. Abder- 
rahman II. stellte in jedem Distrikte Aufseher über die Straßen an, 
denen berittene Mannschaft zugegeben war, Befehle der Regierung zu 
befördern. Also ein Staats-Botenamt.

13) Conde 1, 2, 28. Hakem I. ließ dreihundert Aufrührer längs 
dem User des Guadalquivir in Cordova aufpfählen. Ders. Cp. 36.

II. Theil. 32
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ßrcu^ungI4 *). Martcrkammcrn mangelten auch nicht ’*)♦  
Außer dem Gebiete der Strafe aber fielen der blinden Wuth 
oder Grausamkeit einzelner Tyrannen hunderte von schuldlosen 
Schlachtopfern. Hakem L ließ selten einen Tag vergehen, ohne 
Befehle zu Hinrichtungen zu gcfcen16 *). Am häufigsten war 
das Blutvergießen nach Unterdrückung von Aufständen; aber 
grade hier der leidende Gehorsam am wenigsten dadurch befestigt 
und die Ueberzeugung, daß das Verfahren des Chalifen gerecht 
sey, mogte schwerlich sich ausbilden. — Die Ansprüche der 
Chalifen an ihr Volk gingen, außer dem Aufgebote zum Waf­
fendienste, das selten die gesamte Bevölkerung traf, hauptsächlich 
auf Darbringung von Steuern und zwar waren die Lieferungen 
des Zehnten und des Fünften^), desgleichen mittelbar, von 
Handel und Wandel entnommene Abgaben, vorzugsweise üb­
lich. Was die Chalifen von ihren Schätzen spendeten, erschien 
insgesamt als Gnadengeschenk. Die Steuern wurden in der 
Regel mit großer Härte eingetrieben und mehrmals Aufstände 
dadurch veranlaßt18), doch geschah es auch wohl, daß die 
Entrichtung des Zehnten erlassen wurde19). Für Alles dieses

14) Conde 1, 2, 104. 108. — 15) Ders. 1, 2, 65.

16) Ders. 1, 2, 36.

17) Azaque hieß die Abgabe desZehnten vom Einkommen,
von Saat- und Baumfrüchtcn, Heerdcn, Fabrikaten 2t. und dös Fünf­
ten von aufgcfundencn Schätzen. Conde 1, 2, 41 Note. Alcava la 
war das Zehntel, entrichtet bei Verkauf von Gütern. Das gesamte 
Einkommen des Chalifen Abderrahman III. wurde auf 12 Mill, und 
45000 Dinare (Dukaten) geschätzt. Murphy 304. Aschbach 2, 112. 
Das Fünftel aller Beute, das ihm zusiel, ist dabei wohl nicht gering 
anzuschlagen.

18) Aufstand von Cordova nach Einführung einer Accise durch Ha- 
kcm I., in Merida unter Abderrahman II., in den Alpujarren unter 
Abderrahman 111.

19) Von Abderrahman II., 846. Conde 1, 2, 46.
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nun, den Mangel an festen Ncchtssatzungen, die hohen An­
sprüche der Chalifcn an Habe und Gut des Volkes, die Un­
sicherheit des gesamten von der Hcrrschcrlaune abhängigen 
Lebens re. konnte einzig und allein in der Persönlichkeit men­
schenfreundlicher Ehalifen und in der Reichlichkeit der aus Natur, 
Fleiß und Verkehr gewonnenen Güter und einer auch außer 
dem Gebiete des Gefühls für Freiheit und Recht und der For­
schungen darüber sich gefallenden und in Genüssen und Spielen 
schöpferischen Geistcsregsamkeit Ersatz gefunden werden. Beach­
ten wir zuvörderst die Persönlichkeiten, von denen fast dreihun­
dert Jahre Spaniens Muselmänner abhängig waren.

Es ist nicht zu läugncn, daß, so viel Ungebühr im Volks­
leben irgend durch Sinn und Thun der Fürsten auch ohne Erfüllung 
der heiligsten Aufgabe derselben, Jedem sein Recht werden zu 
lassen, gutgcmacht werden konnte, dieses von der Mehrzahl 
der Ehalifen geschehen ist. Wie nun jedes Volk seine Freude 
an der Persönlichkeit des Landeöhcrrn hat, wenn diese volks- 
thümlichcn Begehren enspricht, so der Araber. Dieser begehrte 
nicht sowohl eine außer der Person, dem Willen und Worte dec 
Ehalifen ausgestellte Berechtung und geschriebenes Gesetz, als 
Stattlichkeit, Würde, Anmuth, Tapferkeit, Leutseligkeit, 
Freigebigkeit, Reichthum und poetischen Schwung der Gedan­
ken, Hoheit und Pracht der äußern Erscheinung und Werk­
schaffung bei seinen Fürsten2°) : — findet sich dieses bei ihnen, 
so darf die Geschichte sich nicht sträuben, die Ehalifen für echte 
und vollgültige Vertreter eines ihnen durch geistige Wahlver­
wandtschaft ergebenen Volkes und das letztere auch in seiner 
Entfremdung von dem schönsten Kleinode des Staatslebens, der 
staatsbürgerlichem Freiheit und von dem Volksthum seiner 
Stammväter, für ein der Achtung werthes anzuerkennen. Nur

20) CüNde 1, 2, 1. 5.
32 *



500 8. Die Völker der pyrenäischcn Halbinsel.

wenige der obengenannten Ommaijaden erscheinen als dein 
Sinne des Volkes widerwärtig, vor Allem der geifteszerrüttele 
Wüthrich Hakem I. ; dagegen als ausgestattet mit Allem, was 
der spanische Araber liebte, und zum Theil mit echter Menschen- 
und Fürstentugcnd, die große Mehrzahl der übrigen. So 
schon Abdcrrahman I., der edlen Anstand und ein schönes, 
anmuthiges Ansehen, weiße Gesichtsfarbe mit rosenroth ge­
mischt, große, blaue und lebhafte Augen, aus denen Hoheit 
hervorleuchtcte, einen hohen, schlanken und majestätischen Wuchs 
hatte und durch seine Leutseligkeit die Herzen gewann. Sein 
Sohn Hescham I. wird als gleich stattlich im Aeußern, als 
sanftmüthig, gottesfürchtig, rechtliebend und aufrichtig gerühmt; 
er war wohlthätig gegen die Armen, auch die nicht muselmänni­
schen, löste Gefangene aus Feindes Hand und sorgte für Wittwen 
und Waisen gefallener ßricgcr2 x). Wohlwollendere und 
edelmüthigere Sinnesart gegen das Volk, als Heschams (oder 
nach Andern Abdcrrahmans I.) Rath an seinen Sohn kann 
nicht leicht ein Fürstenmund aussprechcn22). Abdcrrahman ll.,

21) Conde 1, 2, 25. 28. Zur Bestätigung Roderic. Toletan. hist 
Arab. Cp. 20. (b. Schott. Ilisp. ilhistr. 1 , 173).

22) Präge Dir tief in Dein Herz ein, und vergiß niemals die 
Lehren, die ich Dir aus grosser Liebe gegen Dich ertheilen will. Be­
denke, daß die Reiche von Gott sind, der sic giebt und sie nimmt, 
wem er will; da uns Gott die Macht und königliche Gewalt, welche 
in unseren Händen ist, nach seinen ewigen Rathschlüffen gegeben 
hat, so laß uns unserem Wohlthäter dankbar sein; und seinen heiligen 
Willen thun, welcher nichts anders ist, als allen Menschen Gutes 
zu thun, besonders aber jenen, die unserem Schutze empfohlen sind. 
Hebe gleiche Gerechtigkeit gegen Reiche und Arme, und dulde kein Un­
recht in deinem Reiche, denn dies ist der Weg zum Verderben. Alle 
Deine Unterthanen sind Geschöpfe des nehmlichen Gottes, dem auch 
Du das Daseyn dankst; sei gnädig, barmherzig mit ihnen. Vertraue 
die Regierung Deiner Provinzen und Städte redlichen erfahrenen Män­
nern (varones) ; bestrafe ohne Mitleid solche Diener, die Deine Völker 
ungerechter Weise mit willkührlichen Erpressungen belasten; behandle 
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schön wie sein Vater und Großvater, war eben so herzhaft gegen 
den Feind als im Frieden menschenfreundlich und mild, ein 
Vater der Bedrängten und Dürftigen 23), von ausgezeichnetem 
Verstände und großer Gelehrsamkeit, glücklicher Dichter, herr­
lich und prachtvoll in der äußern Ankündigung, freigebig gegen 
Statthalter, Feldherren, Leibwache und Arme; alles Volk 
beweinte seinen Tod 24). Abderrahman Hl., der länger als 
irgendein Ommaijade, fünfzig Jahre lang, den Thron inne 
hatte und am Abende seines Lebens erklärte, daß er kaum vier­
zehn Tage reiner Glückseligkeit als Chalif erlebt habe, war von 
ungemeiner Herzensgüte, seltenen Geistesgaben und freundlich 
und herablassend 2 5). Sein Sohn Hakem II. übertraf alle 
seine Vorfahren in Liebe zu Poesie und Gelehrsamkeit und war 
leidenschaftlicher Sammler von Bibliotheken, ohne die Sorgen 
des Throns von sich fern zu halten 2Ö). Der große Feldherr

Deine Kriegsvölker mit Milde und Festigkeit, wenn cs Noth thut, 
ihnen die Waffen in die Hände zu geben; sie seyen Vertheidiger des 
Vaterlandes, nicht Verwüster deffelbcn; aber sei darauf bedacht ihnen 
den Sold zu zahlen und das Vertrauen aus Dein Wort zu erhalten. 
Laß nimmer nach, Dir die Anhänglichkeit Deines Volkes zu gewin­
nen; denn in seiner Liebe bestehet Sicherheit des Staates; in seiner 
Furcht ist Gefahr, und sein Haß führt zum gewissen Untergange. Sey 
für die Landleute besorgt, die das Feld bestellen, und uns den nöthi­
gen Lebensunterhalt schaffen; gestatte nicht, daß man ihre Saaten und 
Pflanzungen zerstöre: endlich, handle so, daß Dich Deine Unterthanen 
segnen, daß sie zufrieden unter dem Schatten^Deincs Schutzes und 
Deiner Milde leben, und in Sicherheit und Ruhe die Vergnügungen 
dieses Lebens genießen können; hierin besteht die gute Regierung; und 
wenn Du es befolgt, so wirst auch Du glücklich sein, und Dir den 
Ruhm des glorreichsten Fürsten dieser Erde erwerben. Eonde 1, 2, 29.

23) Conde 1, 2, 38.
24) Ders. 1,2, 46. Jedoch war er der Erste, welcher im Schleier 

erschien, um dem Volke nicht zu alltäglich zu werden. Murphy 93.
25) Ders. 1,2, 68.
26) Ders. 1, 2, 88: Desde que su padre le conlió los cuidados 

del gobierno, yu uo t'ueron los libros su principal attention, y 
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Almanzor stiftete eine gelehrte Gesellschaft, besuchte die Schulen 
und Moskeen, setzte sich unter die Schüler und theilte den 
Fleißigen Lohn aus. Nicht aber war diese Ausstattung der 
Fürsten mit wackerem Sinne bloße Gunst der Natur: preis­
würdige Sorge für Erziehung und Unterricht der Fürstensöhne 
ist eine herrliche Blume in dem Kranze der Tugenden jener 
Chalifen. Hescham, Abderrahmans I. Sohn, mußte mit seinem 
Bruder den Sitzungen der Kadi's beiwohnen und mit den ge­
lehrtesten Männern verkehren 27). So wird insbesondere von 
Abdcrrhamans Erziehung gerühmt, daß ihn von seiner Kindheit 
an die ausgezeichnetsten Lehrer unterweisen mußten; schon vor 
dem achten Jahre hatte er die Lehren des Koran auswendig 
gelernt, dann betraf der Unterricht die Sonna, Grammatik, 
Dichtkunst, arabische Sprichwörter, Lebensbeschreibungen von 
Fürsten, Staatsverwaltung und andere wissenschaftliche Ge­
genstände; daneben lernte der Knabe ein Roß tummeln, Bogen, 
Lanze und Schwert gebrauchen rc.28). Derfelbe ließ nachher 
zur Unterrichtung seines Sohnes Hakcm den geistreichsten und 
gelehrtesten aller Muselmänner Ismail ben Casim Abu Aly el 
Cali aus Bagdad unter den glänzendsten Versprechungen eins 
laden2 o). Hakem berief zur Bildung seines Sohnes Hescham 
die berühmtesten Gelehrten des muselmännischen Abend - und 
Morgenlandes8 °). Haremserziehung fällt zuerst bei Hescham III. 
ins Auge. G

Von dem was aus solcher Sinnesart der Chalifen hervor­
ging, fallen am glänzendsten ins Auge die Bauten und die 
Anstalten für Pflege des Geistes und Wissens, mit denen zu- 

solamente se ocupaba en elles y en la comnnicacion de los sabios 
en aqucllos ratos que hurtaba â las obligaciones severas de su 
estado.

•27) Conde 1 , 2, 20. — 28) Ders. 1, 2, 67.
29) Ders. 1, 2, 82. — 30) Ders. 1, 2, t)4.
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gleich die Ansicht des Volkes, unter welchem die echt arabischen, 
nicht aber auch die maurischen Geschlechter in dieses Zeitraume 
verstanden werden, Beachtung verdient. Cordova wurde 
eine der prächtigsten Städte Europa's jener Zeit und außer 
Constantinopel ist ihr keine gleichzustcllcn. Hier wurde eine 
große Moskee (Aljama) von Abderrahman I. und Hescham I. 
erbaut, die alle im Orient befindlichen an Größe übertraf; 
im Innern derselben waren 1390 marmorne Säulen, 4400 
Lampen erhellten sie bei nächtlichem ©cbct3 T). Auch wurde 
die Brücke von Cordova hergestcllt und ein prachtvoller Brunnen 
erbaut3^). Abderrahman II. sorgte für Brunnen, Wasser­
leitungen, Bäder, Brücken und Landstraßen und ließ in den 
großen Städten Palläste bauen, in Cordova die Straßen 
pflastern und Prachtgebäude aufführen31 32 33). AbderrahmanHl. 
erbaute fünf Meilen von Cordova den Guadalquivir abwärts 
den berühmtesten aller Palläste (Alcazars) in Spanien, Medina 
Azzahra, an dem 4300 künstlich ausgehauene Säulen sich be­
fanden, die Wände und Fußböden auf das künstlichste getäfelt 
oder mit Marmor bekleidet waren, das Dach himmelblau mit 
Gold übermalt war und alle Pfosten aus Cedernholz mit dem 
reichsten Schnitzwerk bestanden. In den Sälen waren Spring­
brunnen, deren Wasser in Marmorbeckcn aufgefangen wurde; 
im Hauptsaale war ein Springbrunnen aus Jaspis, woran 
ein goldncr Schwan, in Constantinopel gefertigt. Um den

31) Conde 1, 2, 24 und 28. Vgl. Murphy hist, of the Maho­
metan empire in Spain 177. Murphy (Architekt) giebt S. 275 f. ge­
naue Charakteristik des arabischen Bauwesens überhaupt. Hier mag 
zugleich bemerkt werden, daß die Zerstörung dieser Wunderbautcn mei- 
sientheils den Afrikanern zur Last fallt und schon im Anfänge des elften 
Ih. begann.

32) Conde a. O. 28. Murphy 167.
33) Conde 1,2, 40.
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Alcazar prangten Obstbäume, Myrten- und Lorbcerhaine; 
mitten in dem Parke stand ein Lustschloß auf weißen Marmor­
säulen mit vergoldeten Knäufen, darin war eine große Muschel 
aus Porphyr gefüllt mit Q-uecksilber, das ab- und zufloß und 
im Sonnen- oder Mondlichte einen blendenden Glanz verbreitete. 
Die Tapeten, aus Seide und Goldstoff, waren mit künstlich 
gewebten Bildern gegiert3 4). Almanzor hinterließ in einer 
Menge von Städten Andenken durch die Werke, die er zur 
Sicherheit und Bequemlichkeit in denselben erbauen ließ3 ^). 
Unbestreitbar ist, daß bei diesen und ähnlichen Bauten, deren 
Aufzählung und Beschreibung hier nicht zur Sache gehört, 
Prachtlicbe und das dem Despotismus eigene Wohlgefallen an 
todten Werken, statt an dem regen Getriebe der Volkskräfte 
sich offenbart, und verschwistert damit ist die Neigung der Cha- 
lifen zur prächtigen äußern Erscheinung in zahlreicher und statt­
lich geschmückter Hofdienerschaft; doch zeigt sich keine Spur von 
dem, was die Griechen des Alterthums ihren Tyrannen zur 
Last legten, daß sie große Bauten unternähmen, um durch 
Leistungen zu denselben die Güter der llntcrthancn zu erschöpfen 
und den Muth zu brechen, der aus Wohlstand hervorgehe: cs 
wird uns ausdrücklich berichtet, daß Abderrahman II. Bauten 
aufführcn ließ, um den Armen Lebensunterhalt zu schaffen3 ö), 
aber nicht — auf Kosten der Neichen. Dem Sinne des 
Volkes aber entsprachen ohne Zweifel dergleichen Prachtbauten 
der Chalifen vollkommen; kein Volk Europa's hat so rasch 
und mit so großartigen Gestaltungen vom Naturleben sich 
zum städtischen gewöhnt ; es war doch gewiß nicht Zwang der

34) Conde 1, 2, 79. Murphy S. 168 ff.
35) Conde 1, 2, 98. Dgl. Aschbach 2, 223.
36) Por ocupar y mantener ä los pobres edifico etc. Conde 1, 

2, 46.
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Chalifen, daß außer Cordova eine Menge stattlicher Städte in 
Spanien gefunden wurden und sicher sind unabhängig von 
ihrem Gebote oder Wunsche der Prachtgebäude in Cordova und 
andern Städten gar viele entstanden. Mit sehr günstigem Auge 
ohne Zweifel mußte das Volk den Bau zahlreicher Moskeen 
aufsteigen sehen und war es bei den Chalifen nicht bloß musel­
männische Frömmigkeit, sondern auch Berechnung auf den Geist 
des Volkes — wer will sie darum tadeln? Eine bemerkbar 
vorwaltende ciele Richtung des Gefchmacks der Muselmänner 
war die auf Waffcranlagcn und Baumpflanzungen, namentlich 
bei den Moskeen, „um an die Süßigkeiten des Paradieses zu 
erinnern" 37). Die Pflege der Rosen war Len Arabern vor­
züglich werth 38).

38) Ein Dichter Muhamed ben Elisai hatte einen Garten mit Ro­
senstöcken, die in jedem Monate frische Rosen brachten; diese sandte er 
dem Hadschib Almanzor. Conde 1, 2, 99.

Fand nun die Maste Beschäftigung, Lebensunterhalt und 
auch geistige Befriedigung bei den Bauten, so war reicher noch 
das Wohlgefallen der Gebildeten an der persönlichen Geistes­
ausrüstung der Chalifen, an ihrer Vorliebe für geistreiche und 
gelehrte Männer und an ihren Anstalten für Geist, Unterricht 
und Gelehrsamkeit. Hier war die Entwickelung des arabischen 
Volksthums noch glänzender als in den Bauten. Poesie war 
die innerste, üppig gefüllte und lebendig wallende Hcrzensadcr 
des arabischen Lebens auch in Spanien; jegliche Erscheinung 
wurde durch,sic verherrlicht; der Chalif wurde poetisch begrüßt

37) Bei der Aljama von Cordova erbaute Abderrahman III. einen 
Brunnen. Este patio es Iiarto espacioso y esta plantatio de palmas 
y naranjos con hermosas suentes de agua pura, que corre entre 
flores y apacible verdura debajo de los planteles, para recuerdo 
de las aincnidadcs del parayso. Conde 1, 2, 87. Schon Abderrah- 
rnan I. legte schöne Garten an. Aschbach 1, 117. 
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und gab poetischen Gegcngruß, Dichter begleiteten das Heer3 
eine Hauptzierde der Ritterlichkeit war Poesie4 °), am Hofe der 
Chalifen war eine Akademie der Dichtkunst, in der poetische 
Wettstreite statlfanden, und nicht selten sangen auch Dichte­
rinnen 39 40 4I). Hand in Hand damit ging die Pflege der Ton­
kunst; Abdcrrahman II. brachte durch Verheißungen und Ge­
schenke den berühmtesten Tonkünstler Persiens, Aby ben Zeriab 
nach Spanien und dieser ward hier Gründer einer Schule, die 
von keiner im Orient übertroffen wurde, und in der wahrschein­
lich schon die Musiknotcn (Erfindung Aby ben Zeriabs?) ge­
brauchtwurden, so daß diese und die arabischen Zahlzeichen 
vielleicht in derselben Zeit und durch denselben Mann, Gerbcrt, 
nach Italien gekommen seyn mögen *2). Ungebundene Rede 
und wiffenschafrliche Forschung war aber dem Araber eben so 
werth und geläufig, als Verse: daher ein Hauptstück in dem 
geistigen Geschmeide, von dem der Chalifenhof glänzte, die 
Versammlungen ausgezeichneter Männer um den Chalifen zu 
geistreichen Gesprächen, gelehrte Gesellschaften, zu denen für 
große Summen die berühmtesten Vertreter muselmännischer 
geistiger Bildung aus dem gesamten Gebiete muselmännischen 
Lebens berufen würben 43). Zu den Lieblingsunterhaltungen 
am Hofe gehörte außerdem Schachspiel44). Aber nicht bloß 
der Hof glänzte in der Verherrlichung der Geisteskräfte; nach 

39) Conde 1, 2, 99.
40) — pues como en aquel tieinpo era la poesia una de las 

prendas de educacion de los Caballeros. Conde 1, 2, 94.
41) Conde 1, 2, 87. 93.
42) Ders. 1, 2, 40. Dazu Aschbach 1, 275.
43) Von dgl. Berufungen durch Abderrahman II. s. Conde 1, 2, 40, 

durch Almanzor 99. Dazu kann als Gegenstück dienen, daß spanische 
Araber zahlreich auf gelehrten Reisen zu finden waren. S. Middcldorpf 
S. 60 f.

44) Conde 1, 2, 29. 40.
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dem Beispiele der Chaliftn begünstigten auch dieWali's, Ve­
ziere und Schcikh's die Gelehrten und bewiesen ihnen Ehre und 
Achtung ; durch das gesamte Land waren Schulen zahlreich und 
der höheren Lehranstalten, an deren Spitze die Universität von 
Cordova stand, wurden siebzehn gezählt45 46 47 48). Bibliotheken 
waren vorhanden siebzig an der Zahl; Hakcm II. sammelte mit 
leidenschaftlichem Eifer Bücher; in Bagdad und andern Orten 
waren Abschreiber für ihn beschäftigt, die Bibliothek zu Cordova 
enthielt 600,000 Bände4ö). Die wissenschaftliche Forschung 
der Araber in Spanien richtete sich außer den Studien der 
Grammatik, Metrik und Rhetorik, Geschichte und Geographie, 
Theologie und kanonischen Rechts, vorzüglich auf Mathematik, 
Astronomie mit Astrologie, Medicin, Chemie, auch auf Al­
chemie4^) und Magie4 8).

45) Conde 1, 2, 93. Middcldorpf S. 53 f. Murphy 207 f.
46) Ders. 1, 2, 88. Middcldorpf 57 f. Aschbach 2, 147 f.
47) Karl Christoph Schmieder Gesch. d. Alchemie 1832 drittes Ca­

pitel. Der berühmteste der arabischen Schriftsteller über Chemie und 
Alchemie war Geber (Giabr, Dschafar), wahrscheinlich griechischer Re­
negat, Gründer der Hochschule in Sevilla (Zh. 8). S. Schmieder 
S. 86 f.

48) Almanzor ließ in Fez auf eine Moskce Talismane setzen; einen 
gegen die Ratten, einen gegen die Scorpione, einen gegen die Schlan­
gen. Conde 1, 2, 98. Estos eran conocimientos de los Genios. 
Von den Leistungen in den gesamten obengenannten Wissenschaften f. 
Middeldorpfs oben angeführte Schrift S. 12 f., wo die Gelehrten 
aus Cordova, Toledo, Sevilla rc. aufgezählt sind, undAschbach B. 2, 
erste Beilage.

Wie hier der heiligste Ernst des geistigen Lebens, so ent­
faltete dagegen im Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte sich 
die üppigste Fülle des Sinncngenuffes mit einer bei dem Mor­
genländer und an Vielweiberei und Sklavinnen gewöhnten 
Muselmann nicht gemeinen Zartheit und Gefälligkeit des Um­
gangs. Schon Abdcrrahman I. hatte Ehen zwischen Musel­
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männern und Christinnen begünstigt und bei den letztem konnte 
Fortdauer ihres christlichen Hausfrauenrechtes nicht ganz aus- 
6icibcn4t>). Allerdings hatten die Chalifen und auch wohl 
die Großen ihre Harems 5 °) und das Verhältniß zu den Skla­
vinnen tritt mehr als das zu den Ehefrauen hervor — Abder- 
rahman III. benannte die Stadt, die um den Alcazar am 
Guadalquivir sich bildete, nach dem Namen einer schönen Skla­
vin Medina Azzahra — 49 50 5I), doch mangelt nicht die Erwäh­
nung von Vermählungsfeierlichkeiten, wobei sich Liebe und 
Achtung gegen die Ehegattin und zugleich eine freiere Bewegung 
in der Theilnahme der Jungfrauen des Adels, als das verhüllte 
Fraucnlcben des Orients gestattet, Erstellt52 53). Verwandt­
schaft des fürstlichen und ritterlichen Lebens der westeuropäischen 
Christen und der spanischen Muselmänner läßt sich indem hohen 
Wohlgefallen der Chalifen an der Falkenjagd bemerken; mit 
dem Falken auf der Faust in Feld und Wald zu reiten war 
beiden gemein 33). Entnervende Schwelgerei läßt sich wohl 
einigen Chalifen, doch nicht als durchgängiges Lebensbedürfniß 
des Chalifengeschlechtes, schuld geben: dagegen gab es unter 
dem Volke eine Sekte, welche wider das Verbot des Islam

49) Von der Gemisch theil der Ehen s. Ferreras 2 , 882.
50) In Abdcrrahmans UL Harem waren 6300 Frauen, Sklavinnen 

und Eunuchen. Aschbach 2, 112.
51) Conde 1, 2, 79.
52) Ders. 1, 2, 99. Die Braut Abdelmeliks, eines Sohnes des 

Hadschib Almanzor wurde im Triumphzuge durch alle Hauptstraßen der 
Stadt geführt, begleitet von allen Jungfrauen und Freundinnen der 
Familie; vor ihnen her zogen die Herren und Ritter der Stadt; die 
Jungfrauen waren sämtlich mit Stöcken von Elfenbein und Gold be­
waffnet und hielten Wache vor dem Brautsaale; die Freunde des 
Bräutigams waren bewaffnet mit vergoldeter Degen und erkämpften 
von den Jungfrauen für den Bräutigam den Eingang rc. Conde 1, 
2, 99.

53) Abdcrrahman 1. Conde 1, 2, 20.
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Wein trank; die Chalifen ließen deshalb Untersuchungen an­
stellen und bemühten sich, der Gesetzwidrigkeit Einhalt zu thun5 4).

54) Aschbach 2, 158.
55) Conde 1, 2, 94. Murphy 183. Mit Recht bezweifelt Aschbach 

(2, 113) die Wahrheit der Angabe von 12000.
56) Ein Libro de agricultura aus dem Arabischen von Banquier! 

übersetzt erschien zu Madrid ‘1802.
57) Conde 1, 2, 9. — 58) Ders. 1, 2, 94.

Fragen wir nun, welches war der Zustand von Land und 
Volk bei solcher meistens dem Hofe und den Großen und Ge­
bildeten zugehöriger Blüthe des gesteigerten Eulturlcbens; war 
Gedeihen und Frucht des materiellen Lebens vorhanden, war 
Zufriedenheit und Heiterkeit in den Gemüthern? Das Volks­
leben laßt allerdings bei kärglichen Mittheilungen darüber sich 
nicht so genau erkennen, als der im hellsten Lichte gezeichnete 
Chalifenhof und was unmittelbar mit ihm im Zusammenhänge 
stand: doch zweierlei ist unbezweifelt, große Thätigkeit in aller 
Art von Gewerben und hohe Empfänglichkeit für die edleren 
Interessen des Lebens nebst kriegerischer Rüstigkeit. Die Be­
völkerung des muselmännischen Spaniens genau zu schätzen ist 
unmöglich, sie aber für doppelt so stark, als die des heutigen 
gesamten Spaniens anzunehmen, wol nicht übertrieben. Längs 
dem Guadalquivir wurden viele tausend (zwölftausend?) Dörfer 
gezählt53)* Die einfachen Gewerbe, Acker - und Gartenbau, 
mögen hinter den künstlichern des Bergbaus, Fabrikwescns 
und Handels nicht zurückgcstandcn haben. Der Boden war 
aufs herrlichste bebaut, über den Ackerbau wurden Bücher ge­
schrieben3^), Reis und Zuckerrohr waren unter den üblichen 
Gewächsen, Abdcrrahman l. selbst pflanzte die erste Palme37), 
die vornehmsten Ritter hatten ihr Vergnügen daran, mit eigener 
Hand in ihren Gärten zu arbeiten; im Frühling und Herbste 
verließ man die Stadt, auf Landhäusern zu wohnen 38), keins 54 55 56 57 
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der Gewächse der damaligen Cultur wurde in Spanien vermißt. 
Doch aber fällt das städtische Leben mehr ins Auge. Wenn 
die Hauptstadt Cordova, zugleich eine Stadt des regsten Ver­
kehrslebens, auch nur die Halste der Hauserzahl, welche die 
Araber angebcn^), enthalten haben mag, so grenzt dies an 
das Wunderbare; der großen Städte waren gegen achtzig, der 
kleinen gegen dreihundert vorhanden. Von den Gewerben, die 
nicht mit der Bebauung von Grund und Boden zu thun haben, 
blühten Seiden-, Wolle-, Leder - und Eisenbearbeitung; hoch­
berühmt waren die spanisch-arabischen Waffen und Schleier 
und sehr geschätzt die mit Indigo blaugefärbtcn Zeuge. Aber 
auch Baumwollen - und (seit dem zwölften Jahrhunderte?) 
Leincnpapier ward in Menge bereitet59 60). In den Verkehr 
brachten die spanischen Araber außerdem Manna, Sennes, 
Tamarinden, Kassia, Rhabarber und allerlei andere Droguen; 
nicht minder aucb Brantewein, doch nur oiê ?ipc>t()efern)aare6I). 
Ein Theil der Araber beschäftigte sich mit der Viehzucht und 
gleich den Beduinen der Wüste wanderten sie mit ihren Heer- 
fcen62). Dies der Ursprung der Mesta, die für das heutige 
Spanien eine Landplage ist. — Was nun die Empfänglichkeit 
für die edleren Interessen des Lebens betrifft, so ist der ur­
sprünglich arabische poetische Schwung, die poetische Auffassung 
des Lebens und die literarische Bildung, desgleichen die kriege­
rische Wackerheit und Waffenfertigkeit sicher nicht auf den Hof 
und die ihm nahe standen und auf eine geringe AUzahl Schul­
zöglinge, Ritter und Söldner zu beschränken: cs ist Stimme 

59) Es lautet: 60,000 öffentliche Gebäude, 212,000 Wohnhäuser, 
85000 Duden rc. oder auch zusammen 262,300 Häuser. Murphy 160.

60) Middeldorpf S. 56. Von der Industrie überhaupt Murphy 
261 f.

61) Vgl. Aschbach 2, 114 f. und vierte Beilage (357 f.).
62) Conde 1, 2, 94.
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des Volkes, was von seinen Dichtern ausgesprochen wird, als 
Eigenschaften edler Männer wurde gewiß allgemein begehrt, 
was ein arabischer Geschichtschreiber bezeichnet, Redlichkeit, 
Muth, Ritterlichkeit, Anstand, Dichtkunst, Beredsamkeit, 
Stärke, Gewandtheit mit der Lanze, mit dem Schwerte und 
im Bogenschießen6'). Gedrücktheit der Stimmung ist vielleicht 
das, was der Chalifcn Despotismus am wenigsten hervor­
brachte; Heiterkeit war bei den spanischen Arabern mehr als 
bei den Arabern der Heimath, die gesamte Lebensbcwegung 
aber schwerlich so gehindert durch die Abhängigkeit von dem 
Throne der Chalifen, als die der christlichen Spanier durch 
Kirchenthum und Lehnswesen und seit Ferdinand dem Katholi­
schen durch die Inquisition.

63) Diez prendas que distinguen ä los nobles y generosos, que 
consisten en bondad, valentia, caballeria, gentileza, poesia, bien 
hab ia r, fuerza, destrezza en la lanza, en la espada y en el tirar 
ciel arco. Conde 1, 2, 63.

64) Von Eulogius, der unter Abdcrrahman II. lebte, gegen den 
Islam eiferte und dafür duldete (859), und der gesamten Verfolgung 
jener Zeit s. Aschbach 1, 272. Von Muhameds Verfolgung 1, 312. 
Der Märtyrer zählt die christliche Kirche in Spanien eine große Menge. 
Die unkritische Beschaffenheit der Martyrologien fallt ins Auge; doch 
der Knabe Pelagius, unter Abdcrrahman 111. hingerichtet, hat wohl 
gerechte Ansprüche auf ein chrenwerthes Andenken.

65) Aschbach 1, 136.

Einen minder günstigen Stand hatten nun freilich die 
N i ch t m u se l m ä n n c r im Gebiete der Chalifen. Jedoch Ver- 
folgungseifec kam bei den letzter» nur selten zum Ausbruch, 
nichtmuselmännische Glaubcnsbekenntniffe wurden geduldet, 
Christen und Juden lebten, abgerechnet einzelne Verfolgungen, 
als unter Abdcrrahman II., Mu Ham cd und Abdcrrahman III., 
die jene zum Theil durch Lästerung des Islam hervorriefen 63 64), 
und harte Belastung mit (Steuern65), unter dem Schutze der 
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Chaliftn und eigenen Richtern 66) außer Gefährde. Die Chri­
sten im Chalifcnstaate, Mozaraber genannt67 68 69), hatten 
ihre Bischöfe und Kirchen, durften sogar mit Glockengeläut zum 
Gottesdienst rufen re.6"); jedoch die Meisten von ihnen, gro- 
ßentheils Wälsche, nicht Westgothcn, bequemten theils auf 
Gebot der Chalifen theils in Folge der Einwirkungen des Ver­
kehrs sich zu einer gewissen äußerlichen Gleichartigkeit mit den 
Muselmännern ; Chalif He sch am I. gebot den Christen, arabisch 
zu lernen und sich der lateinischen (romanischen?) Sprache zu 
enthalten 6^); es kam in der That dahin, daß selbst die Re- 
ligionsbücher der Christen in arabischer Sprache geschrieben 
wurden. Za die Mozaraber gewöhnten selbst sich zu Ehen 
verschiedenen Glaubens7O) und in Folge davon konnte auch wol 
Enthaltsamkeit von Wein und Schweinefleisch und Beschneidung 
vorkommen. Die Juden, überaus zahlreich in Spanien, 
besonders seitdem sie (1040) aus Babylon- vertrieben worden 
waren71 72) und, wie es scheint, wohlgelitten, waren nicht bloß 
im Handel thätig; auch muselmännische Wissenschaft ward von 
ihnen gepflegt und so konnte es selbst geschehen, daß Juden an 
der Spitze von Lehranstalten sich befanden7?).

66) Conde 1, 2, 48. Aschbach 1, 311.
67) Ob von Musa, der ihren Zustand zuerst ordnete? Petr, de 

Marca marca Hisp. 227. Sicherer von M is ch U N g mit den Arabern.
68) Aschbach a. O. 1, 136 und 311.
69) Conde ί, 2, 29.
70) Aschbach 1, 164.
71) Middeldorpf S. 64. Schon zuvor, im I. 999, ward Rabbi 

Mose Gründer einer Rabbinenschule in Cordova; das Wachsthum jüdi­
scher Cultur in Spanien ist wesentlich von dem, was jener gegründet 
hat, herzuleiten. Jost Gesch. d. Israel. 6, 108.

72) Middeldorpf S. 70.
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c. Die Chr isten.

Was im Alterthum als Tugend der Hispaner gerühmt 
wurde, und was die Westgothen in der Zeit der Völkerwande­
rung bekundeten, Tüchtigkeit im Kriege und Lust an den Waffen, 
bildet vom ersten Widerstände der christlichen Bewohner des 
nördlichen Spaniens gegen das Joch der Araber bis zum reich 
lohnenden Eroberungskriege sich auf die glänzendste Weise hervor. 
Zu der Stählung der Kraft durch die Natur des Landes und 
des Gcbirgslebens, das auf Entbehrung und Mühseligkeit an­
gewiesen war, kam Verjüngung der Wackerheit, die den Alt­
vordern jener beiden rüstigen Völkerstämme inncgewohnt hatte, 
aus dem geistigen Aufschwünge und der Beseeltheit des Kampfes 
für den christlichen Glauben; darin am meisten prägt das Ge­
meinsame der politisch von einander gesonderten christlichen Be­
völkerung des freien Spaniens sich scharf aus und, wenn 
auch durchs Berechnung irdischer Vortheile oder Eingebungen 
der Leidenschaft von Zeit zu Zeit zurückgedrängt, um einer An­
näherung zu den Glaubensfcindcn Raum zu geben, so war es 
doch die Begeisterung für den Glauben, welche den Christen 
Muth und Ausdauer und dem gesamten Lebensgetriebe vor al­
lem Bewegung und eigenthümliche Haltung gab. Dies aber 
ward durch den Gegensatz hcrvorgerufen. Es war nicht bloß 
die von den Arabern her drohende Gefahr der Unterdrückung; 
die in dem Sturm und Drang der Feinde sich bekundende Macht 
des Islam hatte etwas Erweckendes für das Christenthum; die 
Bekenner des letztem wurden von ihren Gegnern entzündet; 
nirgends in Europa hat vor dem Beginn der Kreuzfahrten nach 
dem heiligen Lande die Kirche mit solcher Gluth erfüllt, und nir­
gends sind davon nachhaltigere Eindrücke zurückgeblieben, als 
bei den Spaniern. Wie hier der Gegensatz schöpferisch bei den

II. Theil. , 33
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Spaniern wirkte, also war er auch bei der weitern Ausbildung 
spanischer Volkstümlichkeit vom bedeutendsten Einfluß. Je 
dauernder der Widerstand gegen die Ungläubigen, je reicher der 
Gewinn von ihnen auf den Schlachtfeldern, je ausgedehnter die 
Unterwerfung muselmännischer Landschaften, um so ähnlicher 
wurde das Volksthum der christlichen Spanier dem arabischen. 
Ter Althispancr war rege und zähe, der Altgermane vollge­
waltig und waffentrotzig gewesen; der christliche Spanier wurde 
erfüllt mit dem Sinne der Romantik, mit orientalischer Er­
hebung und Abenteuerlichkeit; was bei den Normannen aus 
dem düstern Schatten des Seeraubcrlebens aufgestiegen im 
Rittcrthum der Staaten, die sie gründeten, sich veredelte, das 
hat hier sein Gegcnbild in einem waffenstarrenden Volksthum, 
mit stolzem und feurigem äußcrm Gepränge, und Hoheit und 
Gravität der Gedanken, der geistigen Tünche, welche die Söhne 
des Ostens im Ilnterliegen ihm einbildeten. Dies sind nächst 
den Grundstoffen des deutschen Hcldengesanges die beiden äl­
testen und reichsten Wurzeln der Romantik im christlichen Völ- 
kcrleben des Mittelalters. Das spanische Volksthum hat sich 
mir der Stärke des Arms, die von der Macht der Idee getragen 
wurde, hcrvorgcbildet; zu Anfang sehen wir nur Waffen und 
Kreuzbanncr, das Leben hat einseitige Richtung, cs war nicht 
Zeit, vom Kampfe abzulassen und Muße zum Ausbau des 
Volkslebens zu gewinnen, die Araber berichten mir Selbstgefühl 
höherer Gesittung von der Armuth und Rohheit ihrer Gegner *):

1) Conde 1, 2, 36: Los Cristianos gente pobre de montańa, 
sin saber nada de comercio ni de biienas artes. Desgleichen von 
den Christen im gallicischen (asturischen) und baskischen Gebirge, die 
sür los mas bravos de Afranc galten: viven corne fieras, que nunca 
lavan sus cuerpos ni vestidos (ist das der althispanische Schmutz? 
S. Sittengesch. B. 1, 84), que no se los mudan y los llevan 
pues tos hasta que les caen despedazados en audrajas (war das Zer-
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aber je weiter die Waffen der Christen getragen und die Feinde 
überwältigt und als Unterthanen den christlichen Staaten ein­
gefügt wurden, um so mehr Erzeugnisse und Getriebe des ge­
werblichen Lebens und der Wissenschaft und Kunst kamen von 
den überwundenen Muselmännern und den befreiten Mozarabern 
zu dem rauhen Sieger und jene wurden Bildner des Volkes, 
das zuerst nur für Krieg und Kirche lebte. Schon während 
dieses Zeitraums zeigen sich die Erstlinge der Saat der Gesit­
tung und zugleich beginnt damit die Verschiedenheit der Spanier 
im Nordwesten von denen im Nordosten und im Norden be­
merkbarer zu werden. Die Grundlage dazu ist älter; cs ist 
unsere Aufgabe, die Eigenthümlichkeit des Staatswesens und 
Volkslebens in den einzelnen Staaten, deren Entstehung oben 
gezeichnet worden ist, darzulegen.

Leon und Castilien.

Die beiden hervorstechenden Gestaltungen spanischen Volks- 
thums, Waffenthum und Kirchenthum, finden sich vorzugsweise 
und mit nur geringer Zugesellung andersartiger Aeußerungen 
und Richtungen des Lebens bei den Beherrschern und Bewoh­
nern des zuerst nach der Bedrängniß aufgerichtetcn christlichen 
Staates der Halbinsel, des Königreiches, das von dem astu­
rischen Gebirge aus sich über das nordwestliche Spanien hin 
ausdehnte und seit Garcias, Alfons III. Nachfolger, von Leon 
benannt wurde. Waffcnthatcn und fromme Werke der Könige, 
rascher Ländcrgewinn und Verzichtung auf das Leben in der 
Laienwelt durch Klostergclübde begleiten einander. Der Bei­
name des Katholischen, welchen Alfons I. erhalten hat, ist 
lumpte Folge der Armuth allein?), qne entran unos en las casas de 
otros sin pedir licencia. Conde 1, 2, 18. Das zuletzt Gesagte giebt 
die grosse Heiligkeit des Hausrechts, zugleich auch die Sorge für den 
Ha rem bei dem Araber zu erkennen.

33 *
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wie ein Vorzeichen der Stellung der Könige von Leon zur Kirche; 
Weihe und Stärkung des Kampfes für den Glauben aber kam 
insbesondere von dem Vertrauen zu dem Beistände des Apostel 
Jacobus, dessen Grab man zu Compostetta im 1.808 gefunden 
zu haben meinte2) und der nun als San Jago de Compostella, 
als Schutzheiliger des ersten Staats, der in Spanien dem 
Islam cntgegenstand, und als Mitstreiter gegen die Muselmän­
ner^) verehrt wurde. Sorgen für die Kirche wechselten bei den 
Königen mit Rüstungen und Heerfahrten gegen den Feind. 
Schon Froita, ein Fürst von roher und grausamer Gemüthsart, 
soll den Geistlichen das Cölibat geboten habens; Bermudes I. 
kam aus dem Kloster auf den Thron und verließ diesen, um 
wieder ins Kloster zu gehen, Alfons IV. ward Mönch, für vcr- 
wittwete Königinnen war es Brauch, im Kloster zu leben *)  ; 
als Erbauer von Kirchen werden vor Allen gerühmt Alfons IL, 
Ramiro l., Alfons III„ Ordono II., Bermudes II. σ); sicher 
ist auch den übrigen Königen diese Sorge nicht fremd geblieben. 
Nicht minder waren die Könige nach dem Gewinn von Land­
schaften bedacht, die ehemals vorhanden gewesenen Bisthümer rc. 
herzustellen. Dem entspricht das Bemühen der Könige, das 
Kirchenthum durch Versammlungen der Kirchenobern zu ordnen. 
Der Zusammenhang der westgothischcn Kirche mit dem Papst­
thum war gänzlich aufgehoben; die Könige galten für Ober-

2) Ferreras 2, 618.
3) So in der Schlacht Ramiro's I. bei Clavijo. Roderic. Tötet, r. 

Hisp. (in Schott Hisp. illustr. B. 1.) 4, 13 und Lucas Tudens, 
(Schott 4, 76).

4) Ferreras 2, 569. — 5) Ders. 3, 213.
6) Aschbach 1, 213 f. 261. 352. 2, 21. 32. 326. Von dem künst­

lerischen Charakter der Bauten Alfons II. s. Roder. Tötet, de reb. 
Hisp. 4, 8. Desgl. Risco in der Espana Sagrada B. 37, 140 f. 
angeführt b. Aschbach 1, 215, der dabei bemerkt, daß die Spanier 
nicht so roh gewesen seyn mögten, als die Araber fie darstellen.
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Häupter der Kirche; es ist eine schlecht verbürgte Nachricht, daß 
ein päpstlicher Legat an Ordono II. und von letzterem daraus 
die spanischen Kirchenbücher zur Bestätigung nach Nom gesandt 
worden seyen 7); auf Veranstaltung und unter Vorstande der 
Könige wurden gehalten die Kirchenversammlungen zu Astorga 
im I. 935, zu Leon im I. 1020, zu Coyanza im I. 105Q, 
zu S. Jago 1056. Allerdings wurden hiebei nicht ausschließ­
lich Kirchenangelegenheiten verhandelt; die weltlichen Großen 
waren mit zugegen und so hatten denn diese Concilia mixta 
gleich den wcstgothischen Concilien vor der Ankunft der Araber 
den Charakter von Reichsversammlungen. Kirche und Laien­
stand waren überdies nicht scharf von einander gesondert; auch 
Bischöfe zogen ins Feld; erst Ferdinand I. untersagte ihnen 
auf dem Reichstage zu Coyanza im J. 1050 die Waffen zu 
tragen8). Die Kirchenzucht war bei aller Sorge der Könige für 
die Kirche, zum Theil vielleicht in Folge der übergroßen könig­
lichen Freigebigkeit gegen sie, zum Theil wegen der vielfältigen 
Verzweigung des kirchlichen und dcs Laicnlcbens miteinander zu 
Zeiten sehr im Verfall; König Bermudes IL, in dessen Zeit das 
Unwesen arg war, gab Befehl, daß die Klerisey den Kirchcn- 
satzungen gemäß leben sötte9). In dem Gesagten kann Fort­
setzung oder Wiederherstellung wcstgothischer Kirchenverhältniffe 
gefunden werden, auch dauerte die alte Liturgie, das officium 
Gothicum oder Mozarabicum fort10) ; doch fällt ins Auge, 
daß das Königthum bei allem Eifer für die Kirche eine höhere 
Stellung als dereinst in westgothifchcr Zeit gegen die Klcrifey 
behauptete.

7) Ferreras 3, 67 f.
8) Aschbach 1; 347. 48. Der Bericht von einem Concil zu Oviedo 

(im I. 871 ? 907) scheint fabelhaft zu seyn.
9) Ferreras 3,135 aus dem Mönche v. Silos (in Florcz Esp. sagr. T. 17), 
10) Beil. 4 zu Aschbach Gesch. der Westgothen.
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Fortsetzung westgothischer Zustände und Einrichtungen of­
fenbart sich nun auch in dem profanen Staatswesen. 
Dies ist um so natürlicher, da im Anfänge des Staats von 
Leon auf Ungemischtheit der Bevölkerung gehalten wurde, z.B. 
Froila keinen Araber duldete"). Bis zum dreizehnten Jahr­
hunderte war die Bezeichnung gothisches Reich gewöhnlich'^). 
Das westgothische Gesetz war bekannt und in Geltung. Jedoch 
cs bildeten sich neue Stoffe zu und neue Formen konnten nicht 
ausbleiben. Durchweg aber ist ein zähes Festhalten an west- 
gothischen Einrichtungen") und Fortbildung derselben unver­
kennbar. Die Gesetze schienen längere Zeit hindurch zu genügen; 
Neues bildete sich zuerst thatsächlich. Als Fortsetzung west- 
gothischec Zustände, die mit der Ausdehnung christlichen Gebietes 
allerdings eine Zumischung von Kriegs - und Eroberungsrecht 
bekamen, ist anzusehen das Bestehen eines Wahlkönigthums 
und Kriegsadels. Die anfängliche Umgebung des Throns mag 
nur ein Schattenbild des westgothischen, dem er nachgebildet 
wurde '«), einfach und karg gleich wie im Feldlager gewesen 
seyn; die Kirchenbeamten gehörten jedenfalls als wesentlicher 
Bestandtheil dazu; allmählig bildete sich ein Hofstaat,,Corte 
(aus Cohorte), aus, an dessen Spitze der primas palatii 
(auch oeconomus domus regie oder major domus), nicht

H) Ferreras 2, 569.

12) Ensayo historico-critico sobre la antigua legislacion y prin­
cipales cuerpos legales de los reynos de Leon y Castilla etc. por 
el Doct. Don Francisca Martinez JVIarina. Madr. 1808 (nach btC 
Heimkehr Ferdinands VIL consiscirt) S. 34. 35.

13) Marina S. 208: En los reynos de Leon, Toledo y en los 
passes conquistados en Andalucia se observé mas literalmente la 
jurisprudencia gética etc.

14) Marina S. 37. 
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selten ein Geistlicher, stand'*).  Dies ward der Reichsrathισ). 
Der Adel zählte ohne Zweifel Geschlechter, die schon in west- 
gothischcr Zeit hochgestandcn hatten und diese sehen wir früh 
durch Gelangung zu Hof- und Neichsämtern (Grafenthum in 
Galicien, Castilien, Portugal rc.) als hoher Adel dem Throne 
nahe und über das Volk hoch emporragend dastehen; ein neuer 
Adel bildete sich aber daraus, daß jedem Krieger, der auf eigene 
Kosten Streitroß und Rüstung anschaffen und unterhalten konnte, 
ein Vorrang vor dem Fußvolke gegeben wurde: auch hier öff­
nete neben der Bahn des Verdienstes sich bald die der Gunst durch 
Ertheilung von Lehnen^). Mit dem Beginn der Eroberungen 
bekam das Beneficienwesen Gehalt und Form; was vom Kö­
nigthum Aragons in den angeblich uralten Gesetzen von Sobrarbe 
ausgesprochen wurde, der König habe das den Arabern entrissene 
Land den Baronen und Rittern mit Ausschluß jedes Fremden 
zu vcrtijciicn18), gilt auch von Leon und giebt ebenso wohl 
die in dem neuen christlichen Staate mit dessen Entstehung 
aufwachsenden Lehnsformcn und Ansprüche des Adels, als den 
Berufs - und Rechtsbezirk des Königs zu erkennen. Bei dem 
Aufgebot der Kriegsmannschaft findet sich übrigens noch die alte 
Eintheilung der westgothischen Heerhaufen, thiufadias19).

15) Dazu gehörten der armiger und der dapifer, der censor regis 
(für Finanz- und Rcchtswcsen) rc. Marina a. O. Aschbach 2, 311.

16) Ramiro III. beschloß die Aufhebung des Bisthums zu Simancas 
cum consensu magnatorum (sic) palatii et voluntate episcoporum. 
Marina 39.

17) Marina a. O. 50. 51: der König wies eroberte Plätze zur Be­
festigung und Bevölkerung an, so kamen Grafen in Besitz von Gütern 
und Titeln.

18) Blancas commentar, in Schott. Hisp. illustr. T. 3.
19) Der wcstgothische thiuphadus, im Range nach den duces, co­

mites und gardingi folgend, hatte Criminalrechtspflcgc und Einführung 
der Mannen einer thiuphadia. S. du Fresne v. thiuphadus. Von
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Daß nun außer den Gütern, welche der König an Kriegsmannen 
gab, für ihn selbst. Krongüter und in vielleicht noch ausgedehn­
terem Maaße Kirchengüter zahlreich wurden, liegt außer Zweifel. 
Die Gesamtheit des Adels, der aus dem Stande der Freien 
durch Neisige bisher immer noch neuen Zuwachs erhalten hatte, 
ward gegen Ende dieses Zeitraums, hauptsächlich durch den 
Cid, vom Geiste des Nitterthums erfüllt und nahm nun eine 
Stellung als geschlossener Stand; von den Geschlechtern, die 
theils durch Güterreichthum, theils durch hohe Staatsämter 
den hohen Adel bildeten, gelangten zur Selbständigkeit die G ra­
sen von Casti lien. — Die Gemeinfreken, beim Beginn 
des Kampfes gegen die Araber wol nur wenig von dem Adel 
verschieden, traten mehr und mehr als niederes Volk hinter den 
Adel zurück, je gemischter die Bevölkerung durch die Eroberun­
gen wurden; nicht ritterliche Freie gab cs allerdings hinfort, 
auch Anfänge städtischer Burgmannschaften, aber noch keine 
Ehre des Gewerbes, kein eigentliches Bürgerthum: dagegen 
mehrte sich die Zahl der Leibeigenen aus den Bewohnern einge­
nommener Landschaften und aus Kriegsgefangenen. Schon 
in König Aurelius Zeit (775—781) empörten sich die Knechte 
an der Grenze Asturiens gegen ihre christlichen Herren 20). Aber 
auch Bedrückungen durch den Hcrrenstand mangelten nicht; 
Bischof Sifenand von Compostella hielt mit tyrannischer Härte 
die Unterthanen des Bisthums zu Frohnbautcn bei Befestigung 
von Compostella an, so daß bei dem Könige Sancho (955 — 
967) bittere Klagen geführt wurden2I) ; in König Bermudes II. 
Zeit (982 — 999) ward Unbilde aller Art von den Mächtigen 

dem nachherigen Bestehen der Thiuphadicn s. Conde 1,2, 18: reu­
nion es y taisas de Christianos.

20) Chronie. AIbeldense  und Sebast. Salmantic. in Florez Esp. 
sagrada B. 13. Lembke Gesch. v. Sp. 1, 354.

*

21) Ferreras 3, 117.
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gegen die Geringen geübt22). Also stand der leonischc Staat 
da mit einem wenig von dem westgothischcn verschiedenen Ge­
rüste, und wesentlich neu darin nur etwa der Kriegsadel frischen 
Aufwuchses aus Verdienst und der um etwas jüngere Hofadel, 
desgleichen der Knechtstand aus der Bevölkerung eroberter Land­
schaften. Von den Zuständen in Leon waren die in der Graf­
schaft Castilien wenig oder gar nicht verschieden; doch dauerte 
hier der Brauch noch einige Zeit fort, nachdem in Leon schon 
neue Gesetze gegeben waren23).

Das Bedürfniß einer Gesetzgebung konnte nur erst 
nach vielseitiger Mischung der Verhältnisse fühlbar werden; 
das westgothische Gesetzbuch z4) war mit Entstehung des neuen 
Königreichs in diesem bekannt und gültig, es wurde nun mit 
dem Namen liber judicum, woraus nachher fuero juzgo, 
bezeichnet2*) , das Benefieienwesen schritt auf der Bahn seiner 
Entwickelung fort ohne der schriftlichen Satzungen zu bedürfen; 
das Kirchenthum verstand mit der Gunst der Könige zu wuchern 
und begehrte mehr diese, als Gesetze in Schrift; von dem gesamten 
Volksleben aber unterlag wenig mehr als das Gebiet des eigent­
lichen Nechtswesens gesetzlicher Ordnung. Indessen hat schon 
die Geschichte dieses Zeitraums außer den auf die Kirche bezüg­
lichen Beschlüssen der obengenannten Reichs - und Kirchenver­
sammlungen nicht unwichtiger Denkmäler der Gesetzgebung,

22) Ferreras 3, 135 aus dem Mönche v. Silos.

23) Marina a. O. 112.

24) Lex Wisigothorum. Sittengesch. B. 1, S. 249.

25) Liber judicum angeführt v. I. 1075 b. Marina 31. Neber 
Fuero in der Bedeutung von Immunität, Privilegium, Freiheit, Recht, 
Gesetz, Urkunde, Vertrag s. Marina 79. 80, 81. Von dem fortwäh­
renden Gebrauch des fuero juzgo s. Vorr. zu der Ausg. Madr. 1815 
S. XL ff.
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buenoe fueros, wle nun übliche Bezeichnung für neue Gesetze 
warb26), Erwähnung zu thun.

König Bermudes II. steuerte den Unbilden, die bisher ge­
gen die Geringen geübt worden waren, und brachte das west- 
gothische Gesetz wieder in Geltung27). Den castilischen Städten 
z. B. der Hauptstadt Burgos, bewilligte Graf Sancho im I. 
1012 durch Buenos fueroe (ob schriftliche?) Bestätigung ihres 
bisherigen Gewohnheitsrechtes, das nun den Namen behetria 
führte2^). Das angeblich von ihm (1015) dem castilischen Adel 
ertheilte Recht, fuero de los fijos dalgo und fuero de las fazanas 
oder fuero viejo de Burgos ist erdichtet^). Auf der Reichsver­
sammlung zu Leon, die König Alfons V. im 1.1020 anstellte, 
wurden dem wcstgothischen Gesetz, fnero juzgo, 48 neue buenos 
fueros hinzugefügt, wovon die ersten sieben den Klerus betref­
fen, eine Reihe anderer der damals aus zwanzigjährigem Schutt 
aufgerichteten Stadt Leon und anderer Städte des Königreiches 
Recht bestätigt^). König Ferdinand I., Herr von Leon und 
Castilien, veranstalte einen Reichstag, der, wie Alfons V. Reichs­
tag zu Leon, auch Kirchenversammlung genannt wird h zu 
Coyanza im I. 1050. Hier wurden Garcias und Alfons V. 
Buenos fueros bestätigt, die Kirchenzucht gebessert, den Geist-

26) Aschbach 2, 306. Vgl. N. 61.
27) Ders. 2, 204 aus dem Mönche v. Silos.
28) Ders. 2 , 306. Behetria v. benefactoria? Oder von dem bas­

kischen bere-t-iria d. i pueblo independiente oder libre entomar y 
elegir senior ? Die Zweifel über das Alter des fnero de Sepulveda, 
das wol erst 1076 geschrieben wurde, s. b. Marina 84. Dieser erklärt 
das Municipalrecht von Leon (v. I. 1020) für das älteste von allen 
schriftlich vorhandenen. Aber daß Burgos schon vor 1039 ein fuero 
hatte s. b. dems. S. 117.

29) Marina 103 ff.
30) Ders. 30. 82. Espana sagrada T. 35, 411. Abdruck d. fueros 

de Leon b. Aschbach Gesch. Span, und Port. u. d. Almor. und Al- 
mohad. 1, 396 f.
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lichen verboten Waffen zu tragen und an Hochzeitsschmäusen 
theilzunehmen, in den Klöstern Benedikts Regel eingeführt, 
aber auch den Weltgeistlichen die Ehe untersagt. Die Feier 
des Sonntags sollte streng beobachtet, der Verkehr mit Juden, 
besonders gemeinsames Esten, vermieden werden. Den Kirchen 
wurde das Recht des Asyls bis auf dreißig Schritte von der 
Thürschwelle gegeben und ihnen der Besitz ihrer Güter gegen alle 
Verjährung sichergestcllt").

Die Rechtspflege befolgte großentheils das westgothische 
Gesetz; der Uebergang vom Ersatz und Bußgeld zu körperlichen 
Strafen war schon in diesem geschehen"), doch steigerte nun 
die Schärfe des Strafrechts sich noch mehr; Ramiro I. ließ 
die eingcfangenen Räuber blenden, Zauberer aber verbrennen33) ; 
auch griff das Königthum darin weiter um sich; im fuero von 
Leon d. I. 1020 wurde festgesetzt daß die Geldbußen dem 
Fiscus zufallen sollten, nicht mehr dem obsiegenden Theile der 
Hadernden"). Ordel und Zweikampf finden beide sich im 
gerichtlichen Verfahren3S).

Auf den Sinn des Volkes konnte eine in so engen Schranken 
gehaltene Gesetzgebung wenig einwirken; dieser bildete sich aus 
den thatsächlichen Zuständen und im Ganzen drückte ihm sich 
mehr von dem Kampfe gegen die Araber und dem friedlichen

31) Espańa sagrada T. 16, append. 17. Marina 70. In Betreff 
der Juden ist noch anzuführen, daß im I. 1064 bei der Rüstung einer 
Heerfahrt gegen Sevilla Ermordung derselben im Werke war, aber 
der Klerus dieselbe abwandte (Basnage hist, des juifs 9, 5). Als im 
Jahre darauf Franzosen als Kreuzfahrer nach Spanien zogen, schlugen 
diese unterwegs die Juden todt. Hist, de Languedoc 2, 214. Papst 
Alexander II. lobte die kastilischen Bischöfe und den Vicomte Berengar 
von Narbonne, weil sic die Juden geschützt hatten.

32) Sittengesch. B. 1, 207. Vgl. Marina 237.
33) Aschbach 1, 261.
34) Marina S. 111. — 35) Ders. 233. 238.
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Verkehr mit ihnen, als von der obwaltenden Staatsregierung 
ein. Das Volksleben war nicht reich gegliedert und edlere 
Blüthen der Gesittung keimten nur kümmerlich auf; den Acker 
bauten gefangene Muselmänner, nicht selten in Ketten; sämt­
liche andere Gewerbe nebft Handelsverkehr waren meistens in 
der Hand der Mozaraber und Juden; die Kunst gedieh nur bei 
Kirchcnbautcn; Literatur war Sache weniger Einzelnen; öf­
fentlicher Unterricht als Staatssache eine ungekannte Sache3C).

Catalonien.

Was zuerst spanische Mark, dann Grafschaft Barcelona 
oder Catalonien36 37) hieß, kann das fränkisch-gothische Spanien, 
(wie von den Arabern als das Land Afranc) bezeichnet werden. 
Es wanderten Franken oder doch wälsche Neuftrier unter Karl 
dem Großen, Ludwig dem Frommen und Karl dem Kahlen 
dort ein; keineswegs so viele, daß die früher vorhandene Be­
völkerung dadurch gänzlich umgcstaltet worden wäre, doch aber 
wohl genug, um zum allmähligen Eintreten einer gewissen spä­
terhin obwaltenden Gleichartigkeit zwischen den Bewohnern zu 

36) Aschbach 2, 313.

37) Der Name Catalonien, zuerst in einer Urkunde Karl d. Gr. v. 
I. 792 zu finden (s. Mélanges sur les langues etc. Par. 1831. S. 
307) anfangs auf die Besitzungen der Grafen von Barcelona beschränkt, 
wurde wol nicht vor Anfang des elften Zh. als Name der gesamten 
Landschaft üblich; nachdem Raymund Berengar der Alte 1035 den Ara­
bern alle Besitzungen am rechten Ufer des Llobregat entrissen hatte, 
ging der Name Catalonien auch auf diese über und nun nannte man 
auch ein Cataluna vieja und nueva. Den Namen leitet man von 
einem Völkchen Castellani, die zwischen den Ausctancn und Lacetanen 
gewohnt zu haben scheinen, die aber nur Ptolcmäus nennt, ab. — 
Als Inbegriff Septimaniens oder Gothicns und ohne besondern Namen 
kommt die spanische Mark in Karls d. Großen Thcilungsurkundc vor. 
Petr, de Marca marca Hisp. 3, 14, 4. So auch in der Lhcilungs- 
urkunde Ludwigs d, Fr. v. 839 : Septimaniam cum warchis suis.
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beiden Seiten der Ostpyrenäen bekzutragcn. Die Ansiedlungen 
karolingischer Kriegsmarinen in der Landschaft zwischen den Ost- 
pyrenäen und dem Ebro waren von Vcrtheilung von Lehnen 
begleitet38), und dieser wurden eben so wohl westgothische Ein- 
geborne oder Flüchtlinge aus dem arabischen Gebiete3^) als die 
neuen Ansiedler theilhaft. Als hoher Adel, der theils aus 
Belehnung mit ehemals arabischen Gütern, theils aus Beam- 
tung aufstieg, oder sich auf den Grund wcstgothischer Zustände 
in karolingischen Lehnsformcn geltend machte, wurden die 
Grafen von Gcrona, Urgel, Manresa, Ampuriaz, Cerdagne rc. 
früh bedeutend 40) ; wahrscheinlich waren sie unmittelbare Va­
sallen des Frankenkönigs, Comitores4I). Honor war in­
sofern sehr bedeutsam als Bezeichnung des Lehens4^). Das 
Beneficienwescn bekam bald seine Abstufungen abwärts, die 
Grafen ertheilten Lehne; deren Inhaber wurden später Valvas- 

sores genannt43) und diese waren einer der Bestandtheile, aus 
denen ein niederer Adel hervorging, i Des letzteren Psianzschute 
war in der Zeit vor der vollen Reife des Ritterthums der Stand 
der Grundbesitzer, die seit Karls des Großen Zeit, in einem 
Mittelzustande zwischen Freiheit und Lehnsabhängigkeit in dec 
spanischen Mark vorhanden waren. Karl nehmlich und nach 
ihm Ludwig verschenkten unangebaute Ländereien zu erblichem 
und steuerfreiem Besitze gegen Verpflichtung zu Waffendienst, 
Vorspann und Verpflegung königlicher Beamter, mit dem Rechte 
nach ihrem (westgothischen) Gesetze zu leben, und so daß die

38) Petr, de Marca marca IIïsp. B. 3, Cp. 8.
39) Dcrs. 3, Cp. 19, 9.
40) Dcrs. 3, 7, 3. Zurita anales de la corona de Aragon 1, S. 6 A.
41) Dcrs. 3, 8, 8.
42) Du Fresne v. honor N. 4. 5.
43) Petr, de Μ. 3, 8, 8.
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Grafen nur über Mord, Brand und Menschenraub richteten44 45 *). 
DieAnsiedler dieser Art waren nicht eigentlich Vasallen, sondern 
nur nach dem Entstehungsgrunde ihres Bcsitzthums Beneficiaten, 
übrigens außer den Formen des Lehnswesens. Welch wackere 
Streiter gegen die Muselmänner sich in Catalonien bildeten, ist 
schon oben dargethan4*);  daß diese nun keineswegs sämtlich 
als Vasallen anzusehen sind und daß daraus der niedere Adel 
der bloßen Ritter seine tüchtigsten Genoffen erhielt, läßt sich 
aus der Kunde entnehmen, daß Graf Borrel von Barcelona, 
nach Eroberung dieser Stadt durch die Araber im I. 985 ein 
Heer zu sammeln bemüht, jedem, der sich mit Roß und Waffen 
stellen würde, die Vorrechte des Adels versprach und daß darauf 
neunhundert geharnischte Reiter erschienen, in den Adel ausge­
nommen und hombres de parage (gleich mit dem Adel) ge­
nannt wurden4^). Doch blieben, wie cö scheint, der Freien 
genug übrig, um den Kern einer der tüchtigsten städtischen Bür­
gerschaften des Mittelalters zu bilden.

44) Du Chesnc 2, 322 und Baluze 1, 569. Petr, de Μ. 3, 19, 
3. 4. 9. 20, 1, 7. 8.

45) S. 8, a. N. 15. — 46) Zurita 1, 13 A.
47) Petr, de Marca S. 403.

Die bewegende und bildende Macht bei dem Aufkommen 
eines catalonischen Charakters ist nun zunächst, wie in 
Leon, in Kampfe gegen die Ungläubigen zu suchen, der hier 
von Zeit zu Zeit höhere Kraftanstrengung, als in Leon, gebot, 
indem die Hauptstadt des Landes, Barcelona, mehrmals wie­
der in Feindes Hand gerieth; auch ist Ehrfurcht gegen das 
Kirchenthum darin zu erkennen, daß Graf Wifred das Kloster 
Ripoll gründete, Graf Borrel 979 nach Rom wallfahrtete, 
um an den Gräbern der Apostel Petrus und Paulus zu freien47), 
womit in Verbindung gebracht werden kann, daß nachher die
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Einmischung der Papste in das catalonischeKirchcnwesen minder 
spärlich ist, als in Leon, auch mag schon gegen Ende dieses 
Zeitraums der Montserrat zum vielbesuchten Wallfahrtsorte 
geworden seyn 48) ; doch ward der Gang der Entwickelung eigen­
thümlich und in anderer Richtung als in Leon dadurch bedingt, 
daß ein Seeplatz zur Hauptstadt wurde. Schon in Karls des 
Großen Zeit war Barcelona, wenngleich nur unansehnlicher 
und geringer Ort, durch seine Oertlichkcit so bedeutend, daß 
die Einnahme dcffelbcn durch Ludwig im 1.801 als ein großer 
Gewinn angesehen werden sonnte49). Ein Spanier, Bera, 
wurde damals Graf von Barcelona. Vorwaltend über die 
Landschaft Catalonicn wurden die Grafen von Barcelona bald 
nachdem Barcelona fränkisch geworden war^), entschiedener 
noch seitdem die Mark und Septimanien von einander gesondert, 
jene Grafen Erbherren und die karolingische Macht im Süden 
der Pyrenäen nichtig geworden war. Ihrer Wackerheit gegen 
die Muselmänner ist oben gedacht worden. Der Einfluß Bar- 
celona's auf die Landschaft durch Pflege des Gewerbes, durch 
kühne Seefahrten, durch Verbreitung der Güter, die ausge­
dehnter Verkehr zuführte, durch Vermittlung der wohlthätigsten 
Gesittungsverhältniffe zwischen Ostfpanicn, Südfrankrcich, Ita­
lien, dem Morgcnlande, zwischen Islam und Christenthum, 
wird erst in dem folgenden Zeiträume bemerkbar: in den vor­
liegenden aber fällt die Gesetzgebung Raymund Berengars. Im 
I. 1068 versammelte er die Großen und Richter des Landes, 
um den Lücken und Gebrechen der wcstgothischen Rcchtsgcbräuche

48) Von der Einmischung der Päpste ins katalanische Kirchcnwescn 
geben die Urkunden des Anhangs zu Petr, de Μ. Zeugniß. Das. ap- 
pend. S. 819 wird schon in einer Urkunde des I. 888 einer Marien­
kirche auf dem Monte serrato gedacht. Vgl. Lud. Nonius b. Schott 4, 
422.

49) Petr, de Μ. S. 284 f. — 50) Ders. 3, 17, 2.
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— denn zwar hatte westgothisches Recht sich fort erhalten oder 
unter den Karolingern erneuert"), doch war das fuero juzgo 
nicht mehr ganz paffend — abzuhelfen. So entstanden die 
Usages von Barcelona"), auf welche noch in demselben Jahre 
von Seiten eines Concils, wo der päpstliche Legat, Cardinal 
Hugo, zugegen war, die Verkündung eines sehr bündigen Got- 
tcsfriedcns folgte"). Eine bcachtungswerthe Erscheinung ist, 
daß mit Graf Raymund Berengar dessen Gemahlin Adalmodis 
auf dem Landtage zugegen war und thätigen Antheil an der 
Abfassung der neuen Gesetze nahm. Dasselbe aber war in Leon 
kurz zuvor der Fall gewesen; mit König Ferdinand war zu 
Coyanza 1050 seine Gemahlin Sancha gegenwärtig und thä­
tig"). Unter eben diesem Raymund Berengar wurden die 
ersten Erwerbungen jenseits der Pyrenäen gemacht, Carcassone, 
Beziers rc.; der Anfang einer abermaligen höchst einflußreichen 
Verbindung zwischen den Landschaften zu beiden Seiten der 
Pyrenäen.

Navarra und Aragon.

Der Kern der Bevölkerung der Westpyrenäen und der Ebene, 
die von da sich gen Pamplona absenkt, ist in den Nachkommen 
der Cantabrer, den Basken, enthalten, einem einfachen, rohen 
Bergvölkchen, dessen kriegerische Rüstigkeit, wenn gleich die 
Basken nur in Bärenfelle gekleidet und mit Spießen und Streit- 
sicheln bewaffnet waren5S), sich oft genug gegen Araber und 
Franken geltend machte. Es ist das Volk der westpyrcnäischen 
Päffe (puertos). Die neben diesem in der Ebene wohnende

51) Zurita 1, S. 11 A. Vorr. zum Fuero juzgo XLI.
52) Petr, de Μ. S. 456 f. Zurita 1, 20 B.
53) Ders. a. O. und Urkunde N. CCLXVIII im Anhänge.
54) Von Königin Margaretha von Schottland s. oben S. 78.
55) Conde 1, 2, 20.



c. Dl'e Christen. 529

wälsche und germanische Bevölkerung und die Herrschaft daher­
stammender Fürsten hat es nicht vermögt, die Basken von ihrer 
aus dem Alterthume Hispaniens erhaltenen Sprache zu ent­
wöhnen ; diese behauptet sich als das ehrwürdigste Denkmal 
vorrömischer Zeit: doch in der Geschichte des Volksthums in 
Navarra stehen die Basken als vereinzelt und als mehr und 
mehr zusammenschrumpftnd da; der dem Staate von Navarra 
zuwachsende wälsche und germanische Volksbestand stellt jene 
in Schatten. Das aber hat dem Stolze der Basken auf ihre 
Abstammung und Eigenthümlichkeit keinen Abbruch gethan; 
der ärmste Baske, der von der Hände Arbeit das tägliche Leben 
fristet, hat hohe Gedanken von dem Adel seines Volksstammes. 
Verbindung zwischen den spanischen Basken und den französi­
schen Gascons ward minder durch gegenseitige Volksbcfrcundung 
unterhalten als von Zeit zu Zeit durch Fürsten von Navarra 
angeknüpft; Sancho von Navarra zog den Gascons 907 zu 
Hülfe gegen die Normannen5C). — In die Formen des Staats­
wesens von Navarra scheint wenig oder gar nichts Baskisches 
übergegangen zu seyn. Der Hof war nach westgothischem Muster 
eingerichtet; um den König waren seiiores de palacio, com- 
paneros del rey, condes palatinos und der Klerus von hoher 
Geltung; das Beneficienwesen war mit Kronlehnen und After­
lehnenvorhanden; ein niederer Adel, bicinfanzones, stand in der 
Mitte zwischen den Hofbeamten und unmittelbaren Lehnsträgern 
der Krone und dem niedern Volke, plebe; Kirchensprengel und 
Lehnßgcbiete, benefactoriae, behetriae, machten die haupt­
sächliche Gliederung des Staatswesens aus^). Bis Sancho

56) Ferreras 3, 50.
57) Das treffliche Buch Ensayo historico critico sobre Ia Legi sla- 

cio η de Navarra por Don Maria de Zuaznavar, en San Sebast. 
1827. 2 æjbe. 4. ist mir nur aus der in Mittermaiers und Zachariä's 
Zeitschrift für Rechtswiff. und Gesetzgeb. d. Ausl. B. 3, 147 ff. ent-

IL Theil. 34
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Mayor ordnete dieses sich meistens nur nach schwankendem 
Brauche, das fuero juzgo war hier minder bekannt, als in 
den beiden Nachbarlandschaftcn; die Unechtheit der sogenannten 
Gesetze von Sobrarbe, deren unten genauer zu gedenken ist, 
ist erwiesen: für das älteste der seit Gründung des Königreichs 
Navarra crlaffene fueros ist das von Sancho Mayor stammende 
fuero der Stadt Najera zu halten^); aber auch dieses wurde 
erst später, im I. 1076, schriftlich ausgezeichnet. Von dem­
selben Sancho, einem in seiner Friedcnswaltung eben so sehr 
als im Harnisch ausgezeichneten Fürsten, dessen Negierung aber 
den Charakter einer rein monarchischen trägt59), wurden durch 
thatsächliches Verfahren oder durch persönliche Weisungen und 
Einrichtungen diö Nechtsinstitute fester bestimmt und weiter fort- 
gebildet ; das fuero von Najera mag übrigens in andern Ge­
meinden und Gerichtssprengeln zum Muster genommen worden 
seyn. Von den in diesem enthaltenen Satzungen sind bemer- 
kcnswcrth^o), Verbot der Sckbsthülfe, ja selbst des ge­
richtlichen Zweikampfs, die Pstichtigkeit der Bürger von Na­
jera, für einen Verbrecher aus ihrer Mitte, dessen man nicht 
habhaft wurde, Bußgeld zu zahlen, die Bestimmungen des 
Wergcldes, das für den Juden eben so hoch als für den Infan­
zonen angesetzt wurde, weil die Juden als wehrlos (und als 
des Schutzes werth wegen ihrer wissenschaftlichen Cultur?) 
angesehen wurden; ferner die Anordnung, daß der Gerichts- 
bcamte, Alguazil oder Sayon, zu jeder Zeit in das Haus 
eines Bürgers eindringen konnte, wenn er erklärte, Verbrechen

haltenen vom Prof. Hänel verfaßten Anzeige bekannt. S. für das im 
Texte Gesagte daselbst S. 151.

58) Marina a. O. 83. 154.
59) Dicö zu beweisen hat Zuaznavar sich im Gegensatze gegen Ma­

rina große Mühe gegeben.
60) Anz. von Zuaznavar 154 f.
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nachspüren zu müssen — nach dem Sprachgebrauch in Navarra 
ein fuero malo 6l 62), jedenfalls ein seltsames Vorauseilcn des 
fiskalischen Verfahrens in Vergleich damaliger Zustände in an­
dern Staaten Wcstcuropa's. Handel mit Lebensmitteln durfte 
nur die Plebe, nicht die Infanzonen und Juden treiben. San- 
cho's Sorge war auch für Förderung des Ackerbaus rege; er 
vcrthcilte unter Verpflichtung zum Anbau ödes Land an Klöster 
und an Kricgsmannen; auf Beschädigung von Bäumen ward 
Strafe gesetzt^). Hierin eiferten ihm auch die Lehnsherren 
nach; daher zahlreiche Verträge, worin Landanbau als Be­
dingung gesetzt wurde, fueros de poblacion ®3). Der Anbau 
geschah nun aber nicht durch Arbeit der freien Ansiedler selbst, 
sondern durch Knechte, die hauptsächlich der Krieg zuführte **).  
Auch für das Kirchenwesen sorgte Sancho; er berief Mönche 
aus Clugny, um die Klosterzucht zu bessern6*).  Von der Hin­
neigung der navarrifchcn Fürsten zum Kirchenthum zeugt übri­
gens, daß Sancho Mayor's Vorfahr Sancho 1. 920 ins Kloster 
ging, wo er freilich nicht ausdaucrn konnte, als Gefahr von 
den Arabern drohte, und ihn wieder zu den Waffen rief65), 
ferner, daß Garcias nach Nom wallfahrtete: übrigens waltete 
Sancho Mayor im Kirchenwesen als dessen Oberhaupt.

61) Fuero malo hieß überhaupt jedes Gesetz, daß eine Last oder Be­
schränkung des Rechts und der Freiheit enthielt, fuero bueno im Ge- 
gensatze die Bewilligung einer Immunität rc. — Von der Bezeichnung 
des Obcr-Sayon, Sayon mayorino, kommt das bekannte Wort Me­
rino (Obcrrichtcr, auch Oberaufseher über die Hecrden).

62) Anz. von Zuaznavar 157.
63) Poblacion ist in der Geschichte der sämtlichen christlichen Staa­

ten Spaniens ein Hauptbegriff: Die Wiederbcsetzung ehemals christ­
licher Orte und Wiederbcvölkerung mit Christen, desgleichen der 
Anbau durch den Krieg verödeter Landschaften.

64) Anz. von Zuaznavar 153.
65) Ferreras 3, 225. — 66) Asch bach 2, 26.

34 6
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Aragon, seit Sancho Mayors Tode von Navarra ge­
sondert, und als Erbthcil Königs Namiro tritt als eigener 
Staat 1035 ein in die Geschichte. Die baskische Bevölkerung 
reichte nicht bis in seine Marken; sie enthielten westgothische, 
fränkische, wälsche und arabische Bestandtheile. Das Staats­
wesen kann als eine Fortsetzung des von Sancho Mayor in 
Navarra eingerichteten angesehen werden. Dünkel und Wahn­
sucht haben aber sich in der Fabelei eines Königreichs Sobrarbe, 
das 716 oder doch 855 gegründet sey, gefallen und aus einem 
fuero de Aragon oder fuero de Sobrarbe von angeblich glei­
chem Alter als jenes die Hoheiten und Rechte des aragonischen 
Adels der ricos hombrea abgeleitet^ ). Ricos hombres 
ward Bezeichnung des hohen Adels, ohne Zweifel vom Güter­
reichthum hergenommcn^); der niedere Adel, der nicht unmit­
telbar bei der Krone zu Lehn ging, hieß Infanzones ; daß auch 
in Aragon dieser sich aus dem Stande der Gemeinfreien her­
vorgebildet hatte, ist aus der frühern Bezeichnung desselben, 
immunes, zu erkennen; daß die Aufnahme in das Gefolge 
(mesnada) des Königs ebenfalls eine Quelle des niedern Adels 
war, erhellt aus der Bezeichnung mesnadores ; hijodalgo ist 
aus der Zeit des schon ausgebildeten Kastensinnes 67 68 69). Die 
Verhältnisse des niedern Volkes hatten sich nach der Analogie 
des Nachbarstaats, zum Theil wohl durch Sancho Mayor's 
Veranstaltungen geordnet; quiiione hieß Länderei, die an 
Mehre zur Bebauung verthcilt wurde, quinonere wurde daher 
übliche Bezeichnung für Landbauer, jedoch davon eine niedere

67) Zurita 1, 9. Fragmente davon b. Hieron. Blancae Aragon, 
ren. comment, b. Schott. Hisp. 111. 3, 588. Ganz ist es nicht mehr 
vorhanden. Nach Morets Untersuchungen ist dies fuero im J< 1076 
geschrieben worden. Aschbach 2, 307.

68) Schmidt Gesch. Arag. 382 f.
69) Ders. a. O. Hieron. Blanc, b. Schott 3, 726—746.
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Classe, die vi 11 anos de parada (Häuslinge?) unterschieden^). 
Beiderlei Landlcute pflegten wol einem Schutzherrn, benefactor, 
als behetria sich anzuschließen. Als Knechte dienten die ge­
fangenen Muselmänner; auf harte Behandlung derselben läßt 
ein im Anfänge des folgenden Zeitraums erlassenes Gesetz 
schließen7-).

Von den beiden Königen, Namiro (1035 —1063) und 
Sancho Nantirez (—1094), hatte der erstere wenig Zeit, sich um 
den innern Ausbau des Staates zu kümmern : doch hielt er gegen 
Ende seiner Negierung, im I. 1062, ein Concil zu Iaca, 
dessen Beschlüsse der Kirche, Zucht und Rechte, namentlich daß 
Streithändel zwischen Geistlichen von deren Obern entschieden 
werden sollten, orbneten72). Einmischung des Papstes ins 
Kirchenwesen von Aragon folgte bald nachher; Alexander II., 
dessen Thätigkeit schon des hinter ihm stehenden Hildebrands 
Geist athmet, bewirkte bei Sancho im J. 1071, daß die rö­
mische Liturgie statt der mozarabischen angenommen würbe73)*  
— Sancho's Negierung war von wichtigem Einfluß auf bas 
Staatswesen; boch ist von ibr erst im folgenben Zeitraume zu 
reben, überhaupt aber, was sich bei bet Darstellung der An­
fänge des Königreichs Aragon aufdrängt, auszusprechen, daß 
wir nur erst ein Fachwerk vor uns sehen, dessen volksthümliche 
Füllung sich nicht schätzen läßt, und daß Aragon erst nach bet

70) Parada — Ort des Aufenthalts/ besonders der Heerdcn, daher 
jene villanos de parada hauptsächlich wol Hirten.

71) Sancho Ramires gebot, wenn Saracenen (Sklaven) von 
ihren Herren zum Unterpfand für Schuld als Gefangene abgeliefert 
wurden, dass ihnen Beköstigung in der Haft von ihren Herren gereicht 
würde — det ei panem et aquam, quia est homo et non debet 
jejunare sicut bestia (Anz. v. Zuaznavar 161). Das Letztere Mvgte 
also wol oft stattgefunden haben.

72) Ferreras 3, 271. Schmidt Gesch. Ara g. 39.
73) Ferreras 3, 293.
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Vereinigung mit Barcelona einen bedeutenden Platz in der Ge­
schichte einnimmt und dann erst sowohl die stolze Haltung seines 
Adels, als Freiheit, Recht und Muth seines Bürgerstandes, 
deren einträchtiges Zusammcnbestehcn Aragons Volksgeschichte 
zu einem schätzbaren Kleinode machen, mit ihrem Einstuffe auf 
das Volksleben dargestcllt werden können.

9.

Das griechische Kaiserreich.
In einer Geschichte der politischen Begebenheiten und Ver­

hältnisse des Mittelalters, insbesondere des normännisch-deut- 
schen und des nächstfolgenden Zeitalters macht das griechische 
Kaiserreich eine sehr bedeutungsvolle Größe aus; nach volks­
tümlichem Gehalte aber und den Lebenszeichen desselben für 
sich geschätzt ist cs fast null; sein Einfluß auf die Cultur der 
mit ihm in Verkehr befindlichen Völker und Staaten Europa's 
dagegen, wenn auch bei weitem nicht gleichzustellendem der 
Normannen, der Deutschen und dec Araber, nicht gering und 
schon um dessetwillen müßte von demselben hier gehandelt wer­
den. — Bei dem Zerfallen des karolingischen Frankenreiches 
war die Ausdehnung des griechischen Kaiserreichs um ein gut 
Theil geringer, als in Justinians I. Zeit; die Araber hatten 
Palästina, Syrien und Nordafrika, die Langobarden den größten 
Theil Italiens, die Bulgaren das Land nördlich vom Hämuö 
erobert'), Slawen in den illyrischen Landschaften zwischen der 
Mitteldonau und dem adriatischen Meere sich niedergelassen 2), 
worauf die Macht der byzantinischen Kaiser in diesen sehr unfest

1) Sittcngcs. B. 1, 330. — 2) Dies. B. 1, 312.
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geworden war; die Bestandtheile desselben in Europa also 
waren Thrakien, Makedonien, Griechenland nebst den Inseln 
des ägäischen Meeres, Servie», die Ostküste des adriatischen 
Meeres, Sicilien und das Küstenland Unteritalicns. Seit 
Heraklius Zeit war die Einthcilung in Themata üblich; in 
Europa wurden deren zwölf, unter diesen aber mehre uneigent- 
lichc, gezählt: Thrakien, Makedonien, (Strymonis), (Thcs- 
salonike), Hellas, Peloponnesus, (Kephallenia), (Nikopolis), 
Dyrrhachium, Sicilia, Langobardia d. i. Unteritalicn, (Cher­
soń)^). Diese Einthcilung, nur ohngcfähr mit Rücksicht auf 
die Stammbürtigkeit der Bevölkerung eingerichtet, und ihrem 
Zwecke und der Ausführung nach militärisch, hat für uns keine 
Wichtigkeit: wir haben nach den Völkerschaften zu fragen.

Oben an stehen für uns nach innerem Gehalt die klebcrreste 
der Hellenen, zu suchen im Peloponnes, in den nördlich 
darüber gelegenen Landschaften des alten Hellas und auf den 
Inseln umher. Wie gering die Bevölkerung des ehemaligen 
hellenischen Mutterlandes im Anfänge des römischen Kaiserrei­
ches gewesen sey, ist genugsam bekannt §) und außer Zweifel; 
im Laufe der nächstfolgenden Jahrhunderte, mindestens von 
der Theilung des Reiches bis zur Zeit der Bilderstürmcrei in 
dem griechischen Kaiserreiche, konnte bei der Abgelegenheit jener 
Landschaften von den politischen Stürmen5) eine Verjüngung 
und Kräftigung stattfinden, und daß dies geschehen, mag wohl 
aus einer merkwürdigen Kraftäußerung der Bewohner des alten

3) Constant. Porphyrog. von den Thematcn in Banduri imper, 
orientale (Paris. 1711 ) B. 1, S. 20 f. Ueber die Themata des 
eigentlichen Griechenlands s. Z. W. Zinkeisen Gesch. Griechenlands 
B. 1, 792 f.
$ 4) Sittengeschichte B. 1, 59.

5) Die Heimsuchung Griechenlands durch Alarich den Balten (Zosl- 
mus B. 5) hat schwerlich tiefe Spuren hinterlassen.
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Hellas bewiesen werden; bald nach Leo's erstem Verbote des 
Bilderdienstes (727) empörten sich jene im Eifer für die Bilder, 
rüsteten eine Flotte, riefen einen gewissen Kosmas zum Kaiser 
aus und versuchten einen Angriff auf die Hauptstadt des Rei­
ches °). Das Mislingen des Unternehmens mag von schwerem 
Wehe begleitet gewesen seyn. Gewaltsame Störung brachten 
nun aber die slawischen Einwanderungen; indessen ist nicht zu 
beweisen, daß ein gänzliches Absterben der Nachkommenschaft 
der Hellenen im Peloponnes und der Aufwuchs einer durchaus 
siawischcn Bevölkerung statt jener stattgefunden habens. Es 
ist wahr, Slawen drangen in der Zeit des Constantin Kopro- 
nymus um 746, als eine fürchterliche Pest auch Griechenland 
fast zur Einöde machte^), ein in den Peloponnes, zwei siawische 
Völker, die Ezeriten und Milingen, nahmen daselbst Wohn­
sitze^): aber es ist übertrieben, daß Griechenland damals öde 
gewesen sey, denn um das I. 756 wurden der durch die Pest 
entvölkerten Hauptstadt Ansiedler auch aus Griechenland zuge­
führt IO), und es ist grundlos, in den heutigen Griechen des 
Peloponnes nur slawisches Geschlecht erkennen zu wollen; die 
Mainotten und wohl der größere Theil der übrigen Bergbe­
wohner sind für Sprößlinge der Hellenen zu achten. Von jenen 
wird berichtet, sie seyen erst unter Kaiser Basilius I. zum Chri-

6) Theophanes (Änf. Jh. 9) b. Zinkeisen 738.

7) Fallmcrevcr Gesch. der Halbinsel Morea während des Mittelalters 
Th« 1. Untergang der peloponnesischcn Hellenen und Wlederbevölkc« 
rung des leeren Bodens durch slawische Völkerstämme. Stuttg. und 
Tüb. 1830. Gegen ihn s. Zinkeisen, besonders S. 848 ff.

8) Const. Porphyrog. v. d. Lhcm. b. Banduri 1, 25 : Ισθλαβώθη 
δέ πάοα ή χωρά, καί yiyove βάρβαρος, δτι ο λοιμικοί θάνατος 
πάσαν Ιβόσκβτο την οικουμένην.

9) Ders. de adm. imper, b. Banduri 134.

10) Theophanes b. Zinkeiscn 749.
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stcnthum übergctrcten") ; mindestens tritt auch darin die Gunst 
der Abgeschloffcnheit und Unzugänglichkeit ihrer Landschaft her­
vor. Was aber schon im Alterthum der Fall war, Zumischung 
barbarischer Stämme zu den Hellenen in Actolien, Akar- 
nünien 2c.11 I2), das wiederholte sich nun in ausgedehnterem 
Maaße, und zwar außer dem Peloponnes besonders in den 
westlichen Küstenlandschaften. Wiederum machte, wie dereinst 
über Makedonen und Illyrier, sich griechische Sprache bei diesen 
geltend, und dadurch ifts geschehen, daß der Geschichtsforschung 
der Zweifel über die Stammbürtigkeit einzelner Gemeinden, 
z. B. der wackern Sulioten, gar viele ungelöst bleiben.

11) Const. Porphyrog. a. O. 134, Vgl. Lebeau hist, du Bas- 
Empire , n. ed. p. Saint-Martin. 13, 440.

12) Des Vers. Hellen. Alterthums?. 1, S. 11.

13) Die Slawen im griechischen Kaiserreiche zeigen sich in mancher 
Hinsicht anders, als die nördlichen Stammbrüdcr derselben; es ist nicht 
unpaffend, die Grundzüge von Leo's Zeichnung (Tactica in Meurs, 
opp. B. 6 , 806 f.) hier als Nachtrag zu 23. 1, 318 zu geben: Die 
Slawen, welche über die Donau kamen, waren freiheitsliebend und 
wenn sie einmal gehorchen mußten, ließen sie lieber von slawischen Vor­
gesetzten sich das Härteste gefallen, als daß sie römische Befehle und 
Weisen annahmcn. Die Menge ist groß, sie sind duldsam gegen Hitze 
und Frost und Mangel. Basilius I. gelang es, dem Christenthum Ein­
gangs bei ihnen zu schaffen und sie an römische (griechische) Ordnung 
zu gewöhnen. Gastfreiheit ist ausgezeichnete Tugend derselben; Ver­
letzung eines Fremden wird hart geahndet. Gefangene verfallen bei 
ihnen nicht einer immerwährenden Knechtschaft; sie dienen eine gewisse 
Zeit, nach deren Ablauf können sie gegen Löscgeld heimkehren oder als 
Freie und Freunde- bei den Slawen bleiben. Die Frauen sind sittsam, 
manche folgen den Männern in den Tod. Statt Getreide gebrauchen 
sie Hirse; Ackerbau lieben sie nicht, sie sind genügsam und scheuen die

Nächst den eigentlichen Griechen sind nun allerdings wohl 
die Slawen für den bedeutendsten Bestandtheil der Bevölke­
rung des Kaiserreiches zu halten. Die Zeichnung, welche Kaiser 
Leo der Weise von ihnen macht, ist nicht-ungünstig I3) ; in dec
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That ist bei ihnen mindestens Jugendlichkeit nicht zu verkennen; 
der alternde Staatskörpcr hätte tüchtige Stützen an ihnen ge­
winnen können, wenn er Aneignungs - und Umbildungsgcschick 
genug gehabt hätte; aber nur in wenigen Landschaften ver­
wuchsen die Slawen mit dem Kaiserstaate. Die Slawen in 
Griechenland sträubten sich freilich umsonst gegen Annahme kai­
serlicher Machtgebote; Anstalten zu ihrer Unterwerfung wurden 
schon unter Irene gemacht, unter Nikephorus 802 — 811 ihr 
Angriff aufPaträ abgeschlagen und darauf846 Zins von ihnen 
erhoben''); ein Aufstand derselben unter Constantin Porphy- 
rogenct ward im I. 926 unterdrückt15) und seitdem keine 
Widerspänstigkeit derselben weiter bemerklich. Ihr Uebertritt 
zum Christenthum war schon vorher und ohne Widerstreben er­
folgt. — Von den gesamten Slawen im Kaiserreich behaupten 
den ersten Platz die S.erv i er, welche in die noch heut zu Tage 
nach ihnen benannte Landschaft in Heraklius Zeit einzogcn und 
zum Theil sogleich auch die Taufe annahmcn. Byzantinische 
Oberhoheit ließen ihre Supane sich bis gegen die Mitte des 
elften Jahrhunderts gefallen; ihr Abfall zur Zeit Basilius 1. 
war von kurzer Dauer und ihre Wiedervereinigung mit dem 
Kaiserreiche hatte Bekehrung der noch heidnisch gebliebenen 
Servier zum Christenthum griechischer Kirche zur Folge1 ö). 
Schlimm für die Servier war die Nachbarschaft der rohen und, 
wie es scheint, meistens ihnen an Kraft und List überlegenen 
Bulgaren, bei denen übrigens durch die ältern Bewohner des 
von ihnen besetzten Landes das Slawische Volkssprache wurde.

Mühe bet Bereitung ausgesuchter Kost. Als Waffen haben sie kleine 
Spieße, hölzerne Bogen und vergiftete Pfeile; manche decken sich mir 
großen Schilbern.

14) Constant. Porxhyrog. b. Banduri 131 —33.

15) Ders. 134. — 16) Dcrs. 87.
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Der Butgarenkönig Symeon führte im I. 931 den größten 
Theil der Bevölkerung Serviens fort. Erst nach dessen Tode 
wurde das Land, in dem, nach einer bulgarischen Mähr, nur 
fünfzig Männer zurückgeblieben waren, wicderbcvölkert und 
abermals vom Kaiserreiche abhängig I7). Belgrad war früh 
auch den Slawen Hauptplatzl8) ; Rascicn, der südliche Theil 
Serviens, vom Flusse Nasca benannt, kommt, gleich den 
daselbst wohnenden Raitzen, nicht als ein Besonderes vor, ist 
vielmehr als das eigentlich griechische Servien im Gegensatze 
des nördlichen Landstrichs, dessen Bewohner sich frei erhalten 
hatten, anzusehen I9). — Die Landschaft des Bosnastromö 
war bis ins zwölfte Jahrhundert Bestandtheil Serviens; erst 
g. 1138 wurde ein für sich bestehendes Herzogthums Bosnien 
errichtet. Das Christenthum ward dahin schon 863 gebracht 
und der Bischof von Bosna abhängig vom Papste. Die sla­
wische Sprache behauptete sich in Servien in Kraft und Rein­
heit und im folgenden Zeiträume ist von den Erstlingen servischer 
Literatur zu berichten. — Zu dem servischcn Stamme der 
Slawen gehörte auch ein großer Theil der Bevölkerung Dal­
matiens (z. B. des Narcncanerlandcs und Nagusa's) und 
Slawoniens; neben diesem aber siedelten auch kroatische (chro- 
w a tische) Slawen sich im römischen Illyricum an. In den 
Jahren 630 — 640 gewannen kroatische Slawen den Awaren 
Wohnsitze in Dalmatien ab, bald nachher wurde ihnen das 
Christenthum von Nom aus zugebracht. Es bildeten sich die 

17) Constant. Porphyrog. b. Banduri 102.
18) Schon 878 kommt der Name Belgrad statt Singidunum, Sin- 

gido, vor. Die Reihe der christlichen Bischöfe daselbst scheint von der 
ersten Gründung der Gemeinde an ununterbrochen bis in neuere Zeit 
sortgcdauert zu haben. L. A. Gebhardi b. Guthrie und Gray 15, 3, 
533 N. F.

19) Gebhardi a. O. 550.
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kleinen Staaten Terbum'a, Dioklea, Narcnta, Zachlumia 2 °), 
von denen Narcnta durch arge Seeräuberei verrufen wurde. 
Ihr Verhältniß zum griechischen Reiche war schwankend; ihr 
Gehorsam nie streng; Ungern und Venetianer suchten dort Land, 
die letztem zugleich Sicherheit gegen narentanische Seeräuberei, 
zu gewinnen; ein Theil der Küste ward gegen 1000 von den 
Vcnetianern besetzt2 '). — Das alteKroatien hatte un­
gefähr dieselben Grenzen, als das heutige Dalmatien; min­
destens reichte es nicht nördlich über die Kulpa hinaus20 * 22). 
Dalmatische Kroaten siedelten im I. 798 nach dem Umstürze 
des Awarenstaales durch Karl den Großen sich an zwischen Sau 
und Drau, in den nachherigen Comitaten Zagrab, Kreuz und 
Warasdin; dies ist der Anfang eines nachmaligen Königreichs 
Slawonien; wozu noch die nachherigen domitate Pozsega 
und Beröcze kamen 23 24), Alt-Slawoniens Bewohner gehörten 
nicht zum griechischen Reiche; seit Anfang des zehnten Jahr­
hunderts gehorchten sie den Ungern ; bei dem griechifchen Reiche 
erhielt sich aber Syrmium. Die fervischen Dalmatiner, die 
Kroaten und Slawonier sind nicht als drei verschiedene Stämme 
anzusehcn; eine Verschiedenheit der Chrowaten von den Ser­
viern2^) läßt sich zugeben, scheint aber nicht bedeutend gewesen 

20) Sonst. Porphyrog. b. Banduri S. 103 f. (Cp. 33 — 36). Geb­
hardt 561 f.

2t) S. oben 428.
22) Schaffarik Gesch. d. slaw. Spr. und Lit. 230.
23) Ioh. Christ, v. Engel in Allg. Weltgesth. 49, 1, 266. Die 

neuere Bezeichnung der Comitate Zagrab, Kreuz und Warasdin als 
Kroatiens, und der Comitate Syrmicn, Pozsega, Veröcze und 
Valpo als Slawoniens stammt erst aus der Zeit nach der Schlacht 
bei Mohacz, seit die erstern unter Oesterreich, die letztern unter der 
Pforte standen (Ioh. Christ, v. Engel in Allg. Weltgesch. 49, 2, 579). 
Die setzt sogenannten Provincial-Kroaten gehören der Sprache nach zu 
den windischcn Slowenzcn. Schaffarik 235.

24) Constantin Porphyrog. b. Banduri 97, (Cp. 31). iXe Erörte,
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zu seyn. — Nag usa (alt Nausia), dessen Bevölkerung aus 
den lteberbleibseln der Bewohner von Epidaurus und aus Slawen 
gemischt war, blühte früh auf und die von Zeit zu Zeit für 
gültig anerkannte gricchifche Oberhoheit wirkte hier wohlthätig; 
Nagufa ist ein nicht unwürdiges Gegenbild zu Venedig 25). — 
Morlachcn, Heiducken rc. Flüchtlinge und Näuber des dalma­
tischen Gebirges gehören zu den Bastarden der Sittengeschichte. 
— Der abendländischen Kirche zugethan nahmen doch die Dal­
matiner und Kroaten mit Eifer Methodius und Kyrills slawische 
Liturgie an; im Z. 1059 wurde von einer zu Spalatro gehal­
tenen Synode dieselbe verboten und das Verbot mit Strenge 
geltend gemacht, doch aber das Slawische nicht gänzlich unter­
drückt; in Folge des Widerstandes, den die slawischen Priester 
leisteten, wurde das sogenannte glagolitische Alphabet dem 
kyrillischen nachgebildet und so bei der Annäherung der Form 
der Buchstaben an die lateinische doch die slawische Sprache bci- 
behaltcn2Ö).

Von den drei Völkerschaften, welche im Alterthum zwischen 
den Barbaren der Donau und den Hellenen wohnten, Thrakern, 
Makedoncn und Illyriern, lasten im griechischen Kaiserreiche 
sich nur noch die beiden erstem erkennen, am häufigsten wird 
der Thraker gedacht und in ihnen scheint ein nicht geringer Theil 
der Stärke des Reichs sich befunden zu haben. Man kann 
nicht zweifeln, daß Ucbcrreste der alten drei Völker jenes Na­
mens in den einst von ihnen bewohnten und nach ihnen benann­
ten Landschaften übrig gewesen seyen; doch fremdartige Masten

rungcn v. Engels (Allg. Wcltgesch. 49, 3, 121—178) macken jegli­
chem andern gelehrten Wüste den Vorrang in der Macht den historischen 
Sinn zu lähmen und abzustumpfen streitig.

25) I. Ch. v. Engel Gesch. d. Freistaates Ragusa, Wien 1807. 8.
26) Schaffarik 239 f. I. Chr. v. Engel in Allg. Weltgcsch. 49, 

2, 473.
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waren allen zugemischt, Turanicr (Scythen) wohnten seit Ju­
stinian-H. Zeit am Strymon 27); Juden waren nicht sel­
ten 28) ; am reichlichsten jedoch waren die neuen Völkermassen 
in dem Zllyrischen, so daß hier die Sprache der slawischen 
Einwanderer vorherrschend wurde, während in den östlichen 
Nachbarlandschastcn ein entartetes Griechisch sich erhalten konnte. 
Das Letztere hob aber die Bevölkerung dieser Landschaften nicht 
etwa merklich höher, als die der illyrischen; es hat zwar den 
Schein, als müßten die Bewohner der östlichen Landschaften 
civilisirter, wie die der westlichen gewesen seyn: doch läßt sich 
ein Doppelgebiet der Art weder genau abgrenzcn, noch nach 
seinem innern Gehalte schätzen. Ob die etwanige Abgeschlif­
fenheit der ältern Einwohner des Kaiserreiches mit der ihr zugc- 
selltcn Verderbtheit für vorzüglicher zu achten sey, als die 
Ungcschlachtheit der Zukömmlinge, ist sehr die Frage. Barbarei 
war nirgends fremd. — Untcritaliens und Siciliens Bevölke­
rung gehört nicht hier in unfern Gesichtskreis; zu bemerken ist 
aber, daß unter Leo dem Weisen eine Colonie von 3000 Men­
schen nach Unteritalien abgeführt rourbca9), unter denen sich 
viele Griechen mögen befunden haben, daß der Griechen schon 
aus früherer Zeit sehr viele sich dort befanden, daß aber die 
jetzt noch in Calabrien zahlreich zu findenden Albanescr meistens 
erst in der Zeit Muhameds II. und Solimans II. dahin über­
gesiedelt sind.

Ein gemeinsames volksthümliches Gepräge der Bewohner 
des Kaiserreichs auffinden zu wollen ist vergebliche Mühe; daß 
ein solches nicht vorhanden seyn konnte, erklärt sich aber sowohl

27) Sonst. Porphyr, v. d. Them. S. 23 (Banduri).
28) Zinkeiscn 778. Von einem jüdischen Königthum bei den Cho- 

zaren f. Jost Gesch. d. Israel. 6, 111 f. Die Sache ist nicht weg- 
zuläugncn.

29) Schlosser Weltgcsch. 2, 6, 219.
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aus der Verschiedenartigkeit der Grundstoffe der Bevölkerung, 
als dem gänzlichen Mangel an Geist, Kraft und Geschick der 
höchsten Staatsgewalt, die einander fremdartigen Stoffe zu 
mischen und einen. Was am erkennbarsten die Volksgenoffen­
schaft an den Lag legt, die Sprache, konnte nicht den Slawen, 
der seine Stammsprache behielt, mit dem Griechen vertraut 
machen; das Gemeinsame einer verderbten griechischen Spra­
che war auf den Gebrauch derselben bei der Gesetzgebung und 
Literatur beschränkt. Aber auch so ist sie für uns wichtig. Das 
Verderbniß und die Buntscheckigkeit des Griechischen hatte be­
sonders seit Justinians Zeit überhand genommen 3 °), seit eben 
der Zeit aber das Latein seine Geltung als Staatssprache zu 
verlieren begonnen ; entschieden trat das Griechische als Staats­
sprache hervor in Tiberius oder Heraklius Zeit, doch dauerte 
die Bezeichnung des Reichs und Volkes als eines römischen 
fort. Armselige Ueberbleibsel des ehemaligen'Principals der 
lateinischen Sprache in öffentlichen Angelegenheiten waren die 
bei einigen Staatsaufzügen angestimmten lateinischen Ge­
sänge3^); neben diesen wurde auch in angeblich gothischer 
Sprache gesungen, die uns erhaltenen Probestücke sind aber aus 
fast bloß lateinischen Wörtern zusammengestickt3 2). Von dem 
Verhältniß der griechischen Literatursprache jener Zeit zu der 
Volkssprache läßt sich so wenig genügend Bericht geben33), 
als von der lingua Romana rustica der ersten drei Zahrhun- 
derte nach dem Ende des abendländischen Kaiserreichs; gewiß 
ist, daß die Schriftsteller sich Mühe gaben, das Althellenische 
nachzuahmen und daß dieses nur wenigen gelang; ob aber das

30) Du Fresne glossar, med. et infim. Graecitat. Praes. VI.
31) Constant. Porphyrog. de cerimon. aulae Byzant, Bonn. Ausg. 

B. 1, 369 und Reiskes Anmerk. B. 2, 873 f.
32) (sollst, a. O. 384: ßovat, γανδεντϊΐ, γυβΐλουί, βόνα αμορβ e te. 
33) Einige Proben s. b. du Fresne a. O. praes. VI.
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Volk die Schriftsprache verstand? Wahrscheinlich am leichtesten 
die Sprache der Schriftsteller, welche am weitesten von alt- 
hellenischer Classicität sich entfernte; die Gesetzsprache ist am 
sichersten als Norm dessen anzusehcn, was mit Beibehaltung 
alterthümlichcr Bezeichnungen als der Gegenwart angemessen 
erscheinen konnte 34). Ist hierin nun zum Theil nur von oben 
aufgedrückte Staatsform anzunehmcn, so entsprach dieser doch 
eine gewisse innerliche Gleichartigkeit von Seiten des bedeut­
samsten Theils der Bevölkerung. Mehr noch als dies läßt sich 
von der Kirche sagen, die einerseits als Staatsanstalt gemein­
same Normen enthielt, aber zugleich, wie schon im vierten und 
fünften Jahrhunderte, mehr als irgend eine andere volksthüm- 
liche Macht, Leben und Bewegung bei der griechisch redenden 
Bevölkerung des Reiches aufrcgte. Hier giebt die altgriechische 
Reizbarkeit sichtbar sich zu erkennen; und, wenn gleich das 
Gebiet der geistigen Regsamkeit für Glaubcnssachcn und Kir­
chenbrauch nicht auf die europäischen Landschaften gricchifchcr 
Zunge zu beschranken ist, Vorderasien und Aegypten vielmehr 
darin Raum begehren, so ist doch allerdings bemerkensw.rth, 
daß bei dem Beginne des Bilderstrcits vom eigentlichen Gric- 
chenlande aus zuerst die Waffen zur Vertheidigung des Reichs 
der sinnlichen Anschauung und des Aberglaubens ergriffen rour» 
icn 35). Uebcrhaupt aber zeigt die hohe Aufgeregtheit deö 
Volkes gegen die Kaiser, welche den Bilderdienst verboten, den 
letzten geistigen Aufschwung jenes, wie verkehrt seine Richtung 
auch war; die aber im Vorgrunde dabei verkehren, Mönchs- 
bandcn als Vertheidiger der Bilder und Soldaten als Bilder­
feinde, können freilich nur für sehr gemischte und unvolksthümliche 
Werkzeuge der Parteiung gelten. Der Sieg des Bilderdienstes, 
nach einer Schickung, wie sie in der irdischen Geistcrwelt sich

34) Du Fresne a. O. praes. XI f. — 35) S, oben N. 6. 
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zu gebühren schien, das Werk eines Weibes, der Kaiserin Theo­
dora, im Z. 842, war übrigens wie eine Lähmung der Reg­
samkeit in kirchlichen Dingen; ein bleierner Mantel lastete nun 
auf der Dcnkkraft; die Verfolgung der Pauliciancr, imI. 660 
schon gegen die damals in Kleinasien hausenden Häretiker 
dieses Namens begonnen, mehrmals erneuert und zuletzt gegen 
die nach Thrakien versetzten Gemeinden derselben gerichtet3Ö), 
waren bloß Sache verblendeter Inhaber des Throns; die Strei­
tigkeiten mit dem Papstthum über Bulgarien in Photius Zeit 
und die Trennung der griechischen Kirche von der abendländi­
schen durch den Patriarchen Michael Cerularius im Z. 1053 
war ebenfalls nicht Sache des Volkes: jedoch bildete aus der 
letzteren nachmals sich ein glühender Haß der griechischen Chri­
sten gegen die römischen, nicht ohne Einstuß auf Nationalität, 
hervor. — Das Bewußtseyn geistiger Schärfe, literärischer 
Bildung, künstlerischer Fertigkeiten, die Befangenheit durch 
das Hofgepränge zc. hatten außerdem schon früher hervorragen­
den Einzelnen der Griechen Eitelkeit und Dünkel im Zusam- 
mcntreffcn mit Abendländern gegeben, und daher vcrmogte 
der Verkehr mit Deutschen, Walschen und Arabern nicht, eigent­
liche National-Rivalität zu wecken und durch diese die Griechen 
zu heben. Das aber, worauf sie stolz waren, wurzelte nicht 
im Kerne und in der Maste des Volkes, hatte keine innere, 
geistige Nahrung und wurde mehr und mehr äußerlicher Flitter. 
Die Literatur hat durchaus nichts aufzuwcisen, das ein 
Erzeugniß schöpferischer Volksthümlichkcit heißen könnte; sie 
hat nur Gewächse in künstlichem Boden, mit der Wurzel ein- 
gcsenkt, nicht aus ihr ausgewachsen; auch die Geschichtschreiber 
sind davon nicht auszunehmen; der Hof oder das Kloster waren 
die Treibhäuser der Annalen. Von Volksliedern haben sich

36) Gibbon Cap. 54.
II. Theil. 35



546 9. Das griechische Kaiserreich.

einige kümmerliche Spuren erhalten 37 38 39) ; aber von sagcnbür- 
tigen Hcldcngesängcn oder was sonst geistig-literarisches Ge­
meingut des Volkes hätte seyn mögen, schweigt die Geschichte 
gänzlich. Dagegen waren Grammatiker, Lexikographen rc. 
um so thätiger; aber wie fern lag deren Thätigkeit, und waren 
cs auch Kaiser, wie Constantin Porphyrogennet, von der 
Beziehung auf das Volk und der Theilnahme deffclben! Des 
letztem'Sinnesart verhielt sich zur Gelehrsamkeit etwa wie das 
Pfiffige zu der Weisheit; seine vorzüglichsten geistigen Leistun­
gen erfüllten sich in der Schlauheit. Der Sinn für die Kunst 
hatte gedeihlichere Nahrung; die kaiserlichen Prachtbauten und 
der Kirchenschmuck lagen vor Aller Augen da und auch die Er- 
zcugniffe des Kunstfleißes der Mönche, von denen vorzüglich die 
Malerei eifrig geübt ward, wurden nicht, gleich den Büchern, 
im Schrein der Kundigen allein aufbcwahrt: doch mangelte 
auch hier Adel des Sinnes; Künsteleien wurden mehr geschätzt 
als Kunstwerke; das Wohlgefallen an Automaten33) ist wie 
ein Typus des Geschmacks.

37) S. N. 33.
38) Fr. Christ. Schlosser Gesch. der bilderstürm. Kaiser 497 f. Von 

den Kunstwerken überhaupt f. Chr. G. Heyne artes ex Constantino- 
poli nunquam prorsus exulantes in den Comm. Gotting. Vol. 13, 
S. 3 f.

39) Die Folge derselben: Leo III., der Isaurier 717 — 741 ; Con­
stantin III. Kopronymus — 775 ; Leo IV. der Chazar — 780, Con­
stantin IV. Porphyrogennet unter Irene —7 797; Irene — 802; Ni- 
kcphorus I. —811 ; (Staurakius), Michael I. Rhangabe —813 ; 
Leo V. der Armenier — 820; Michael II. der Stammler — 829;

Bei Allem diesem und jeglichem Andern, das als wichtige 
Erscheinung im Gebiete griechischer Gesittung zu beachten ist, 
drängt Thron und Hauptstadt mit despotischer Anmaßung 
als Punkt, wo bald das hellste Licht, bald der schwärzeste 
Schatten, sich hervor. Die Persönlichkeiten der Throninhaber ”)
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fallen natürlich am meisten ins Auge; soldatische Wackcrhcit, 
friedsame Pflege der Literatur, gräuclvolle Unzucht, Freuden 
an Marter und Tod, erscheinen hier mit und nacheinander. 
Regelmäßige Wiederholung aber hat die Uebung von Tücken 
und Mord zur Gewinnung des Throns. Im Anfänge dieses 
Zeitraums dauerte noch fort, was seit fast einem Jahrhunderte 
als Schibolcth der Sinnesart der Kaiser gegolten hatte, Gunst 
oder Ungunst gegen die Bilderverehrung. Von dem Anfänge 
der isaurischcn Dynastie zu beginnen, Leo ihr Begründer und 
Constantin Kopronymus waren tüchtige, wackere Män­
ner, ihr despotisches Verfahren gegen die Bildcrverchrcr aber 
nicht minder tadelnswcrth als die Ketzcrverfolgungcn ; bei Leo IV. 
dein Chazaren giebt sich fast keine andere Eigenschaft als der 
Bilderhaß kund; Irene vergegenwärtigt athenische Reize und 
mehr als athenische Untugend; ihr Sohn Constantin IV. Por- 
phyrogcnnet wurde auf ihr Geheiß und vor ihren Augen 
geblendet; daß sie 797 Herstellung des Bilderdienstes veran­
staltete, war bei ihr als einem Weibe eben so natürlich, als 
jene Unthat als einer Mutter unnatürlich. Der sie stürzte, 
Nikcphorus, war von schmutziger Habsucht und niedriger Treu­
losigkeit. Dessen nächsten beiden Nachfolger Staurakius und 
Michael Rhangabe hatten den Thron zu kurze Zeit inne, um 
ihre Eigenschaften darauf offenbaren zu können; Leo V., sol­
datischer Natur, war Bilderfeind, doch aber frommer Mann.

Theophilns — 842; Michael III. (unter Theodora — 856) — 867; 
Basilius I. der Makedone — 886; Leo VI. der Weise — 912; Con­
stantin V. Porphyrogennet (unter Romanus Lekapenus 920 — 944) — 
959; Romanus II. — 963 ; Nikephorns II. P!>okas — 969; Johannes 
Tzimiskes — 976; Basilius II. und Constantin VI. — 1025. 1028; 
Zoe — 1052 (Zoe's Gemahle Romanns HL Argyrns — 1034; Mi­
chael IV. der Paphlagone — 1041, Constantin VII. Monomachus — 
1054) ; Theodora — 1056 (ihr Gemahl Michael VI. Stratiotikus); 
Isaak Komnenus.

35 *
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Michael IL der Stammler, nach Ermordung Leo's, seines 
Freundes, und in den Ketten, die jener ihm hatte anlcgcn 
lassen, gekrönt, war tüchtig als Fürst, das Kirchenthum ihm 
gleichgültig; sein Sohn Thcophilus bei großer Fürsten­
tugend doch leidenschaftlich grausamer Verfolger der Bilderver- 
ehrer. Theodora, die den Bilderdienst 842 hcrstcttte, war 
abergläubig und eifrig in Verfolgung der Paulicianer, schwach 
und bethdrt in der Behandlung ihres Sohnes. Dieser, Mi­
chael HL, war ein Ungeheuer und des Vergleichs mit Nero, den 
er zu seinem Vorbilde nahm, wohl werth. Durch dessen Er­
mordung kam Basilius L, aus Makedonien, bisher Lust- 
diener und Günstling des Tyrannen, auf den Thron und waltete 
mit Kraft und Einsicht; daß er nach schandbarer Stellung als 
Unterthan und in dem Tugend nicht aus innerer Reinheit auf­
wachsen konnte, als Fürst sich so preiswürdig zeigte, hat die 
Geschichte zu ehren; einen Kaiser auf jenem Throne hinderte ja 
nichts schlecht zu seyn. Sein Sohn Leo VI. der Philosoph, 
theilte sein Leben zwischen Liebschaften und Schriftstellere!; in 
jenen war er nicht so tief versunken, daß sein Andenken dadurch 
geschändet worden wäre, diese hat seinen Namen nicht zu einem 
berühmten gemacht. E o n st a n t i n s V. P o r p h y r o g c n n e t s 
Vormund Nomanus Lekapenus war ein Schwächling, Constantin 
selbst, bei hohem Eifer für Literatur, Pedant und Wüstling; 
das Letztere aber mehr als er sein Sohn und Mörder Noma­
nus II. Die zwischen diesem und dessen Söhnen desi Thron 
bestiegen, NikephorusPhokas und der Armenier Zoh an­
nes Tzimiskes, waren tapfere Degen; auf dem zweiten, 
der als Feldherr und Staatsmann dem erstern vorzuziehen ist, 
haftet die Schuld des Mordes, durch den er den Vorgänger 
bei Seite schaffte. Von Romanus Söhnen Basilius II. 
und Constantin VI., die zusammen regierten, hatte jener die



9. Das griechische Kaiserreich. 549

Tapferkeit des Ahnherrn seines Hauses, aber zugleich barbarische 
Wildheit; sein Beiname Bulgaroktonus kündigt das Gräßlichste 
an; er ließ von 15000 gefangenen Bulgaren 14850 blenden, 
und von den übrigen 150, denen ein Auge gelassen war, und 
von denen jedes Hundert der Geblendeten einen zum Führer 
bekam, heim geleiten4O) ; sein Bruder Constantin VI.., ein 
markloser Schlemmer, war der letzte Kaiser des makedonischen 
Hauses. Aber des letztem Throngewalt dauerte noch in der 
weiblichen Nachkommenschaft fort. Constantins ältere Tochter- 
Zoe nahm mit Nomanus III. Argyrus, welcher der achtund 
vierzigjährigen Fürstentochter unter Zwange Constantins ver­
mählt worden war, den Thron ein, schaffte ihn aber bald durch 
Gift bei Seite, um ihren Liebling Michael IV den Paphlago- 
nen zu erheben. Nach dessen Tode glücklich in Behauptung 
des Thrones gegen dessen Neffen Michael den Kalfaterer nahm 
sie zum dritten Gemahl Constantin VII. Monomachus, einen 
eben so unbedeutenden Menschen, als seine beiden Vorgänger, 
und um nichts vorzüglicher als alle drei war der Gemahl Theo- 
dorens, der jünger» Schwester Zoe's, die jener auf dem Throne 
folgte, Michael VI. Stratiotikus. Es war die höchste Zeit, 
daß wieder tüchtige Männer auf den Thron kamen; mit Isaak 
Komnenus, den das Heer im I. 1057 zum Kaiser ausrief, 
beginnt eine neue Ordnung der Dinge, von der zu reden bis 
zum folgenden Zeiträume verschoben wird.

Der Weg zum Throne war oft mit Blut gcröthet, auch 
die Geschichte der Erbfolgen ist nicht frei von gewaltsamer 
Verkürzung des Lebens der Throninhabcr; doch brachte dies 
mehr als einmal einen tüchtigen Mann auf den Thron und 
wenn auch nicht für des Volkes innere Wohlfahrt, so 
wurde doch für des Staates äußere Sicherheit dutch man-

40) Stritter memor, populor, etc. 2, 633. 
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chen der Soldatenkaiscr wohl gesorgt; dagegen brachte das, 
was im Laufe der folgenden Jahrhunderte sich als nothwendige 
Bedingung zum Bestehen, zur Ruhe und zum Gedeihen der 
Staaten bewährt hat, die Erbfolge, jenem Kaiserreiche kein 
Heil. Die Erziehung der Erbfolger war in der Regel schlecht, des 
verständigen Basilius I. Negierungsunterricht für seinen Sohn^') 
steht da als vereinzeltes Denkmal fürstlicher Weisheit in dem 
Abgrunde der Unsitte. Der kaiserliche Despotismus, der in 
diesem Zeitraume eine tausendjährige Sccularfeier von seiner 
Begründung durch Augustus an begehen konnte, fand seine 
Nahrung in der Usurpation nicht minder, als in dcm Vcrderbniß, 
das die Erbfolgen begleitete; dem entsprach, daß Liebe des 
Volkes und Treue der Feldherren und Beamten weder hier noch 
dort gewonnen und gesichert wurde, und Aufstände nicht selten 
waren. Dies ist in dem Wesen des Despotismus überall be­
gründet; cs ist das llnkraut, das neben ihm unverwüstlich 
aufschießt und wogegen nicht die am byzantinischen Hofe übliche 
anbetungsartige Verehrung des Kaisers noch die prachtvolle 
äußere Erscheinung derselben, der Behang mit Perlenschnü- 
rcn 2C.41 42 43) noch das zahlreiche Heer von Hofdienern, am we­
nigsten die Eunuchen, noch endlich die Söldnerwache Sicher­
heit gab.

41) B. Banduri 1, 171 f.
42) Luitprands Bericht von seiner Gesandtschaft an Nikephorus Pho- 

tas (zuletzt abgedruckt in der donner Ansg. des Leo Diakonus 343 ff.) 
giebt das Grelle in den grellsten Farben und scheint selbst gelogen zu 
haben; doch die Adoration stammte schon aus Diocletians Zeit.

43) S. die Abbildungen der Kaiser auf den Münzen b. du Fresne 
hist, Byzantina 1, 104 f. 139.

Bei der Frage nun, worauf die Sorge und Thätigkeit der 
Kaiser gerichtet und wie weit sie das Volksleben zu bedingen 
bemüht waren, ist ein Gegenstand erster Wichtigkeit ihre An­
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ftalten, den Pöbel der Hauptstadt zu füttern und zu belustigen; 
wie einst Rom ein Verließ für die Darbringungen der römischen 
Landschaften, so hinfort Konstantinopel und die Factioncn 
(δήμοι) der Rennbahn 44) von höherer Geltung als die Völ­
kerschaften des Reiches. Durch das gesamte Getriebe der 
Staatsverwaltung aber war vorherrschend die Sorge für das 
kaiserliche Einkommen. Dabei nun war Constantinopel nicht 
bloß als Mittelpunkt der Regierung und als von dieser begün­
stigt und empfangend, sondern auch als der Hauptplatz des 
Verkehrs und Handels im gesamten Osten, vorzüglich aber für 
den Handel des Pontus, hochbedeutend 45); überhaupt aber 
das Vermögen, das im Handel auch außer Constantinopel, zu 
Thessalonich, Patra, Ragusa, Monembasia, Bari, Amalfi rc. 
geltend gemacht wurde und dem Staate reiche Früchte trug, 
höchst bedeutend, und die Finanzverwaltung, bei aller Unver­
schämtheit und Fühllosigkeit in Erhebung der Steuern4^) und 
der vollendeten Gaunerei in Uebung loserKünste zu Erpressungen, 
einsichtig genug, dem Gewerbe und Handel einige Gunst an- 
gcdeihen zu lassen 47). Das Einkommen war ungeheuer und 
konnte ohne völlige Zugrunderichtung der Bevölkerung so seyn 48). 
Waren nun aber die Zuflüsse auch nicht durchweg unrein, so 

44) Von ihrem Fortbestehen s. Gon st. Porphyrog. de cerimon. aul. 
Byz. 1, 19. 32. 38. 205. 250 u. a. Von der Rennbahn 310 f. Vgl. 
Fr. Wilken in Fr. v. Räumers hisior. Taschenb. 1, 326. Schlosser 
Gesch. d. bilderstürm. Kais. 573 f.

45) Nach Hüllmann Gesch. d. byzant. Handels s. noch Schlosser 
Wcltgesch. 2, 6, 220. G. B. Depping hist, du commerce etc. (Par. 
1830) 1, 111 f.

46) V,om άλληλίγγυον, der Uebertragung der Steuern von den Zu- 
grundgerichteten auf die noch Zahlungsfähigen s. du Fresne glossar.

47) Gibbon Cp. 53.,
48) Vom Wohlstände des eigentllcheu Griechenlands in» elften Zh. 

s. Zinkeisen 1, 818.
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doch wenige der Abflüsse auf Wohlfahrt des Volkes gerichtet, 
und bedenkt man, wie viel dafür hätte geschehen können, so 
macht das, was geschah, gar wenig aus. Rüstung und Er­
haltung von Heer und Flotte war das, was am meisten auch 
dem Volke zu gute kommen konnte und Sicherung gegen An­
griffe und Einfalle der Barbaren hatte diesem für hohe Belastung 
und für Duldung der Herrschaft der Willkühr wohl zu Theil 
werden sollen. In der That kostete die bewaffnete Macht, nur 
in wenigen einzelnen Fällen, namentlich gegen die Bulgaren 4P), 
durch allgemeines Aufgebot gebildet, gewöhnlich vom Schatze 
aus besorgt, ungeheure Summen, aber mit Ausnahme weniger 
Negierungen ward schlecht für die Sicherheit der Grenzen ge­
sorgt, die in früherer Zeit angelegten Grenzfestungcn gegen die 
Donau verfielen, stehende Lager gegen die Barbaren, wie in 
altrömischer Leit, fanden in dieser Zeit nicht mehr statt. Da­
gegen krankte das öffentliche Wesen an dem Weh, das die 
Söldnerci über Staat und Volk bringt. Daß nun in den 
Zeiten, wo dem Andrange übermächtiger Feinde nicht wackere 
Heere vaterlandsliebender Bürger, sondern unzuverlässige und 
manchmal wenig zahlreiche Söldnerschaaren entgcgengeftellt und 
selbst die Hauptstadt umlagert wurde, das Reich sich erhalten 
konnte, dankte es theils den ausgezcichnetcnEigenschaften einzelner 
Fürsten und Feldherren, theils'der Anwendung ausgebildeter 
Kriegskunst, insbesondere des griechischen Feuers, und der 
arglistigsten Künste, durch welche die Reichsfeinde gegenein­
ander gehetzt wurden. Kriegerische Bravheit ist aber im Allge­
meinen in der Geschichte des griechischen Reiches nicht grade 
selten anzutreffen; zu geschweigen der Kaiser und Feldherren,

49) Stritter memor. 2, 537. 547 (I. 811 und 813).
50) Ueber die Art der Aushebung, insbesondere auch die Exemtionen, 

giebt einige Auskunft Const. Porphyrog. de cerim. 1, 697 f. 
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die an der Spitze von Heeren tapfer kämpften, ist die Verthei­
digung mancher Städte z. B. Thessalonichs^') im I. 904 und 
Syrakusä's^) im 1.880, überhaupt aber die Wehr der eigent­
lichen Griechen gegen die Araber, die vor Euböa, Demetrias, 
Samos rc. erschienen, aber nicht vermogten, festen Fuß zu 
fassen 53), preiswürdig. Unter den Söldnern zeichneten sich 
russische Waräger, später Normannen aus Untcritalien, des­
gleichen Franken (Wälsche) aus. Vor Allem stattlich war die 
Flotte ; Dromonen der Name der gewöhnlichen Kricgsfahrzeuge ; 
besonderes Geschick der eigentlichen Griechen zum Seedicnst, 
wie sie in alter und neuer Zeit bewiesen haben, läßt sich nicht 
mit Gewißheit darthun, wohl aber vermuthen, daß die Be­
mannung der Flotte zumeist von Küsten und Inseln genommen 
wurde; auf der Flotte, die unter Leo dem Weisen gegen Kreta 
zog, befanden sich auch siebenhundert Russen 54). Zu den 
Anstalten fürs Kriegswesen mag man übrigens auch die Pyro­
telegraphen rechnen 5 "*).  Weiler als die Waffen des Kaiser- 
thums reichte und wirkte dessen Politik durch Benutzung des 
Friedcnsverkchrs. Hiebei darf nicht bloß von arglistigen Kün­
sten die Rede seyn; auch Bekehrungsmissionen und Ehever­
träge, beide ohne Trug und Falsch, kommen dabei vor und 
hatten ihre wohlthätige Wirkung auf fremde Völker und auf 
das Reich selbst. Den bösesten Feinden, den Bulgaren, war 
das Christenthum schon zugebracht, als ihr König Krummus 
(ck 820), gewaltig in Waffen und auch Gesetzgeber^), Con-

51) Lebeau N. 2L 13, 363 f. (Buch 72, Cp. 33 f.).
52) Ders. 13, 310 f. (B. 71, Cp. 48).
53) Zinkciscn 1, 803 f.
54) Const. Porphyr, de cerim. 1, 651.
55) Dcrs. 1, 496. 649. Gibbon Cp. 53.
56) Die byzantinische Geschichte meldet von den Bulgaren wenig 

Anderes, als wie sie in den Kriegen gegen das Kaiserreich Gräuel üb- 
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stantinopel in Schrecken setzte; sein Nachfolger Krytagon war 
Verfolger der (fristen 5 7) ; ein halbes Jahrhundert spater uni 
860z bekehrten Methodius und Kyrillus bei den Bulgaren; 
König Bogoris durch ein Gemählde vom jüngsten Gerichte 
beängstigt ward zur Taufe vermögt50) und nun in Basilius!. 
Seit5°) allmàhlig das gesamte Volk dafür gewonnen; doch 
allerdings dessen Feindseligkeit dadurch nicht ausgctilgt. Der 
Bulgarcnköm'g Symeon 888—941 brachte das Kaiserreich an 
den Abgrund des Verderbens öo) ; dessen Nachfolger Peter er­
hielt Kaiser Nomanus Nichte Maria zur Gemahlin 6 ’) ; das 
hatte Befreundung auf einige Zeit zur Folge; der Krieg brach 
wieder los und endete mit Unterwerfung der Bulgaren. Als König 
Samuel 1014 die von Basilius II. geblendeten funfzehntau- 
send Bulgaren hcrankommen sah, übermannte ihn der Schmerz,

ten ober solche duldeten; fast vereinzelt steht da, was Suidas von 
Βούλγαροι berichtet. Als die Awaren (schon durch Karl den Großen 
niedergeworfen) durch die Bulgaren gänzlich aufgerieben worden waren, 
fragte Krunnnus awarische Gefangene, weshalb ihnen ihr Fürst und Staat 
zu Grunde gegangen zu seyn schiene, und sie antworteten: Die gegenseitigen 
Anklagen nähmen überhand und verderbten die Wackersten und Weisesten, 
ungerechte Menschen und Diebe wurden Genossen der Richter, Trun­
kenheit war bei großen Vorrathen von Wein gewöhnlich, dazu kam 
noch Bestechung und Betrieb des Handels, denn fast Alle wurden 
Kaufleute und betrogen etmuiber. Hierauf rief Krunnnus die Bulgaren 
und gab ihnen folgende Gesetze: Wenn Jemand einen Andern anklagt, 
soll er gebunden und untersucht werden, ob er nicht etwa lügt, und, 
ist dies, getobte! werden; wer einem Diebe Speise giebt, soll sögleich 
verkauft, dem Diebe aber sollen die Schienbeine zerbrochen werden. 
Weinstocke sind mit der Wurzel auszurotten. Dem Bittenden soll nicht 
bloß eine ungefähre Gabe, sondern so viel, als seiner Noth abhilft, 
gegeben werden. Wer dagegen handelt, wird verkauft.

57) Stritter memor. 2, 563.
58) Ders. 571. Schaffarik S. 224: Das eigentliche alte Bulgarien 

scheint so recht der wahre Schauplatz der apostolischen Bekehrungsthä­
tigkeit der zwei Brüder gewesen zu seyn.

59) Ders. 574. — 60) Ders. 577—608. — 61) Ders. 613 f. 
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er fiel zur Erde und starb an gebrochenem Herzen ö2). Fünf 
Jahre nachher endete der Bulgarcnstaat. Auch bei den Cha- 
zaren wurde das Christenthum verkündet und mit diesen über­
haupt friedlicher Verkehr unterhalten. Den wichtigsten Einflust 
aber hatte die Bekehrung der Russen, die nicht sowohl nach 
Olga's Taufe, als nach der Vermahlung Anna's, der Schwester 
des letzten makedonischen Kaisers Constantin, mit Großfürst 
Wladimir erfolgte. Politische Verbindungen gen Westen gin­
gen aus dem Bcsitzthum italienischer Landschaften und aus der 
Benutzung der Zwietracht 'zwischen den Abbasflden in Osten 
und den Ommaijadcn in Westen, und den afrikanischen Musel­
männern hervor. Im Zeitalter der Ottonen befreundeten die 
beiden Kaiserhöfe und das spanische Chalifat sich mit einander; 
Theophano, der eben genannten Anna Schwester, wurde Ge­
mahlin Otto's II. Um dieselbe Zeit hatte die griechische Kirche 
Eingang bei den Ungern gefunden63). Die Früchte dieser 
Fürstenbefreundung und des dadurch-bedingten friedlichen Staa- 
tcnverkchrs lasten nur in Rußland sich als rasch und üppig rei­
fend erkennen; aber daß auch im abendlichen Kaiserreiche außer 
dem Aufkommen der Hofetikctte und der Verbreitung von Waa­
ren und Geräth, welche das Leben verfeinerte, eine Lichtdam- 
merung in Wistenschaft und Kunst von byzantinischem Einflüsse 
mit hcrzulciten ist, mag schwerlich gclaugnet werden, wenn 
gleich in Deutschland merkbare unmittelbare Erfolge von der 
Einbürgerung der Theophano sich nicht nachweisen ließen. Dec 
Gegensatz der beiden Kirchen ward bald nachher ein mächtiges 
Hinderniß für Ausbildung des friedlichen Gesittungsvcrkehrs.

Blicken wir nun auf die Ergebnisse des Waffenthums und 
dec politischen Verbindungen für Gebiet, Grenzen und Macht 
des Kaiserreiches, am Ende des Zeitraums, so ist, wenn auch

62) Stritter memor. 2, 633. — 63) S, oben S. 333, 393. 
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manche Einbuße gutgemacht wurde, die Verlustrcchnung gar 
sehr bedeutend. Kreta wurde im I. 824 von spanischen Ara­
bern besetzt, und nun von einer neu erbauten Stadt Eandia 
benannt64) ; fast anderthalb Jahrhunderte blieb cs in der Hand 
der Muselmänner; erst 961 wurde cs von dem wackern Feld­
herrn Nikephorus Phokas wiedererobcrt. Sicilien wurde bald 
nach Gründung des Aglabitenreichs zuKairwan schon seit 805, 
ernstlich seit 827 von den afrikanischen Muselmännern heimgc- 
sucht, Syrakus und die gesamte Insel gingen verloren im I. 
878 ; der Versuch der Wiedereroberung, den der tapfere Ma- 
niakcs im I. 1038 mit dem günstigsten Erfolge machte, mis- 
lang, als er das Opfer einer Verläumdung geworden und mit 
Ketten belastet ins Gefängniß geworfen war. Eben daran 
knüpfte sich die Abtrünnigkeit der normännischen Söldner und 
der Verlust des gesamten Unteritaliens, wovon unten zu be­
richten ist. Uebrigens wurde in Osten den Arabern guter Wi­
derstand geleistet und die Sorge vor diesen war seit dem zehnten 
Jahrhunderte, als das Chalifat der Abbassiden in Ohnmacht 
lag, nicht mehr rege. Die von Slawen besetzten Landschaften 
gingen nicht grade gänzlich verloren, aber die Kraft des Reiches 
konnte aus den nordwestlich gelegenen wenig gestärkt werden, 
und Ungern und Venetianer waren im Gewinnen an den Gren­
zen. Von dec Hauptstadt wich seit der Mitte des zehnten Jahr­
hunderts die Angst vor den Bulgaren; seit 1019 dehnte das 
Reich nordwärts sich wieder bis zur Donau aus. Der Aufstand 
der Petscheneger 1049, die im Reiche angesiedelt und zur 
Heerfahrt nach Kleinasien aufgeboten von hier mit ihren Pfer­
den durch den Bosporus schwammen und die Waffen gegen das 
Kaiserthum kehrten^ 5)z der Einbruch der Uzen 1065, die bis vor 
Eonstantinopel drangen, waren bald vorübergehende Erscheinun-

64) Lcbeau 13, 67 (B. 68, Cp. 46). — 65) Ders. B. 78, Cp. 43.
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gen. Dagegen brachen in der Mitte des elften Jahrhunderts 
von Osten her die seldschukischen Türken los und fast ganz Klein­
asien ging an sie verloren.

Wie endlich Gesetz und Recht im Kaiserreiche beschaffen 
gewesen sey, laßt sich im Allgemeinen schon aus dem Wesen 
des ausgebildeten Despotismus beantworten und als natürliche 
Pflegschaft deffelbcn, die Willkühr der Wallung, Uebermaaß 
von Gunst und Ungunst, Wechsel zwischen Schlaffheit der 
Rechtspflege und Grausamkeit der Bestrafungen, selten durch 
ernstlichen und kräftigen Willen einzelner gerechtigkeitsliebender 
Kaiser unterbrochen, angcben. Von Volksvertretung war nie 
eine Spur gewesen; den letzten Schatten eines Senats hob 
Leo der Weise auf66); die einzige Beschränkung kaiserlicher 
Willkühr mag in dem Gelübde der Kaiser bei ihrer Krönung, 
daß sie des Mordes und der Verstümmelung möglichst sich ent­
halten wollten, gefunden werden. Die gesamte Verbürgung 
lag in ihrem Willen; dieser war bei mehren Kaisern gut und 
die Sorge für Recht und Gerechtigkeit lobcnswerth; aber das 
waren kurze Fristen der Erquickung für die gedrückten Völker. 
Einrichtung von sichernden Behörden fürs Volk ward auch von 
dem Bestgesinnten der Kaiser nicht versucht, vielleicht nicht ein­
mal gedacht. Unterschied der Stände nach Geburt war nicht 
stetig, aus dem Niedrigsten konnte das Höchste werden. Schimpf­
lichen und grausamen Strafen unterlagen die Großen so gut 
als die Geringen, Feldherren wurden gegeißelt, der Schwager 
des Kaisers Theophilus öffentlich gepeitscht6^'. Die Grau­
samkeit der Strafordnung war noch dieselbe, als im vorigen 
Zeitalter, Blendung, Brandmark, Eingrabung von Wörtern, 
ja ganzen Versen, ins Gesicht6^), Verstümmelung der Zunge,

66) Gibbon Cp. 53 (Lpz. 1821, B. 10, S. 123. 124).
67) Schlosser Gesch. d. bilderst. K. 387. 477. — 68) Ders. 524 f. ' 
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Abhauung von Arm und Bein zc.69). Auch der schimpfliche 
Eselritt wird hier schon unter Constantin Kopronymus gefun­
den^) und zwischen den Hauptstädten der Kaiserreiche, Con- 
stantinopel und Nom, mag ein Streit erhoben werden, welcher 
von beiden die Erfindung zuzucrkenncn sey; cs scheint jedoch, 
als sey die Strafe von den Griechen nach Italien gebracht. 
Ungeachtet der Gemeinsamkeit des Zustandes der Rechtlosigkeit 
gegen Befehl und Laune des Despoten gab es aber doch einen 
Unterschied zwischen Freien und Leibeigenen und, noch mehr, die 
Noth der Gesetz- und Schirmlosigkeit wurde Mutter städtischer 
Gemeinden, in denen Recht und Ordnung sich ohne, zum Theil 
gegen den Thron bildete, so in Nagusa, Amalfi zc. — Auf 
der andern Scite, wo es nicht Nechtsverhältnifle des Volkes 
gegen den Thron galt, mangelte es nicht an Gesetzen. Die 
drei ersten makedonischen Kaiser, Basilius, Leo und Constantin, 
bemalen sich, Gesetz und Recht, das seit Justinians I. Zeit 
vielfältige Abänderungen erlitten hatte, namentlich aber die 
lateinische Sprache des altrömischen Rechts verschmähte, durch 
die Herausgabe von Gesetzen und Nechtsbüchern in griechischer 
Sprache neu zu begründen; die Ausführung war mangelhaft, 
aber das Vorhaben preiswürdig. Der dein Basilius I. zuge­
schriebene Abriß der bedeutendsten Nechtsqucllen, πρόχειρον 
των νόμων, ist nicht mehr vorhanden; ob er je ins Leben 
getreten sey, ist ungewiß; Leo überarbeitete seines Vaters Ab­
riß, verfaßte selbst ähnliche^), und veranstaltete eine Samm­
lung, βιβλία βαΰιλικών διατάξεων in sechs Theilen 
oder sechszig Büchern (βξάβιβλος, έξηκοντάβιβλος),

69) Schlosser Gcsch. d. bilderst. K. 446. 590. — 70) D-rs. 211.

71) Einen derselben hat Leunclav. Ius Graeco-Roman. 2, 78 f. 
Auszüge eines andern 131 s. Von der georgischen Uebersetzung eines 
andern s. Brosset's Note in S. Martins Ausg. v. Lebeau 13, 354.
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deren Ucberbleibset nicht unbedeutend sind, ein Abbild der justi- 
nianeischen Pandekten; desselben Lco's 113 9îovcllen, vtccçccï 
διατάξεις, änderten manche Satzungen des justiniancischem 
Rechtes ab. Constantin Porphyrogcnnct veranstaltete eine 
Ueberarbeitung der konischen Basiliken (των Βαβιλικών 
άνακάθαροιν) ; neue Gesetze wurden von ihm und mehren 
seiner Nachfolger erlassen. In allen diesen findet sich ein schwach 
erhaltener Athem altrömischen Rechts, dazu reichliche Fülle 
von Kirchensatzungen; wenige Aussprüche reiner Willkühr der 
Despoten, aber eben so wenig Ausdruck des Volksthums: 
solche Gesetze können für unsere Aufgabe nicht als Spiegel der 
Sitte gebraucht werden. In den Gerichtshöfen galten sie bis 
zum Ende des Kaiserreiches. Eine andere für uns hochwichtige 
Seite der Gesetzgebung, ihr Einfluß auf Gestaltung des 
Volkslebens, läßt bei der Dürftigkeit der Nachrichten sich so 
gut wie gar nicht erkennen; es muß hier genügen zu wieder­
holen, daß der bewegende und schaffende, unter Umstanden 
aber auch lahmende, Geist bei der Kirche war, auch nachdem 
dieser die Macht zu Kämpfen gegen den Thron gebrach.

11.

Die Normands in Unteritalien und auf 
Sicilien; die Araber aus Afrika-
Den Schlußabfchnitt in der Geschichte des normannisch- 

deutschen Zeitalters macht billig eine Erscheinung, die nach 
Getriebe und Acußerlichkeit in ihren Anfängen an die Abenteuer­
fahrten der Normannen erinnert, deren gesinnte Gliederung sich 
aber erst im Anfänge des folgenden Zeitraums vollendete, die
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Gründung eines französisch - normännifchcn Staates in Unter- 
italien und auf Sicilien. Eine Handvoll Abenteurer stellt sich 
dar als die Einheit auf einem von Natur stattlichen Schauplatze, 
auf dem aber außer ihnen nur Misgcstalten volksthümlicher und 
politischer Zerfallcnhcit ins Auge fallen; die Erfolge wurden 
durch das, was sie um und gegen sich fanden, begünstigt. 
Einer Zeichnung des Unwesens und Unheils, das auf dem 
langobardischcn und griechischen Unteritalien gelagert war, be­
darf es nach dem oben Gesagten x) hier nicht; dagegen ist der 
Niederlassung der Araber auf Sicilien zu gedenken.

Seit die Araber Nordafrika erobert hatten, erneuerten sich 
von hier aus zum zweiten Male die Schrecknisse, die einst von 
den Carthagern und dann von Gcnfcrich dem Vandalen über 
Italien gebracht waren2) ; wie damals wurde auch nun wieder 
Sicilien, das nie eine reiche und kräftige heimische Bewoh­
nerschaft zur Wehr gegen äußere Angriffe gehabt hat, und nicht 
minder lockend gen Afrika hin sich ausstrcckt, als es Italien 
anzugchörcn scheint, das Ziel afrikanischer Raub - und Erobe­
rungsfahrten. Sicilien war, seitdem Bclifar das vandalifche 
Reich zertrümmert hatte, Bestandtheil des griechischen Reichs, 
verwaltet von einem eigenen Statthalter, dem „Patricier von 
Sicilien," der nachher auch über Unteritalien zu sagen hatte; 
von den ehemaligen Städten waren noch bewohnt: Syrakus, 
Messina, Palermo, Enna, Agrigent, Leontini, Selinunt, 
Tauromenium, Katanea rc. ; Ueberrcste ehemaliger hellenischer 
und wälscher Bevölkerung waren noch vorhanden, zwar nicht 
lebenskräftig zu großen Thaten, doch rege zur Bearbeitung 
von Wolle, Seide, Purpur u. dgl. Das Kirchenthum war 
eine Zeitlang mehr von den Päpsten, als den Patriarchen in 
Constantinopel abhängig und auch innerlich mehr wälsch als

1) S. 432. — 2) Sittengeschichte B. 1, 307. 
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griechisch ausgebildet, Klöster seit Gregors!. Zeit zahlreich, erst 
seit dem Bilderstreite das Kirchenwcsen von der Einmischung 
des Papstes abgebracht und nun auch die griechische Liturgie 
gewöhnlich. Das Einkommen des Klerus war ungemein 
groß 3) ; das Meiste davon aber floß bis zur Zeit des Bitdcr- 
streils in den päpstlichen Schatz. Die erste Heimsuchung Si­
ciliens durch Muselmänner hatte schon lange Zeit vor Gründung 
des Aglabitenstaats stattgefunden, nach des Wüthrichs Con­
stans II. Ermordung 668, ward der Armenier Miziz von den 
Verschwornen zum Kaiser ausgerufcn, und dieser, am guten 
Ausgange seiner Sache verzweifelnd, sandte um Hülfe zu den 
Arabern in Aegypten. Im I. 669 landeten Araber auf Si­
cilien, plünderten und mordeten in Syrakus und richteten 98 
Städte und Dörfer zu Grunde4 5). Um so nachtheiligcr wirk­
ten nun die Bedrückungen der kaiserlichen Statthalter, von 
welchen nicht nur die Kaiser dasselbe Einkommen, das in der 
Zeit des Wohlstandes von der Insel gewonnen worden, forthin 
begehrten, sondern von denen auf eigene Rechnung geübt wurde, 
was irgend zum Fluch der Statthaltercien orientalisch ausge­
bildeter Despotien gehört*).  Die Verödung der Insel wurde 
schon bedeutend. Raubfahrten afrikanischer Araber setzten 
sich auch im achten Jahrhunderte fort; Nachdruck und Streben 
nach Eroberung kam dazu seit Gründung des Aglabitenreichs. 
Ibrahim, Aglab's Sohn, Statthalter des Chalifen Harun al 
Raschid in Nordafrika (800), empörte sich gegen feinen Ober- 
Herrn und gründete einen Staat, der die üppigsten Landschaften 

3) Lcbret Gesch. v. Ztal. in Allg. W. G. n. Z. 22, 437 f.

4) Ders. S. 212. Paul. Diac. gest. Langob. 5, 63.

5) — alia multa inaudita perpessi sunt, ut alicui spes vitae non 
remaneret. Ioh. de Iohanne cod. diplomat. Sicil. 1, 307 b. Leo 
Gesch. Italiens 1, 259.

II. Theil. 36
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des alten Libyen umfaßte und Kainvan zur Hauptstadt hatte. 
Dieser Staat wurde das Mittelglied zwischen dem abassidischen 
Chalifate in Osten und dem ommaijadischen in Westen und 
auch von ihm wurde, wenn auch in niederem Maaße, als von 
jenem, das europäische Volksthum bedingt. Echt arabisch war 
nur der geringste Theil der Bevölkerung des Aglabitcnreichs; 
maurische und Negerstämme lieferten die Mehrzahl des Kriegs­
volks und die wildesten Banden wurden gegen Sicilien losge- 
laffen. Im I. 820 durchzogen sie raubend und mordend den 
größten Theil der Insel; im I. 825 überfielen sie Agrigent; 
durch Unkraft, Zwietracht und Verrath der Griechen, nament­
lich die Anlockung des Euphcmius, der Strafe für Entführung 
einer Nonne zu fürchten hatte, ermuntert landeten sie im I. 
827 in größerer Zahl und setzten nun sich fest auf der Insel; 
Palermo, imI. 832 erobert, wurde der Sitz eines aglabitischen 
Emirs und von hier aus die Unterwerfung der gesamten Insel 
betrieben. Das stark befestigte Enna, seit einiger Zeit Sitz 
der kaiserlichen Statthalter, fiel 859 in dieHand der Afrikaner, 
Syrakus nach verzweifelter Gegenwehr 878°), und Tauro­
menium, die einzige noch von Griechen behauptete Stadt, 903. 
Von nun an nannten die Griechen ihre Besitzungen in Unter­
italien Sicilien diesseits der Meerenge, woraus in neuerer 
Zeit die Benennung eines Königreichs beidex Sicilien hervor- 
gcgangen ist. Bei der Eroberung der beiden zuletzt genannten 
Städte wurden entsetzliche Gräuel geübt; einige der größeren 
Städte, die durch Vertrag in dieHand der Afrikaner kamen, 
behielten ihre Verfassung. In jener Zeit herrschte im Aglabi-

6) Nicht 879 wie oben S. 97 angegeben ist. Chron. Sicul. b. Mu­
rat. 1, 2, 245. Der Bericht des Mönches Theodosius ist durch I. 
v. Müller allbekannt geworden. Er steht in I. B. Carusii biblioth. 
hist. Sic. 1, 24 und ist daraus übertragen in Muratori rr. Italic, 
script. 1, 2, 255.
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tcnreiche Ibrahim, der wie ein Tiger auch gegen die Nächsten 
wüthete und seiner eigenen Kinder nicht schonte7). Nicht lange 
darauf, 907, stürzte Obeidallah, angeblich entsprossen aus 
dem Geschlechte Ali's und Fatimcns, der Tochter Muhameds, 
die Herrschaft der Aglabitcn in Afrika; seine Nachkommen, die 
Fatimiten herrschten auch über Aegypten; Sicilien, wo ein 
Aufstand der Christen (936 — 941) gewaltsam unterdrückt 
wurde, blieb unter eigenen Emirn nur kurze Zeit abhängig vom 
fatimitischen Chalifat ; darauf behaupteten jene eine Art Selbst­
ständigkeit; als in Nordafrika die Badisiden sich von dem 
Chalifat von Aegypten unabhängig gemacht hatten (996), 
wurde auch Sicilien von ihnen in Anspruch genommen; ddr 
äußere politische Zustand war nun unfest und ohne rechten Grund 
und Anhalt; es ging wie in Spanien seit Ausgange der Om- 
maijaden; viele Häuptlinge, viele Herrschaften, nichts Gc- 
meinfames. Die inneren Verhältnisse auf der Insel unter den 
Muselmännern waren zwar nicht so trostlos, als das Wüthen 
der letzteren bei Einnahme der Städte erwarten lassen mögte; 
doch schwerlich günstiger, als in der Zeit griechischer Herr­
schaft 8), und wenn dem so war, so mußten die Wurzeln des 
gedeihlichen Volkslebens mehr und mehr abwelkcn und das 
Mark verdorren; es giebt im Völkerleben Zustände der Abzeh­
rung, wo auch die üppigste Triebkraft der Natur, scheu vor 
der Verkehrtheit und Schlechtigkeit der Menschen, im Schlum­
mer ruht. Das Christenthum wurde nicht gänzlich unterdrückt, 
die Christen durften sogar in Palermo öffentlich Proccsfioncn 
halten?); doch brachte der Bckehrungseifcr einiger Emire den

7) Schlosser Weltgesch. 2, b, 495 aus Cardonne.
8) Nur in der Zeit der Fatimiten wurde auf Wiederbcvölkerung und 

Anbau der Insel Sorge verwandt. Ueberhaupt s. Constitutiones ab 
Arabibus latae in usum Siciliae b. Canciani 5, 315 f.

9) Lehret a. O. 441,
36 *
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Christen Noth und Gefährde; Ahmet/ Statthalter unter dem 
Fatimiten Moez, dem Eroberer Ac-Yptens, ließ an dem Tage, 
wo dessen Sohn beschnitten wurde, funfzchntausend Christen- 
knabcn beschneiden und zum Islam fccfd)rcn10 11). Der Kunst- 
fleiß der Christen auf Sicilien verkümmerte sich nicht, und ge­
weckt durch die kühnen Afrikaner mogtcn auch der Christen gar 
viele sich wieder mit dem Meere befreunden; häufige Erwäh­
nung von Miöwachs und Hungcrsnoth läßt schließen, daß die 
Bebauung des Bodens nicht eifrig und verständig genug geübt 
wurde; dennoch war sächlicher Wohlstand allerdings auf der 
Insel, die dem Arbeiter so reichlich lohnt, zu finden; aber 
dem Kerne einer echten, heimischen Bevölkerung gab die Na­
tur, unter dem Gebote menschlicher Tyrannei sich selbst ent­
fremdet, nicht hinreichende Nahrung. Die griechische Sprache, 
wenn davon noch viel im Volksleben übrig war, scheint in dieser 
Zeit fast gänzlich ahgWrbrn zu seyn. Uebcrhaupt bekam das 
Volksleben einen morgenländischcn Anstrich.

10) Abulfeda b. Muratori 1, 2, 252.
11) Im I. 847 erschienen Araber vor Rom; P. Leo IV. befestigte 

damals den vatikanischen Berg, woraus dieser Theil der Stadt civitas 
Leonina hieß. Vita Leon. b. Anastas. bibl. 240 (in Murat, scr. IL).

Arabischer Raubfahrten nach den Küsten Italiens ist schon 
oben gelegentlich gedacht worden; dergleichen geschahen von 
Spanien, Afrika, Sicilien und Sardinien aus; die Küsten 
nicht bloß von Untcritalicn, sondern auch von Companien, 
Latium"), Etrurien und Ligurien wurden hcimgesucht; am 
am bedeutendsten und dauerndsten aber waren die Angriffe, mit­
unter auch Söldncrei, der Araber und Afrikaner in Unteritalien; 
vom Jahre 840—868 hielten AraberBari besetzt, im tarentini- 
fchen Busen waren sie häufig zu finden und Tarent eine Zeitlang 
eins ihrer Raubnestcr, am Garigliano lagerten sie bis 916;
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von Sicilien aus erschienen jährlich zahlreiche Schaaren; im 
I. 930 wurden zwölftausend Menschen aus Termoli bei Be- 
nevent gefangen von ihnen fortgeschleppt I2); gegen Otto II. 
verloren sie 981 ein Treffen, derselbe aber wurde gleich darauf 
bei ^Basicntello von ihnen geschlagenn) ; auch nachher noch 
dauerten ihre Landungen, Ueberfälle und Wegelagerungen fort 
und besonders hatten die Wallfahrtsorte und die Pilgrimme 
dahin von ihnen zu fürchten und zu leiden und die Umgegenden 
wurden mehr und mehr entvölkert. Cosenza, die Hauptstadt 
Calabricns kam in ihre Gewalt 1009, Bari, Apuliens Haupt­
stadt wurde von ihnen 1016 belagert. Nun bekamen sie mit 
den Normands zu thun.

Die Grundeigenschaft normännischen Volksthums, Lust an 
Waffen und Abenteuern, erhielt sich auch bei den Ansiedlern 
der Normandie und ihren NachkommenI4) ; nach ihrer Bekeh­
rung zum Christenthum bildete sich bald hervor der Eifer zu 
frommen Werken in dem Geiste jener Zeit und mit der Wan­
derlust traf nun in geistiger Verwandtschaft zusammen die Nei­
gung izu Pilgrimschaften. Schon gegen Ende des zehnten 
Jahrhunderts zogen Pilgrimme aus der Normandie über die 
Alpen gen Nom, nach dem Kloster auf Monte Cassino und nach 
dem Heiligthum des Erzengels Michael auf dem Monte Gar­
gano , wohl selbst nach dem heiligen Lande. Ihrem Andachts- 
cifer ging das Waffenthum immerfort zur Seite; der Wall­
bruder führte wohl sein Schwert unter der Kutte und, bot sich 
Gelegenheit dar, so übte er Gewalt als Recht oder bot seinen 
Arm für Sold dem Dienftbietendcn, denn die Habgier war

12) Lebrct a. O. 447.
13) S. oben S. 334. In der Schlacht des I. 981 sollen nach Lupus 

Chronik (Murat. 5 , 40) 40,000 Poeui geblieben seyn; von Otto'ü 
Niederlage erzählt derselbe nichts.

14) S. oben S. 292.
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auch der christlichen Normands Untugend geblieben15 16), und so 
begab sichs wohl, daß Abkömmlinge der russischen Waräger 
und der Raubgefährten Hrolfs in Unteritalien als Söldner zu- 
sainmentrafen. Nun geschah es, daß im I. 1016 pilgernde 
Normands auf dem Monte Gargano bekannt wurden mit einem 
Langobarden Melus, der im Hader mit den Griechen aus Bari 
flüchtig geworden war und auf Mittel sann, an diesen sich zu 
rächen; Melus lud die Fremdlinge, deren rüstiges Ansehen 
große Erfolge versprach, ein, am Kampfe gegen die Griechen 
Theil zu nehmen. Im Jahre darauf erschienen der Normands 
noch mehr, zum Theil ungerüstet; Melus sorgte für Waffen 
und die Fehde begann. Die Anfänge waren nicht glücklich; 
im I. 1019 unterlag Melus Schaar der Uebermacht der Grie­
chen; doch zogen die Normands nicht heim, vielmehr kamen 
kampf- und gewinnlustige Landsleute derselben in größeren 
Schaaren dazu und in^dlddienst oder Raub verkehrten sie un­
ter Langobarden, Griechen und selbst Deutschen; im Gefolge 
Kaisers Heinrich von Sachsen kämpften mehre derselben^). 
Der wackerste ihrer Führer Rainulf nach einer festen Stätte 
trachtend baute Aversa 1029 ; damit beginnt das politische 
Leben der Normands in Unteritalien. Kaiser Konrad der 
Salier gab die neue Stadt mit ihrem Gebiete dem Erbauer zu 
Lehn. Rainulf sandte nach der Heimath, Landsleute zur 
Kampfgenoffenschaft und Ansiedlung in Unteritalien zu locken, 
die Abenteuerlust, die Kunde von den Reizen Italiens und von 
dem, was normännlsche Mannskraft dort auszurichten und zu

15) Guill. Appui, b. Muratori 5, 255 :
— quia gens semper Normannica prona 
Est ad avaritiam, plus qui plus praebet amatur.

16) Guill. Appui, a, O. 253. 254. Etwas anders Leo Osiiens. b. 
Murat. 4, 362 f.
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gewinnen vermöge, führte mehre Hunderte nach Apulien und 
Kampanien, unter diesen auch drei Söhne Tankreds von Hau- 
teville, Drogo, Humfricd und Wilhelm Eisenarm, deren Ech­
theit nur in ihrem Muth und Schwerte bestandI7). In dem 
Sinne dieser Normands war zunächst nur der Gedanke an Ge­
winn von Sold und Beute durch Waffendienst reif und klar; - 
sie fanden Dienst bei den Fürsten von Eapua und von Salerno, 
die, um gegen den griechischen Katapan ihre Selbständigkeit zu 
behaupten, tapfere Söldner wohl aufnahmen; bald aber wur­
den sie diesen lästig durch ihre anspruchsvolle Unbändigkeit und 
gern sah cs Guaimar von Salerno, daß seine Söldlinge 
mit dem griechischen Heere nach Sicilien zogen I8). Ihr An­
führer hiebei war ein Langobarde Ardoin; derselbe, von dem 
griechischen Heerführer Dokeanus unwürdig behandelt, reizte 
sie zur Rückkehr nach Italien und zur Befehdung der Griechen 
auf eigene Rechnung und außer Dienst bei einem der unterita­
lischen Häuptlinge. Beistand dazu leisteten ihnen die in Aversa 
seßhaft gewordenen Landsleute. Melfi war der erste Ort, den 
sie den Griechen Wegnahmen; dies wurde ihr Waffenplatz. 
Etwa zwölfhundert an der Zahl wählten sie zwölf Anführer; 
jeder derselben erhielt eine Wohnung in einer der zwölf Haupt­
straßen von Melfi 20); es war wie die Anordnung eines Feld­
lagers. In zwei Treffen wurden nun die Griechen von ihnen 
geschlagen, bei Olivento und am Ofanto; die Normands 
waren fünfhundert zu Fuß, siebenhundert zu Roß; von den 
letzteren hatte nur eine geringe Zahl Panzer, die übrigen bloß

17) Dcrs. 255. Gaufred. Malaterra 1,3b. Muratori 5, 550.

18) Gaufred. Malat. 1, 7 (Mur. 5, 551) und Guill. App. 255.

19) Guill. App. 255 : cum sit quasi foemina Graecus.

20) Guill. App. 255. 256.
II. Theil. 37
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Schilder"). Bei diesen ihren crien Unternehmungen hatten 
sie noch nicht gänzlich die Anführung langobardischcr Häuptlinge 
verschmäht; im I.1043 aber mahlten sie W i lh e l m E i se n- 
arm zu ihrem Haupte und d/eser sprach in dem Titel eineö 
Grafen von Apulien, den er sich beilegte, die Ankündigung 
selbständiger Herrschaft aus. Melfi blieb unter seiner und der 
nächstfolgenden Brüder Anführung der Hauptort deö neuen Für- 
stenthums; die Eroberungen wurden vertheilt; die Zahl der 
Streiter bekam immerfort frischen Zuwachs aus der Normandie; 
die Muthlosigkeit der Griechen aber mogte wohl weniger auö 
der Berechnung der Zahl ihre Feinde, die immer noch gering 
gegen die ihrige war, als aus der Erfahrung von deren Rie­
senkraft zunehmcn; bei einer Unterredung zwischen Griechen 
und Normands schlug einer der letztem mit der bloßen Faust 
das Pferd eines Griechen zu Boden 2 2). Wilhelm Eisenarms 
Gewaltigkeit abcvàchà allen vora3). Nach ihm bekam 
1046 die Anführung fein Bruder Drogo und als dieser kurz 
darauf ermordet worden, Humfried. Diesen belehnte Kaiser 
Heinrich III. im I. 1047 mit dem damals schon im Besitze 
der Normands befindlichen Theile von Apulien und Benevcnt. 
Nun aber ward der Name der Normands so gefürchtet und ihre 
Nachbarschaft schien so gefährlich auch bei den Nichtgricchcn, 
daß Papst Leo IX. vermögt wurde, eine Heerfahrt gegen sie zu 
thun. Die Folge war, daß er, ungeachtet der wackern Wehr 
von siebenhundert Deutschen, die ihm folgten2^), bei Eivi-

21) Guill App. 256. Vgl. Leo Ostiens. S. 388 und Łupi chron. b. 
Murat. 5, 42. Nach diesem fochten russische Waräger bei den Griechen.

22) Gaufred. Malat. 1,9.
23) — cui vivere si licuisset

Nemo poeta suas posset depromere laudes 
Tanta fuit probitas animi, tam vivida virtus. 

Guill. App. 259.
24) Guill. App. 259. 260.
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tclla in EaMmrttrr geschlagen wurde und darauf 18. 3uni 
1053 Humftied mit dem Gebiete, vas dieser schon besaß, und 
dem, was er noch erobern würde, belehnte und ihm den Bei­
namen eines Vertheidigers der Kirche gab. So kam cinRcchts- 
titel zum andern. Mit Eifer küßten darauf die Normands dem 
heiligen Vater die Füße^). Einen neuen und mächtigern 
Aufschwung aber nahmen die normandischen Angelegenheiten, 
als nach Humfricds Tode 1057 einer der jüngern Söhne Tan­
kreds von Hautcville, Robert Guiskard an die Spitze trat.

RobertGuiskard, letztes und lebendigstes Abbild alt- 
normannischer Tugend und Untugend, war schon seit ΙΟ^ζί» 
Unteritalien und neben seinem Bruder Humftied gewaltig^ 
Sein Beiname besagt Schlauheit; die hatte er, und mit ihr 
die Gewissenlosigkeit eines Hochspielers der Politik; die kör­
perliche Ausstattung — das blonde Haupthaar, die rothen 
Wangen, die Lange der Gestalt, die Kräftigkeit und Gewandt­
heit der Gliederung, der eherne Klang der Stimme2Ö) — zeigte 
den vollendeten Normann und Krieger. Zur Kühnheit des Aben­
teurers war reife politische Berechnung in seiner Seele gesellt; 
sein Zeitgenoß und Landsmann, Wilhelm der Eroberer, wird 
in Großartigkeit der Entwürfe von ihm überragt. Wo er Gunst 
zu suchen und Trotz zu bieten habe, war ihm gleich klar; dem 
Papste Nikolaus II. leistete er willig den Lehnseid . der 
Titel eines Herzogs von Apulien und Calabrien, den er zu der­
selben Zeit von diesem erhielt oder von selbst annahm, steigerte

25) Hanc genibus flexis Normannica gens veneratur 
Deposcens veniam , curvatos Papa benigne 
Suscipit, oscula dant pedibus communiter omnes.

Guill. App. 260.
26) v. Räumers Hohenstaufen 1, 571.
27) Er ist bei Baron, annal, a. 1039. Für jedes Joch Ochsen fois 

en jährlich 12 Denarien Zins an den Papst geliefert werden.
37 *
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das Ercbcrungsrecht. Den Griechen blieb wn ihren Besitzungen 
in Unteritalien nichts übrig; d«r letzte feste Platz derselben, 
Bari, wurde von Robert im I. /071 eingenommen ^). Aber 
auch die Herrschaften der langebardischen Häuptlinge fielen zu­
sammen; im 1077 kam Salerno, das zuletzt noch frei ge­
blieben war, in Robert Oüiskards Hand. Die ältere nor- 
mandische Herrschaft, zu Aversa, die späterhin (1062) auch 
über Capua ausgedehnt worden war, blieb selbständig bis 
1139. Wie nun Guiskard sich gegen Kaiser Alexius Komne- 
nus gewandt, wie er dem Papst Gregor VII. gegen Kaiser 
Heinrich IV. zu Hülfe gezogen und den beiden mit einander 
verbündeten Kaisern zugleich die Spitze geboten, davon ist im 
folgenden Zeiträume zu erzählen; hiehier aber gehört noch der 
Bericht von der Eroberung Siciliens.

Roger, jüngerer Bruder Roberts, nicht minder kühn und 
tapfer als dieser uni., wenn minder arglistig dafür reicher an 
Adel der Seele29), 'hatte 1068 seinem Bruder zur Bezwin­
gung Rhegiums geholfen; es gelangten geheime Sendungen 
der Christen aus Messina an die Brüder; Roger fuhr mit 
sechszig Kriegsgefahrten hinüber; das muselmännische Kriegs­
volk war der Auswurf Afrika's; Roger erkannte seine Bahn; 
der Kampf begann noch im I. 1060; Rogers Schwertstreiche 
brachten Entsetzen über die Ungläubigen, die manchen der Ihrigen 
gespalten auseinander fallen sahen 3°) ; doch hatte Roger häu-

28) Die Belagerung s. Gnili. App. Buch 2 Ende, B. 3 Anfang 
Gaufred. Malat. 2, 40 ff.

29) Invenis pulcherrimus, procerae staturae, eleganti corpore, 
lingua facundissimus, consilio callidus, in ordinatione agendarum 
rerum providus, omnibus jocundus et affabilis, viribus fortis, mi­
litia ferox. Gaufred. Malat. 1, 19.

30) Dcrs. 2, 4. Es gehört starker Glaube dazu, dergleichen Lei- 
bcsspaltungen anzuerkennen; doch, nach dem Grunde des Möglichen
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st als sein Bruder in Belrängniß zu verkehren; mit ihm 
bies unbezwinglichen Muth fri ne Gemahlin; sie mußten einst 
a Feinden umringt des Aeustrsten gewärtig seyn3r): als 
er 1071 Palermo von Roger erobert war, konnten die Mu- 

imänncr nur noch in dem südlichen Theile der Znsel Gegen­
wehr leisten; ihre letzten Orte dasäst fielen, Agrigent 1089 
md Enna 1091, in Rogers Hand, da nun die gesamte köstliche 
Znsel mit dem Titel eines Grafen von Sicilien als Lehn des 
Herzogthums in Unteritalien besaß.

Also waren von dem ersten Auftreten normandischer Aben­
teurer in Unteritalien bis zur Herrschaft der Söhne Tankreds 
von Hauteville über Apulien, Calabrien und Sicilien gegen 
sicbcnzig Jahre vergangen, ungefähr so lange Zeit, als die 
Verwüstungen der Normandie vor dem Vertrage von S. Clair 
an der Epte gedauert hatten: wie nun, ist jetzt die Frage, 
verhielten sich am Schluß dieser Zeit die Normands zu den Ein- 
gebornen, als deren Söldner oder Gegner wir sie bisher kennen 
gelernt haben? Welches war das Gerüste des Staatswesens, 
das Robert Guiskard einrichtete? Die Normands stehen da in 
vollem Lichte, so lange wir auf sie als Krieger und Eroberer 
schauen; von den Waffcnthatcn derselben zu erzählen, ist mehr 
als einem theilnehmenden Beobachter eine Lust lgewesen: die 
innerlichen Gestaltungen aber haben wir meistens nur zu erra­
then. Was bei den Berichten von Kampf und Sieg zu wisien

geschätzt, ists nicht bloße Redensart. Aber Leo Ostiensis (Murat. 5, 
461) erzählt, daß Robert Guiskard mit 1000 Mann zu Fuß und 1000 
zu Roß ein muselmännisches Heer von 15000 Reitern und 100,000 
Mann zu Fuß aus dem Felde schlug ohne Einen Mann zu verlieren: 
wer behält noch hiebei Glauben?

31) Gaufred. Malat. 2, 29. Vestium tanta penuria illis erat, ut 
inter Comitem et Comilissam non nisi unam capam habentes alter- 
natim, prout unicuique major necessitas incumbebat, ea utebantur.
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Werths ist, die Zahl der Streicr, das ist bei unserer Frage 
nach dem Verhältniß der Einrebürgertcn zu den Eingcborncn 
ebenfalls von ungemeiner Wchtigkeit: aber cs kann nur gc- 
muthmaßt werden, daß fccr Normands überhaupt nicht mehr 
als einige tausend nach Italien wanderten. Gegen die Mehr- 

! zahl der Walschcn und Kriechen gerichtet konnten diese oben
auf schwimmen, und so sehen wir sie bis zu Ende ihrer Erobe­
rungen ; im friedlichen Ausammcnwohnen mit jenen konnten 
sie dem Untertauchen in Sitte und Unsitte derselben nicht ent­
gehen. Das wird im folgenden Zeiträume offenbar werden. 
Zuerst zwar vermogten sie aus dem Pfuhl der Verderbtheit 
manche, wenn auch nicht zu volksthümlicher Wackerheit, doch

\ zur Theilnahme an kriegerischer Bravheit cmporzuheben; schon ,
Rainulf von Aversa nahm zu Mitstreitern alle dazu tüchtigen 
Eingeborncn 3 2) ; als einer RobertGuiskard besonders nützlich 
gewordenen Ericas Mannschaft wird einer Schaar von Slawen 
gedacht, die des Landes sehr kundig waren 3 3). Aus der Waffen­
genossenschaft ging Gemeinsamkeit derSprache hervor3 4) und hier , 
machte das Französische sich über das ungestalte Wälsche Unters 
italiens sich auf einige Zeit geltend: doch drang dieses nicht in 
den allgemeinen Verkehr und widerstand den austösendcn und 
erweichenden Einwirkungen des dort Heimischen nicht lange.

Λ Von Staatseinrichtungcn Roberts ist wenig zu berichten;

32) Si vicinorum quis perniciosus ad illos 
Confugiebat, eum gratanter suscipiebant ; 
Moribus et lingua quoscunque venire videbant 
Informant propria, gens efficiatur ut una

Guill. App. 255.
33) Gaufred. Malat. 1, 16. Guiscardus usque ad sexaginla, quos 

Sclavos appellant, totius Calabriae gnarus secum habens, quos 
quasi fratres fidelissimos sibi beneficiis et muneribus missis effe­
cerat etc.

34) S. N. 32. Vgl. Hist, litér. de la France 7, 49. 112.
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schöpferische Kraft oder auch nur Wille und Absicht Roberts, 
durch Gesetze das Volk zu bedingen, ist nicht zu erkennen; er 
wandte an, was als gegeben zur Hand lag; kunstlose Ver- 
theilung von Lehnen hatte schon vor ihm begonnen und ward 
durch ihn fortgesetzt; die langobardischcn Gesetze behielten ihre 
Gültigkeit. Von dem griechischen Wesen dauerte Sprache und 
Schriftthum in mehren Klöstern Calabricns zu nachherigem Heil 
der Wiffenschaften fort.

Das normännische Wesen, dessen Eintritt und Verwalten 
eins der Hauptmerkmale des gegenwärtigen Zeitraums ist, 
wird auch noch im folgenden sich zu erkennen geben, wo cs über 
Europa's Grenzen hinaus verpflanzt in Bömunds Staate zu 
Antiochia zur äußersten Mark seiner Verbreitung in Osten
gelangt.
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werth*  ist, die Zahl der Strcicr, das ist bei unserer Frc 
nach dem Verhältniß der Eingebürgerten zu den Eingeborn 
ebenfalls von ungemeiner Wchtigkcit: aber cs kann nur g 
muthmaßt werden, daß der Normands überhaupt nicht met 
als einige tausend nach Itaicn wanderten. Gegen die Mehr 
zahl der Watschen und Griechen gerichtet konnten diese ober 
auf schwimmen, und so sehen wir sie bis zu Ende ihrer Erobe­
rungen ; im friedlichen Zusammenwohnen mit jenen konnten 
sie dem Untertauchen in Sitte und Unsitte derselben nicht ent­
gehen. Das wird im folgenden Zeiträume offenbar werden. 
Zuerst zwar vcrmogten sie aus dem Pfuhl dec Verderbtheit 
manche, wenn auch nicht zu volksthümlicher Wackcrheit, doch 
zur Theilnahme an kriegerischer Bravheit cmporzuheben; schon 
Rainulf von Aversa nahm zu Mitstreitern alle dazu tüchtigen 
El'ngeborncn 3 2) ; als einer Robert Guiskard besonders nützlich 
gewordenen Krieasmannschaft wird einer Schaar von Slawen 
gedacht, die des Landes sehr kundig waren33). Aus der Waffen­
genoffenschaft ging Gemeinsamkeit derSprache hervor34) und hier 
machte das Französische sich über das ungestalte Wälsche Unter- 
italiens sich auf einige Zeit geltend: doch drang dieses nicht in 
den allgemeinen Verkehr und widerstand den auftösendcn und 
erweichenden Einwirkungen des dort Heimischen nicht lange.

V Von Staatseinrichtungen Roberts ist wenig zu berichten; 
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32) Si vicinonim quis perniciosus ad illos 
Confugiebat, eum gratanter suscipiebant; 
Moribus et lingua quoscunque venire videbant 
Informant propria, gens efficiatur ut una 

Guill. App. 255.
33) Gaufred. Malat. 1, 16. Guiscardus usque ad sexaginla, quos 

Sclavos appellant, totius Calabriae gnarus secum habens, quos 
quasi fratres fidelissimos sibi beneficiis et muneribus missis effe­
cerat etc.

34) S. N. 32. Vgl. Hist, litér. de la France 7, 49. 112.

schöpferische Kraft oder auch nur Wille und Absicht Roberts, 
durch Gesetze das Volk zu bedingen, ist nicht zu erkennen; er 
wandte an, was als gegeben zur Hand lag; kunstlose Ver- 
thcilung von Lehnen hatte schon vor ihm begonnen und ward 
durch ihn fortgesetzt; die langobardischcn Gesetze behielten ihre 
Gültigkeit. Von dem griechischen' Wesen dauerte Sprache und 
Schriftthum in mehren Klöstern Calabricnö zu nachherigem Heil 
der Wissenschaften fort.

Das normännische Wcfen, dessen Eintritt und Vorwaltcn 
eins der Hauptmerkmale des gegenwärtigen Zeitraums ist, 
wird auch noch im folgenden sich zu erkennen geben, wo es über 
Europa's Grenzen hinaus verpflanzt in Bömunds Staate zu
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In bcftx zweiten Theile ist S. 67 als Titel zu setzen:
a. Ludwig der Frömmler, seine Söhne und Enkel; Verfall und Auf- 

lösung des Frankenreiches und S. 69. 71. 73. 75. 77. nach 
Frömmler ein Komma zu setzen.

S. 339 ist im Titel Heinrich III. zu lesen.
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